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Die　Harper　Brothers　

Ein Liebesroman der besonderen Art.

Hoch emotional, erotisch und ergreifend …

♥♥♥

Ihr Lieben …

Jeder Leser, der meine Bücher kennt, weiß,

dass meine Werke eines gemeinsam haben:

sie berühren!

Und ganz besonders wird euch dieses Buch berühren, ich habe noch kein emotionaleres geschrieben als die Salzigen Tränen auf brennender Haut

Hier wird der Titel zum Programm.

Der Roman ist ergreifend, erfüllt von Erotik, einer Prise Humor und viel Spannung. Er handelt von Verlust, Trauer, Hoffnung und dem unbändigen Glauben daran, dass alles gut wird. Natürlich kommt die Erotik nicht zu kurz. Es geht überaus sinnlich und prickelnd zu, Raphael ist schließlich ein Harper. Wie schrieb mir eine Testleserin?

»Ella, ich brauche Taschentücher!« Eine halbe Stunde später schrieb sie mir wieder. »Vergiss die Taschentücher, ich brauche Eiswürfel!«

So in etwa wird es euch ergehen. Lust und Leidenschaft wechseln sich mit tiefen Emotionen ab. Ich wünsche euch schon jetzt viel Vergnügen mit meinem bisher emotionalsten Buch und einem Harper-Bruder, der zu meinem Liebling avanciert ist.

Ganz viele emotionsgeladene Stunden mit Raphael, Clea (und natürlich Markus, Luke und noch einigen alten Bekannten mehr). Vergesst die Taschentücher bitte nicht!

♥♥♥

Dieser dritte Teil ist unabhängig von dem ersten und zweiten lesbar. Ihr braucht keine Vorkenntnisse und könnt sofort starten, da jedes Buch einen anderen Bruder behandelt.

Salzige Tränen auf brennender Haut

ist in sich abgeschlossen mit Happy-End-Garantie.

Eure Ella


ELLA GOLD

Bisher erschienene Werke:
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2019 werden folgen:

Starke Hände auf samtweicher Haut

Ausgeliefert an Dr. Lucan Hart

♥♥♥
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Dieses Buch widme ich
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Für alles … und so viel mehr.

♥

Wenn man ein Wozu des Lebens hat,

erträgt man jedes Wie.

(Nietzsche)

♥♥♥


Kapitel 1

Clea
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Endstation Harpers Inn

»Fräulein … Sie müssen jetzt aussteigen, wir sind da!«, höre ich wie von fern jemanden sagen, und dann werde ich an der Schulter berührt, sodass ich aufgeschreckt zusammenfahre. Ich fasse mir unbewusst ans Herz. Es trommelt laut in meiner Brust.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken, aber Sie müssen wirklich aussteigen. Hier ist Endstation. Ich muss den Bus abschließen«, erklärt mir der Fahrer, während sich meine Gedanken allmählich sammeln. Ich bin wohl eingenickt und habe im Schlaf kurz Frieden gefunden, während mich nun erneut die Realität mit all ihrer Härte trifft. Ich schaue aus dem Fenster auf den mir so fremden Busbahnhof. Dann stehe ich leicht benommen auf und folge dem älteren Herrn durch den schmalen Gang, der mich hinaus zu einer kleinen Bank führt, vor der mein geblümter Koffer schon auf mich wartet. Ich bin wahrlich die Letzte. Alle anderen Fahrgäste wurden offenbar schon abgeholt oder sind weitergereist. Aber mich wird niemand abholen, und um weiter zu fahren, fehlt mir das Geld. Niedergeschlagen setze ich mich auf die Bank und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Wie soll es denn jetzt nur weitergehen? Ich habe keine Möglichkeiten, keine Perspektiven … Ich habe gar nichts außer meinem Leben, einem kleinen Koffer und noch genau zwei Euro und einem Cent in meinem Portmonee. Auf das Hungergefühl, das mich seit heute Morgen quält, gebe ich nichts. Der Hunger wird wohl mein kleinstes Problem bleiben. Ich muss der Tatsache ins Auge sehen, dass ich nicht nur vollkommen mittellos bin, sondern obdachlos dazu. Ich habe weder Familie noch Freunde und kenne hier keinen einzigen Menschen. Weshalb ich überhaupt nach München gefahren bin, verstehe ich gerade selbst nicht mehr. Aber wäre ich in Meran geblieben, wo ich die letzten 10 Jahre gelebt habe, würde meine Zukunft nicht besser aussehen, im Gegenteil. Ich war mit einem wohlhabenden Mann aus Italien verheiratet und habe bei ihm ein Leben im goldenen Käfig geführt. Nun ist René tot, und seine Familie hat mich aus seinem Haus gejagt. Ich durfte nur mitnehmen, was ich tragen konnte, und habe ein paar Kleidungsstücke samt meinem Lieblingsbuch in den Koffer gepackt. Alles andere musste ich zurücklassen. Wären in meinem kleinen Portmonee nicht die zwanzig Euro gewesen, hätte ich mir noch nicht einmal das Busticket kaufen können, das mich heute von Meran nach München gebracht hat. 15,99 Euro hat mich die Fahrt in einem Flixbus gekostet. Eigentlich wollte ich nach Hamburg, denn da komme ich ursprünglich her, aber dieser Preis war für mich nicht erschwinglich. Zwei weitere Euro habe ich für eine weiße Rose ausgegeben, denn heute Morgen war Renés Beerdigung. Auf Wunsch seiner Familie durfte ich nicht daran teilnehmen. Aber seine Ex-Frau konnte mich nicht daran hindern, anschließend zu seinem Grab zu gehen und die Rose abzulegen.

Wir waren zwar nie ein echtes Paar und unsere Ehe war mehr Schein als Sein, aber er war ein enger Vertrauter. Mein einziger in all den Jahren. Und er war immer gut zu mir. Sein überraschender Tod hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Noch vor einer Woche war meine größte Sorge, welches Buch ich wohl als nächstes lesen sollte … und jetzt stehe ich vor den Scherben meiner Existenz. Wenn ich nur wüsste, wo ich heute schlafen kann. Vermutlich wird es diese Bank werden, obwohl ich mich davor fürchte, als Frau die Nacht ganz alleine hier draußen zu verbringen. Und wie weit komme ich mit zwei Euro? Ich könnte mir eine Packung Toast und eine Flasche Wasser kaufen, das würde erstmal für zwei oder drei Tage reichen. Aber was ist danach? Ich brauche dringend einen Job! Doch wer nimmt mich schon? Ich habe keinen festen Wohnsitz und auch nichts gelernt …

Ich merke gar nicht, dass ich zu weinen begonnen habe. Mir laufen die Tränen nur so aus den Augen. Es ist Freitagabend, der 4. Mai, kurz nach 19.00 Uhr, und mein Leben befindet sich an einem Tiefpunkt. So schlecht, wie es mir jetzt geht, ging es mir bisher nur einmal, als ich erfahren habe, dass ich einen wildfremden Mann heiraten muss und von heute auf morgen aus meinem Zuhause gerissen wurde. Damals hatte ich auch solch große Angst. Dieselbe, wie sie mich jetzt wieder heimsucht. Nur, dass ich damals nicht alleine und auch nicht mittellos war …

Ich wünschte, all das wäre nur ein Albtraum. Ich wünschte so sehr, ich könnte meine Augen schließen, sie wieder öffnen, und René wäre noch da, ich wäre zu Hause und alles wäre gut. Die neue Realität erscheint mir so unwirklich … Ständig habe ich das Gefühl, als könne es gar nicht wahr sein. Es ist einfach so unfassbar! Vor einer Woche hat er noch gelebt! Letzten Freitag waren wir abends in Mailand in seinem Lieblingslokal und anschließend in der Oper. René reiste am Samstag vor mir ab, weil er sich unwohl fühlte. Ich mache mir ja solche Vorwürfe, weil ich nicht mit ihm gefahren, sondern noch geblieben bin. Als mich unser Chauffeur am Sonntagnachmittag nach Hause brachte, fand ich meinen Mann … Im ersten Moment sah es aus, als würde er schlafen. Er saß in sich zusammengesackt in seinem edlen, braunen Ledersessel im Arbeitszimmer. Er trug seinen schicken Anzug. Vor ihm stand ein gefülltes Glas mit Cognac. Aber René schlief nicht … er atmete nicht mehr! Ich kann es immer noch nicht glauben, heute ebenso wenig wie am Sonntag.

Dass er weg ist, für immer weg ist … das will mir einfach nicht in den Kopf! Laut Obduktion war es ein Herzinfarkt. Es ging wohl schnell, und er musste auch nicht leiden. Aber weshalb er keinen Arzt zu Rate gezogen hat, werde ich nie verstehen, zumal er mir ja gesagt hat, dass er sich nicht wohl fühlt. Das ist gar nicht seine Art. Er war immer sehr bedacht, wenn es um seine oder meine Gesundheit ging.

Und wieder wische ich meine Tränen weg, die mir wie fließendes Wasser aus den Augen laufen. Ich kann gar nicht mehr sagen, wie oft ich die letzten Tage geweint habe. Nun gehen mir auch noch die Taschentücher aus. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich gerade das letzte Tempo aus der Verpackung gezogen habe. Ich schnäuze mehrfach hinein, wohl wissend, dass ich es mir nun noch nicht einmal mehr leisten kann, zu weinen. Diese Erkenntnis schürt meine Verzweiflung ebenso wie meine Tränen, die auch ohne Taschentücher weiter laufen. Ich kann es einfach nicht verhindern. Erst, als jemand vor mir stehen bleibt, versuche ich, mein Weinen zu unterdrücken.

»Ist alles in Ordnung?«, höre ich eine Frauenstimme fragen und streiche mir hektisch über die Wangen, um die Feuchtigkeit zu verreiben, ehe ich mehrfach schniefe und überdeutlich nicke. »Ja, ja … alles gut«, schwindle ich, sehe sie an und versuche, zu lächeln.

Vor mir steht eine junge Frau. Ich schätze sie auf Mitte dreißig. Ihre blonden, längeren Haare hat sie zu einem Zopf gebunden. Sie trägt eine Brille, und ihr kleines Augenbrauenpiercing mit den beiden bunten Kugeln sticht deutlich aus ihrem liebenswürdigen Gesicht hervor. Sie beobachtet mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Mitleid. Ich vermute, sie glaubt mir nicht. Ich nutze die Gunst der Stunde. »Hätten Sie eventuell ein Taschentuch für mich? Meine sind mir leider ausgegangen«, bitte ich und zeige ihr als Beweis das letzte zerknüllte Tempo, das ich verbissen in meinen Händen halte.

Ich sehe, dass sie sofort zu ihrer Handtasche greift und ein volles Päckchen daraus hervorholt. »Hier! Das können Sie behalten«, sagt sie, und mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen. »Das ist lieb. Haben Sie vielen Dank.«

»Ist wirklich alles in Ordnung? Kann ich Ihnen vielleicht noch irgendwie anderweitig helfen?«, will sie wissen, ohne ihre Augen von mir zu wenden, die mich so akribisch abtasten, als suchten sie nach einem Grund für meinen miserablen Zustand.

»Ich weiß nicht, ob mir jemand helfen kann … ich befürchte nicht. Oder kennen Sie jemanden, bei dem ich die Nacht verbringen könnte?«, frage ich zaghaft, denn die Angst davor, auf dieser Bank schlafen zu müssen, ist noch immer präsent.

Sie geht allerdings nicht auf meine Frage ein, sondern schaut mich weiter skeptisch an. »Sie sind wohl nicht von hier?«, erkundigt sie sich.

»Nein, ich komme aus Italien. Genau genommen aus Meran, Südtirol.«

»Sind Sie alleine?«, hakt sie weiter nach, und ich nicke nur.

»Ich muss zugeben, ich bin vorsichtig, was Fremde anbelangt und nehme auch niemanden einfach so bei mir zu Hause auf. Da hätte vermutlich auch mein Mann etwas dagegen. Aber wenn ich mir Sie so anschaue, würde ich glatt eine Ausnahme machen. Allerdings bin ich gerade auf dem Weg zur Arbeit. Meine S-Bahn fährt jeden Moment, und meine Schicht geht bis in die Nacht um 1.00 Uhr«, erzählt sie mir ungefragt.

»Kommen Sie heute Nacht wieder hier vorbei?«

Sie nickt mir zu.

»Fein. Dann bin ich gewiss noch hier.«

»Wo wollen Sie denn überhaupt hin?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich ehrlich, und abermals trifft mich ein Blick, dem ich lieber ausweiche. Ich könnte verstehen, wenn sie mich als eine Verrückte abstempelt und weitergeht. Ich bin mir nicht sicher, wie ich in ihrer Situation reagieren würde.

»Nun gut … Wie wäre es denn dann, wenn Sie erstmal mit mir kämen? Dann könnten wir immer noch entscheiden, wo wir Sie die Nacht unterbringen, denn ich bin wirklich in Eile«, sagt sie überraschenderweise, dennoch ist ihr nett gemeintes Angebot keine Option für mich.

»Das ist lieb, aber ich befürchte, ich kann mir das S-Bahn-Ticket nicht leisten. Ich werde hier warten müssen«, gebe ich ehrlich zu, wenn ich an die verbliebenen 2 Euro in meiner Tasche denke. Und wieder trifft mich ein mitleiderregender Blick, den ich gar nicht will.

»Wie heißen Sie denn?«, fragt sie nun und setzt sich zu mir.

»Oh, Entschuldigung. Ich bin Clea, Clea Russo«, antworte ich schniefend.

»Und ich bin Franziska. Du kannst mich aber Fanny nennen, das tun fast alle«, sagt sie freundlich und bietet mir das ›du‹ an.

Ich nicke ihr zart lächelnd zu. »Fanny … prima, äh … Du, du solltest jetzt besser gehen, wenn du deine S-Bahn nicht verpassen willst«, erinnere ich sie, und ihre Augen wandern zu der großen Uhr an der Haltestelle. »Ich befürchte, die fährt gerade ohne mich ab. Ich werde also die nächste Linie nehmen müssen«, denkt sie laut nach und wendet sich wieder mir zu. »Hast du denn gar kein Geld? Wir müssen nur bis Starnberg. Das kostet nicht viel.«

»Ich habe noch zwei Euro und einen Cent. Das brauche ich dringend für etwas zu essen und zu trinken. Ich kann mir kein Ticket kaufen. Und es tut mir leid, dass du nun meinetwegen zu spät kommst.«

»Ja, das wird sie gar nicht freuen. Freitagabend ist bei uns die Hölle los. Aber zu spät ist zu spät, das kann ich nun nicht mehr ändern. Und du hast wirklich nur zwei Euro? Hat dich jemand ausgeraubt?«

Das kann man fast so sagen, wenn man an die Familie von René denkt, die mir alles weggenommen hat. Dennoch schüttle ich den Kopf. »Nein, ich wurde nicht ausgeraubt. Ich habe nur leider nicht mehr.«

»Ach du meine Güte. Und was hast du vor?«, stellt sie mir die Frage, die ich mir selbst schon seit Tagen stelle.

»Ich weiß es nicht. Ich denke nur noch von Stunde zu Stunde und habe gerade Angst vor der kommenden Nacht. Ich möchte sie nicht hier alleine auf dieser Bank verbringen. Wenn es doch nur schon morgen wäre«, überlege ich im Flüsterton.

»Und dann? Was ist morgen anders?«

Das ist eine gute Frage, denn der nächste Abend und viele weitere Nächte werden folgen, die ich alle irgendwo im Freien verbringen muss. »Ich brauche dringend einen Job und eine Unterkunft«, gestehe ich leise.

»Das sehe ich auch so … Am besten, du kommst erstmal mit mir. Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber ich werde versuchen, bei meinem Chef ein gutes Wort für dich einzulegen. Ich arbeite in einem kleinen Gasthof in Starnberg. Das ›Harpers Inn‹. Wir haben eine Bar und eine gute Küche samt kleiner, integrierter Pension. Bei uns gibt es immer viel zu tun, und aktuell suchen wir ein Zimmermädchen zur Festeinstellung. Nur unser Chef, der ist … wie soll ich sagen …? Nun, er hat familiäre Probleme und befindet sich momentan in einer schwierigen Phase. Ich weiß daher nicht, wie er reagieren wird. Zudem ist es Freitagabend, die Kneipe wird randvoll sein, und ich komme auch noch zu spät. Nicht die besten Voraussetzungen für so ein Anliegen. Aber lass uns erstmal gehen, ehe wir die nächste S-Bahn auch noch verpassen. Ich zahle dir die Fahrt, und dann sehen wir weiter. Zur Not kannst du heute Nacht bei mir bleiben, in Ordnung?«

Ich nicke voller Dankbarkeit, denn das ist mehr, als ich je erwartet hätte. Und die Hoffnung darauf, in diesem Gasthof Arbeit zu finden, macht mich ganz nervös und unruhig zugleich, als ich neben Fanny in die Linie 6 steige, die mich in eine ungewisse Zukunft nach Starnberg führt.


Kapitel 2

Raphael
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Abgründe

»Ich bitte dich, Raphael, reiß dich endlich zusammen! Es ist Freitagabend, dein Laden kracht aus allen Nähten, und du bist so zugedröhnt, dass nichts mehr rein geht. Wir können dir nicht ewig helfen! Sei froh, dass du Luke hast, der dir die Küche schmeißt. Julia und Linda rennen sich die Füße wund und kellnern fast jedes Wochenende für dich. Und ohne Fanny wäre hier eh schon alles untergegangen. Entweder musst du das Harpers Inn verkleinern oder aber verdammt nochmal deine Arschbacken zusammenkneifen, aufhören, zu saufen und endlich wieder selbst arbeiten«, hält mir mein Bruder Markus eine Predigt, mit der er mir nichts Neues sagt. Im Grunde erzählt er mir jede Woche das Gleiche. Ich höre kaum noch zu. Seine Worte gehen zum einen Ohr rein und zum anderen raus. Wir sitzen gemeinsam im Arbeitszimmer meiner Gaststätte, während von draußen Musik und Stimmengewirr bis zu uns dringen. Nebenan in der Küche, wo Luke zugange ist, höre ich Geschirr und Töpfe klappern.

Die Bar ist gut besucht wie eh und je, und auch die Pension ist meist ausgebucht. Ich weiß, dass es viel zu tun gibt, aber ich kann nicht mehr. Und ich will auch nicht mehr! Es ist mir schlicht egal, was aus dem Harpers Inn wird. Dass meine Brüder und meine Freunde mir seit Monaten helfen, wo es nur geht, ist nett gemeint, aber wenn der Laden abfackeln würde, würde ich keine Träne verlieren. Vermutlich auch deswegen, weil ich keine mehr in mir habe.

Ich bin leer, ausgebrannt, am Ende … Ich habe diesen Gasthof in harter Arbeit über viele Jahre für meine Familie aufgebaut, aber meine Frau ist tot und meine kleine Tochter spurlos verschwunden. Ich habe kaum noch Kraft zum Atmen und atme einzig für die Hoffnung, Ida irgendwann wieder zu finden. Seit einem Jahr gilt mein kleines Mädchen nun als vermisst. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie zwei Jahre alt. Nächsten Monat wird sie vier. Sie wird sich noch nicht einmal mehr an mich erinnern können, sofern sie noch lebt. Wie oft habe ich darüber nachgedacht, ob sie meinen Namen noch kennt, weiß, wie sich ihr Daddy anfühlt … Ich habe so oft mit ihr gekuschelt, sie nächtelang an meiner Brust gehabt, für sie gesungen, sie in meinen Armen gewiegt, wenn sie geweint hat, sie geküsst, gestreichelt, mit ihr getobt, gelacht und gespielt, wann immer es ging … Und nun ist sie weg. Vermisst! Spurlos verschwunden! Niemand weiß, wo sie sich aufhält und ob sie noch lebt. Diese Ungewissheit ist wie pures Gift, das meinen Körper und meinen Geist von Tag zu Tag mehr auffrisst. Es kriecht in jede Zelle und verursacht nicht nur unerträgliche Qualen, es zerstört mich gänzlich und sorgt dafür, dass kein einziges positives Gefühl mehr in mir zu spüren ist. Ich weiß nicht mehr, wie es sich anfühlt, zu lachen. Sämtliche Freude ist mit Ida gegangen. Es ist einfach nur grausam, wenn ein geliebter Mensch verschwindet und man nicht weiß, was mit ihm geschehen ist. Und ganz besonders grausam ist es, wenn es sich um das eigene kleine Kind handelt … Es sind Qualen, die ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche. Die Sorgen um meine Kleine vernichten meine Seele … sie ist zersprungen in tausend Stücke, die wie Splitter in mein Fleisch schneiden, mein Herz bluten lassen und mir nicht eine Stunde gönnen, in der ich mal durchatmen kann.

Leider hält mich etwas am Leben, das sich Hoffnung nennt, ansonsten hätte ich mich schon längst vor einen Zug geworfen und diese Folter, die mich Tag für Tag heimsucht, beendet. Aber noch nicht einmal dieser Ausweg ist mir vergönnt. So lange ich nicht weiß, was mit Ida geschehen ist, muss ich ausharren und diesen Schmerz weiter ertragen.

Ich werde nie den Tag vergessen, an dem ich es erfahren habe. Es war genau an dem Tag, als mein Bruder geheiratet hat. Nächste Woche, am 12. Mai, jährt es sich zum ersten Mal. Ich saß an der Bar und spielte Gitarre, während die Hochzeitsgesellschaft freudig tanzte, feierte und lachte … Mir war das Lachen schon damals vergangen, denn Josie hatte mich Monate zuvor verlassen. Aber ich habe immer daran geglaubt und darauf gehofft, dass sie eines Tages zu mir zurückkehren würde. Ich kenne sie schon mein halbes Leben, wir sind bereits als Teenager zusammengekommen. Ihretwegen habe ich diese Kneipe gekauft, die damals völlig heruntergekommen war. Ich habe alles von Grund auf mit meinen Händen aufgebaut. Zu Beginn war es nur eine kleine Bar, die ich alleine mit Josie geschmissen habe. Ich bin musikalisch begabt und konnte durch meine Musik immer mehr Besucher in die Bar locken. Ich spielte Gitarre, Piano und sang, während Josie die tollsten Cocktails kreierte. Es war eine wunderschöne Zeit, und wir wurden zu einem echten Geheimtipp am Starnberger See. Wir konnten uns sogar vergrößern. Ich stellte einen Koch und zwei weitere Bedienungen ein, wir öffneten schon am Vormittag, bis ich schließlich weitere Umbaumaßnahmen ergriff, um aufzustocken und zusätzlich eine Pension entstehen zu lassen. Josie war damals mit Ida schwanger, und ich wollte nur das Beste für meine beiden Frauen. Ich habe geglaubt, sie mit Geld glücklich machen zu können. Heute bin ich schlauer und weiß, dass Geld nicht glücklich macht. Das Wichtigste im Leben ist Zeit … Zeit mit den Menschen zu verbringen, die man liebt. Hätte ich mir mehr Zeit für meine Frau genommen, so wie ich es früher getan habe, hätte sie keine Affäre mit einem anderen begonnen. Dann hätte ich gespürt, was ihre wahren Sehnsüchte sind. Stattdessen habe ich ihr teuren Schmuck und kostspielige Kleider gekauft, während sie in die Hände eines anderen floh, der ihr das gab, was sie schon lange nicht mehr von mir wollte …

Immer wieder sehe ich den Abend vor mir, an dem sie die Koffer packte, Ida an die Hand nahm und mich vor vollendete Tatsachen stellte. Es hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen, als sie mit meinem kleinen Mädchen gegangen ist … und fünf Monate später war sie tot. Einfach tot. Eine dreiunddreißigjährige Frau. Offiziell heißt es Selbstmord. Ich kann es bis heute nicht glauben!

Und ausgerechnet zu Markus’ Hochzeit habe ich es erfahren. Ich saß mit meiner Gitarre an der Bar, als Julia, die Freundin meines Bruders Philip, zu mir kam. Wir haben ein besonderes Verhältnis zueinander, und ich bin froh, dass sie mir die Botschaft überbracht hat. Sie musste auch gar nicht viel sagen. Ich habe in ihren Augen sehen können, dass etwas Schlimmes passiert ist. Ich dachte bis zu jenem Abend, dass es mir nicht sonderlich gut gehen würde, wurde aber eines Besseren belehrt.

Man denkt manchmal, es geht nicht schlimmer, und dann kommt die Realität mit einer Härte, die einem vollkommen den Boden unter den Füßen wegreißt … Ich befinde mich noch heute im freien Fall, obwohl ich täglich neu aufschlage.

Als Julia es aussprach … ›Josie … ist tot‹, waren es Worte, die mein Verstand nicht glauben wollte. Es klang so unwirklich. Das konnte doch nicht wahr sein! Das geht einfach nicht!

Und selbst heute, fast ein Jahr später, kann ich es immer noch nicht fassen, dass ich sie nie wieder sehen werde, nie wieder in den Armen halten kann. Sie war doch mein Leben! Und als wäre ihr Tod nicht schon schlimm genug, habe ich an jenem Abend auch noch erfahren, dass mein kleines Mädchen verschwunden ist. Niemand weiß, wo das Kind steckt – mein Kind! Ein kleines, zweijähriges Mädchen einfach verschwunden. Herrgott, was habe ich nur verbrochen, um solchen Qualen ausgesetzt zu werden? Am Tag ihrer Geburt habe ich sie in den Armen gehalten. Sie war so winzig. Ich habe gar nicht gewusst, dass Babys so klein sind. Dieses zarte Wesen, die klitzekleinen Fingerchen … ich habe jeden einzelnen geküsst und ihr geschworen, immer auf sie aufzupassen. Ich hätte sie mit meinem Leben beschützt und habe versagt. Ich habe es gar nicht verdient, Vater genannt zu werden. Kein Wunder, dass das Schicksal sie mir weggenommen hat. Ich hätte mehr um sie und Josie kämpfen müssen!

Oh, lieber Gott, lass es ihr bitte gut gehen! Die Vorstellung, dass sie in den falschen Händen ist, bei jemandem, der ihr weh tut …

»Hey! Raphael … Lass los, verdammt, du blutest!«, ruft Markus und stößt mich an. Ich halte ein Glas Whisky in meinen Händen und habe es soeben zerdrückt. Die Scherben schneiden in meine Handflächen, und mein Blut mischt sich mit der Whiskylache auf dem mahagonifarbenen Arbeitstisch, an dem ich sitze. »Gott, Raphael, reiß dich zusammen! Und hör auf zu trinken, das nimmt sonst noch ein böses Ende. Geh lieber an die Bar und hilf beim Ausschank mit! Fanny ist noch nicht da. Hoffentlich ist sie nicht krank, dann hast du ein echtes Problem«, erzählt er, liest die Scherben vom Tisch auf und wickelt meine verletzte Hand in ein großes Baumwolltaschentuch, das er aus seiner Jeans gezogen hat, obwohl ich alles nur wie in Trance mitbekomme.

Und was heißt, echtes Problem? Das Fass meiner Probleme und Sorgen ist randvoll. Mehr geht gar nicht hinein. »Scheiß auf das Harpers Inn. Wenn Fanny nicht kommt, dann schließ den Laden. Von mir aus kann die Bude zubleiben«, sage ich, und es klingt gelallt.

»Du hast eine Pension und Gäste. Du kannst nicht einfach schließen! Vielleicht solltest du einfach mal wieder zu leben beginnen und den Alkohol reduzieren«, beginnt er sacht, ehe er aufbrausender wird. »Sieh es endlich ein, Raphael! Josie ist tot! Sie kommt nie wieder! Nie wieder! Aber es ist nun ein Jahr her, und ich weiß gottverdammt nochmal, wie sich das anfühlt, denn ich habe auch eine Frau verloren, die ich geliebt habe. Nora war einst mein Leben, und von einer auf die andere Minute war sie weg, einfach tot. Niemand weiß daher besser als ich, was du durchmachst! Aber deshalb musste mein Leben weitergehen, und deines geht auch weiter. Ich hatte ebenfalls einen Job und Angestellte und konnte nicht alles untergehen lassen. Ja, ich habe auch gesoffen, und ich habe geschrien. Ich war in Fitnessclubs und habe zig Boxsäcke zum Platzen gebracht, bis all meine Wut irgendwann aus mir heraus war. Dann habe ich wieder geheult, geflucht, erneut gesoffen, aber trotzdem weitergemacht. Und das musst du auch! Wir alle helfen dir seit einem Jahr, so gut wie wir können, aber das geht nicht auf Dauer. Also komm wieder auf die Beine!«, redet er auf mich ein, und seine Worte hallen wie ein Echo in meinem Kopf.

»Es ist nicht nur Josie. Es ist Ida … und das verstehst du nicht, denn du hast kein Kind verloren«, sage ich kaum verständlich, dennoch versteht Markus mich ausgezeichnet.

»Ein Grund mehr, um sich nicht das Hirn zuzudröhnen und alles hinzuschmeißen. Denn da draußen ist irgendwo deine kleine Tochter. Jetzt stell dir mal vor, sie finden sie. Und das kann ganz schnell gehen. Glaubst du, in diesem Zustand würdest du sie je bekommen?«

»Ach, leckt mich doch alle! Soll ich etwa so tun, als ob alles gut wäre? Das ist es nämlich nicht! Und ich kann dieses Leben nun mal nicht nüchtern ertragen. Wenn ich wüsste, dass Ida lebt, dass es ihr gut geht, könnte ich wieder atmen. Aber ich kriege keine Luft mehr! Ich bin am Ersticken und muss doch leben. Das Einzige, was ich spüre, ist Schmerz! Ein Schmerz, den du noch nie gefühlt hast. Diese Ungewissheit ist wie ein Leben in der Hölle, nur noch viel, viel schlimmer. Wenn ich wüsste, dass sie nicht mehr lebt, könnte ich wenigstens abschließen, sie begraben und meinen Frauen folgen. Aber weil ich nichts weiß, kann ich noch nicht einmal das tun. Also erzähl mir nicht, wie viel oder wann ich trinken soll. Ich trinke, damit es mich nicht komplett zerreißt. Ich trinke, um weiter durchzuhalten. Der Alkohol betäubt und lindert meine Qualen, denn ich kann weder am Tag noch in der Nacht Frieden finden. Es vergeht keine Stunde, in der ich nicht an Ida denken muss, und keine Nacht, in der ich durchschlafen kann. Selbst, wenn ich zwei Flaschen Whisky intus habe, wache ich schreiend auf und gerate von einem Albtraum in den nächsten. Für mich gibt es kein Entrinnen. Also hör auf, mir zu erzählen, wie voll die Kneipe ist oder was ich zu tun habe. Ich kann nicht mehr! Macht den Laden dicht und lasst mich in Ruhe. Ich gehe jetzt nach oben, sofern ich das noch schaffe«, lasse ich ihn wissen, als es gerade anklopft und Fanny herein kommt. »Na, da ist sie doch. Ist doch alles prima. Also wird das Harpers Inn mindestens noch einen Tag überleben«, gebe ich zum Besten und stehe schwankend auf.

»Erstmal Entschuldigung, weil ich so spät bin. Ich habe die S-Bahn verpasst, und ich hätte auch noch ein Anliegen, über das ich dringend mit dir reden müsste, Raphael.«

»Das wird heute nichts. Ich kann nicht mehr gut reden.«

»Es ist aber wirklich dringend. Du brauchst doch ein Zimmermädchen und ich habe da jemanden. Sie ist mit hier, und äh … Naja … sie wäre ab sofort verfügbar. Es geht jetzt nur noch um ein Vorstellungsgespräch«, erläutert Fanny.

»Sehe ich aus, als könnte ich gerade ein Vorstellungsgespräch führen? Sie soll ihre Unterlagen da lassen. Ich schau vielleicht morgen mal drüber und melde mich gegebenenfalls.«

»Ich befürchte, sie hat keine Unterlagen dabei. Sie braucht aber einen Job. Es ist wirklich dringend, und eine Unterkunft bräuchte sie auch.«

»Das ist nicht mein Problem, Fanny. Mein Problem ist, wie ich jetzt die Treppen nach oben kommen soll.«

»Raphael, du bist Unternehmer und Gastronom. Du hast ein randvolles Haus und viel zu wenig Personal. Und ihr sucht seit drei Monaten ein Zimmermädchen. Wenn Fanny jemanden Passendes gefunden hat, wäre das optimal«, redet mir mein Bruder ins Gewissen.

»Für mich passt es aber gerade nicht. Wenn du meinst, dass wir ein Zimmermädchen brauchen, dann führ du doch das Vorstellungsgespräch. Sie muss ja nicht wissen, dass ich nicht du bin, schließlich heißen wir beide Harper«, übergebe ich mal wieder meinem Bruder Aufgaben, die ich zu erledigen hätte. Aber ich bin wirklich für kaum etwas zu gebrauchen. Außerdem sehen wir uns ziemlich ähnlich, wobei mein dunkles Haar inzwischen wesentlich länger ist als seines, und auch mein Vollbart ist nicht so akkurat geschnitten wie der von Markus. Aber wir sind beide gleich groß, ziemlich muskulös gebaut und haben stahlblaue Augen. Einzig die Narbe, die meine linke Augenbraue ziert und mittig halbiert, hat Markus nicht. Die habe ich mir vor fünf Monaten zugezogen, als ich volltrunken am Tisch eingeschlafen und mit der Stirn auf ein Glas gefallen bin, was mich fast das Augenlicht gekostet hätte. Diese markante Zeichnung unterscheidet mich auf ewig von ihm, aber das kann einem Zimmermädchen alles egal sein. Und mir ist es egal, wer hier die Betten überzieht oder ob sie beschmutzt bleiben. Ich habe andere Sorgen als saubere Zimmer. Eine Nacht steht bevor, und die verabscheue ich teilweise noch mehr als die Tage, weil sie mich in Abgründe führen, die einfach nur barbarisch sind. Selbst die Schlafmittel, die ich seit einem Jahr bekomme, ändern nichts an den Torturen, denen ich Nacht für Nacht ausgesetzt bin.


Kapitel 3

Clea
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Vorstellungsgespräch

»Du kannst jetzt zu ihm gehen. Er erwartet dich«, sagt mir Fanny und deutet auf eine schwarze Tür mit silberfarbenem Griff. Ich hole tief Luft und spüre den starken Herzschlag, der meine Brust auf und ab beben lässt. Dieses Gespräch wird über meine nahe Zukunft entscheiden, die in den Händen von Herrn Harper liegt.

»Kommst du mit?«, flüstere ich Fanny zu, weil ich sie lieber bei mir hätte. Ich bin total unerfahren. Ich musste mich in meinem ganzen Leben noch nie irgendwo bewerben und habe keine Ahnung, was ich tun soll oder was von mir verlangt wird. Hoffentlich mache ich nichts falsch. Zudem bin ich komplett unvorbereitet.

»Wenn du willst und er nichts dagegen hat. Eigentlich müsste ich schleunigst in die Küche und Luke unter die Arme greifen. Aber komm, lass uns hineingehen!«, pusht sie mich und öffnet die Tür.

Mein Puls rast, und ich spüre, dass meine Wangen leicht erröten, als ich ihn hinter dem Schreibtisch sitzen sehe. Ich hätte jetzt mit viel gerechnet, aber seine Erscheinung überrascht mich. Es ist ein junger und sehr ansehnlicher Mann. Groß und stark, mit einer Ausstrahlung, die mich zu versteinern scheint.

Seine stahlblauen Augen nehmen mich sofort in Besitz, sodass ich mir wie gelähmt vorkomme und mich nicht bewegen kann. Während Fanny das Zimmer betritt, stehe ich wie eine Salzsäule auf der Türschwelle und habe glatt das Atmen vergessen.

»Frau Russo, soweit ich weiß … Kommen Sie doch bitte herein und schließen die Tür hinter sich! Und Fanny, äh … ich weiß jetzt nicht, was du hier willst«, höre ich ihn sagen, als ich meinen Koffer greife und zaghaft das Zimmer betrete.

»Sie wollte, dass ich dabei bin«, antwortet Fanny.

»Nun gut, aber ich beiße nicht. Sie dürfen ruhig näher kommen! Und nehmen Sie doch bitte Platz«, sagt Herr Harper und deutet auf den Stuhl, der seinem gegenübersteht. Uns trennt nur der Schreibtisch, als ich meinen Koffer abstelle und mich zittrig hinsetze. Fanny steht zu meiner Linken an der Wand und nickt mir aufmunternd zu, was ich gut gebrauchen kann, denn mein Herz rast von Sekunde zu Sekunde mehr. Sogar meine Hände sind schon ganz feucht geworden.

»Frau Russo, Clea Russo … Sie wollen also bei uns als Zimmermädchen arbeiten. Ich habe schon gehört, dass Sie weder Bewerbungsunterlagen noch Ihre Zeugnisse dabei haben. Dann erzählen Sie mir doch mal etwas über sich, Ihren beruflichen Werdegang und weshalb Sie Interesse daran haben, im Harpers Inn tätig zu werden«, fordert er mich auf.

Puuh … ich hole erstmal tief Luft, was im Augenblick gut tut und meine Anspannung ganz leicht löst. Dennoch weiß ich nicht so recht, wie und wo ich beginnen soll. »Ich, ich heiße Clea und bin 28 Jahre alt. Ich komme ursprünglich aus Hamburg, habe aber die letzten 10 Jahre in Italien gelebt, in Meran …« Eigentlich will ich noch mehr erzählen, bekomme aber kein weiteres Wort mehr heraus. Mein Mund fühlt sich wie zugeklebt an.

»Okay. Und was haben Sie die letzten Jahre beruflich gemacht?«, hilft er mir auf die Sprünge.

»Ich, ich war verheiratet«, gebe ich stotternd von mir.

»Ich meinte jetzt eigentlich beruflich«, hakt er nochmal nach, und ich spüre schon die Probleme herannahen.

»Ich … ich habe nicht gearbeitet«, gebe ich ehrlich zu.

»Die ganzen zehn Jahre nicht?«

»Nein.«

»Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Und was haben Sie gelernt?«

»Gar nichts«, hauche ich und schaue betroffen auf die glänzende Tischplatte, weil es mir schlicht unangenehm ist, ihm in die Augen zu sehen. Ich komme mir gerade unwahrscheinlich nutzlos und minderwertig vor.

»Aber Sie haben schon mal Betten überzogen, geputzt und Bäder gereinigt, oder?«, bietet er mir nun eine Vorlage, die ich jedoch leider nicht bejahen kann. Ich überlege kurzzeitig, ob ich schwindeln sollte, merke aber schnell, dass ich nicht der Typ dafür bin. Deshalb starre ich weiter auf den Schreibtisch und schüttle meinen Kopf.

»Die letzten Jahre nicht. Mein Mann hatte Angestellte«, verdeutliche ich kurz, ehe ich erneut Luft hole, mein letztes bisschen Mut zusammenkratze und ihm hoffnungsvoll in seine wirklich schönen Augen schaue. »Aber ich kann es probieren! Als Teenager habe ich meiner Mutter oft geholfen. Ich bin mir sicher, ich schaffe das auch hier. Ich werde mich sehr bemühen«, versichere ich ihm.

Nun ist er derjenige, der tief Luft holt, sodass sich seine Nasenflügel aufblähen, ehe er die Arme im Nacken verschränkt und sich in seinem bequemen Schreibtischsessel in die Lehne sacken lässt. Er beäugt mich kritisch und beißt sich auf die Unterlippe.

»Fanny … Ich glaube, wir müssen mal reden, ehe du mir die nächsten potentiellen Angestellten bringst. So wird das nämlich nichts«, höre ich ihn sagen und spüre gleichzeitig, dass mir Tränen in den Augen brennen. Ich muss sogar leicht schniefen, um sie unter Kontrolle zu bekommen, weil ich jetzt hier nicht auch noch weinen will. Es ist eh schon alles demütigend genug.

»Woher kennt ihr euch?«, will er von Fanny wissen, die ihm die Wahrheit in Kurzversion liefert.

»Also kennt ihr euch eigentlich gar nicht. Ihr seid euch vor einer guten Stunde das erste Mal begegnet«, fasst er treffend zusammen, ehe er sich wieder an mich wendet. »Weshalb sind Sie hier?«

»Weil ich dringend einen Job brauche.«

»Und weshalb sind Sie nach München gekommen?«

»Weil mein Geld nur noch für ein Ticket bis hierher gereicht hat. Viel lieber wäre ich wieder nach Hamburg gegangen, aber das ist mir momentan leider nicht möglich«, gestehe ich.

»Helfen Sie mir mal auf die Sprünge … Sie haben noch nie gearbeitet, nichts gelernt und die letzten zehn Jahre offenbar gut gelebt. Was ist passiert? Hat Sie Ihr Mann rausgeschmissen? Ich kann Ihnen momentan nämlich schlecht folgen«, macht er deutlich.

»Mein Mann ist letzten Sonntag unerwartet verstorben«, sage ich im Flüsterton und starre wieder auf den vertrauten Schreibtisch.

»Mein Beileid. Es tut mir wirklich leid für Sie. Aber, äh … ich kann Ihnen leider immer noch nicht folgen. Laut Ihrer Aussagen scheint Ihr Mann nicht der Ärmste gewesen zu sein. Wie kommt es dann, dass seine Witwe – und bitte entschuldigen Sie, wenn ich das jetzt so sage –, die keine Ahnung vom hiesigen Berufsmarkt und in zehn Jahren noch nicht einmal ein Bett bezogen hat, hier als Zimmermädchen arbeiten will?«

Das ist ja so demütigend! Ich kämpfe hartnäckig gegen meine Tränen, ohne ihm antworten zu können.

»Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, Frau Russo, aber Sie wollen hier arbeiten, und ich verstehe Ihre Beweggründe nicht, mal ganz von Ihrer fehlenden Qualifikation abgesehen.«

Ich brauche einen Moment, bis ich mich gesammelt habe, um auf seine Fragen einzugehen.

»Seine Familie … Seine Ex-Frau und seine drei Söhne haben mich weggeschickt. Ich musste unser Zuhause nach seiner Beerdigung verlassen und durfte nur das Nötigste mitnehmen, deshalb brauche ich dringend Arbeit.«

»Puuh … Ich kenne die italienischen Gesetze nicht, aber das erscheint mir alles ein bisschen seltsam. Ich meine, Sie waren doch die Ehefrau oder etwa nicht? Weshalb hat die Ex-Frau mehr Rechte als Sie? Wie kommt jene Person dazu, Sie aus Ihrem Zuhause zu verdrängen? Oder waren Sie seine Geliebte? Ich meine, im Grunde geht es mich nichts an, aber mir fehlt ein Puzzleteil, um Ihnen Glauben schenken zu können«, sagt er klipp und klar.

Ich verstehe, was er meint. Nichtsdestotrotz kann ich ihm unmöglich die Wahrheit anvertrauen. Das ist mir einfach zu unangenehm und hat hier auch nichts verloren. Ich möchte schließlich nur arbeiten.

»Entschuldigen Sie, aber ich möchte nicht mehr dazu sagen. Ich habe meinen Ausweis dabei, meinen Reisepass, meine Geburtsurkunde und meine Heiratsurkunde. Ich kann Ihnen gerne alles zeigen. Aber über mein Privatleben möchte ich nicht weiter sprechen, denn das gehört nicht hierher. Ich bin nur auf der Suche nach einem Job und verspreche, fleißig und bemüht zu arbeiten.«

»Das möchte ich Ihnen ja gerne glauben, aber an Ihrer Story gibt es Ungereimtheiten, die mir nicht gefallen. Vielleicht sollten Sie doch besser nach Hamburg reisen.«

»Das ist mir momentan leider unmöglich«, sage ich niedergeschlagen mit Blick auf den Tisch.

»Haben Sie Verwandtschaft in Hamburg?«

»Nein. Meine Mutter starb lange vor meinem Umzug nach Italien und mein Vater kurz nach meiner Heirat. Geschwister habe ich keine. Hier ist niemand. Hätte ich eine andere Möglichkeit, würde ich sie nutzen. Aber da ist nichts, gar nichts.«

»Ich kann mir das alles nicht vorstellen. Sie müssen doch eine finanzielle Entschädigung erhalten haben. Zudem steht Ihnen entweder Witwenrente, Unterhalt oder gar das halbe Erbe zu. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber mir erscheint das alles sehr suspekt, und Lügen mag ich nicht.«

»Ich lüge nicht. Ich wurde von der Familie meines Mannes gezwungen, zu gehen. Ich habe nichts außer ein paar Kleidungsstücken, einem Buch und noch genau zwei Euro und einem Cent. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Ich werde jetzt besser gehen. Ihnen noch alles Liebe und vielen Dank, für das Gespräch«, sage ich schließlich, denn ich kann mich dem nicht länger aussetzen. Es fühlt sich ja so entwürdigend an.

»Warten Sie! Wo wollen Sie hin?«, hält er mich mit seinen Worten auf, als ich bereits aufgestanden bin und meinen Koffer gegriffen habe.

»Ich weiß es nicht. Aber da draußen am See ist es schön«, sage ich und deute aus dem Fenster, als mein Magen mal wieder laut knurrt, was der ganzen Peinlichkeit noch ein i-Tüpfelchen verleiht.

»Haben Sie Hunger?«

»Es geht schon.«

»Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«

»Gestern«, hauche ich, drehe mich um und gehe langsam zur Tür, ohne ihn oder Fanny auch nur anzusehen. Es mag unhöflich sein, aber ich kann einfach nicht. Ich fühle mich schlicht zu minderwertig, als dass ich ihnen auf Augenhöhe begegnen könnte. Dieses Gespräch hat mir die Hoffnungslosigkeit, in der ich mich befinde, nochmal verdeutlicht. Ich schätze, egal, wo ich mich vorstellen werde … mit der Wahrheit komme ich überall so weit wie hier. Niemand wird mich nehmen. Keiner wird mich einstellen. Vielleicht sollte ich hinaus auf den See schwimmen und darauf hoffen, zu ertrinken …

»Warten Sie, Clea! Ich kann Ihnen keinen Job versprechen, dazu gibt es in meinen Augen zu viele offene Fragen. Aber ich möchte, dass Sie in die Küche zu Luke gehen«, sagt er, als ich stehen geblieben bin. Dann wendet er sich an Fanny. »Und du sorgst dafür, dass Luke ihr etwas zu essen macht. Es müssten auch noch zwei Zimmer frei sein. Gib ihr eines davon für heute Nacht. Ich muss alles Weitere mit meinem Bruder abklären, denn ich kann in ihrem Fall unmöglich alleine entscheiden, wie wir weiter verfahren.«

»Ich kann das aber nicht zahlen«, werfe ich sofort ein.

»Ich weiß. Das ist auch nicht nötig. Essen Sie etwas und ruhen Sie sich aus. Wir reden morgen Vormittag nochmal. Ich muss selbst erst eine Nacht darüber schlafen.«

Es fällt mir schwer, dieses Angebot anzunehmen. Ich komme mir wie ein Bittsteller vor, als mich Fanny in die Küche führt, wo mich ein junger, blonder Mann bekocht. Er hat eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Chris Hemsworth und bringt mich leicht durcheinander, während er mir eine Spargelcremesuppe samt einem riesigen Wiener Schnitzel mit Pommes serviert. Zum Nachtisch stellt er mir auch noch eine Mousse au chocolat hin. Ich schaffe unmöglich alles und bin danach pappsatt, zudem quält mich mein schlechtes Gewissen.

»Vielen Dank für das leckere Essen. Mir wäre es nur lieb, wenn ich irgendwie helfen könnte, um es wieder gutzumachen«, sage ich ihm, denn ich möchte nicht alles umsonst haben.

»Kein Thema, allerdings könnten Sie mir wirklich ein bisschen unter die Arme greifen. Ich schaffe nämlich den Abwasch kaum noch, weil ständig neue Bestellungen hereinkommen. Wenn Sie das Geschirr in die Spülmaschinen räumen und die Töpfe und Pfannen abwaschen würden, wäre mir sehr geholfen«, lässt er mich wissen, und ich schreite umgehend zur Tat.

Ich musste das zu Hause zwar nie tun, dennoch gab es in meinem Leben auch eine Zeit vor René, und da habe ich öfter Geschirr gespült. Insofern ist es ein Leichtes, es zu tun, und ich komme mir nicht ganz so nutzlos vor. Als ich fertig bin, helfe ich noch Fanny, den hinteren Speisesaal zu bestücken, in dem morgen früh die Pensionsgäste frühstücken werden. Wir ordnen die Teller, das Besteck, die Tassen, Servietten und die Gläser an. Anschließend gehe ich zurück in die Küche, um das nächste schmutzige Geschirr in Empfang zu nehmen.

Ich bleibe den restlichen Abend und helfe Luke auch noch beim Saubermachen, nachdem die Küche geschlossen hat. Er erzählt mir nebenbei, dass um 6:00 Uhr eine ältere Dame kommen wird, die für das Frühstück zuständig ist. Sie heißt Rosie und ist bereits vierundsiebzig Jahre alt. Ich erfahre außerdem, dass sie hier eigentlich nur stundenweise arbeitet, aber seit Monaten sämtliche Zimmer reinigen muss, weil ein Zimmermädchen fehlt.

Als Luke geht, ist es bereits kurz nach 1:00 Uhr, und auch die Bar vom Harpers Inn hat nun geschlossen. Fanny und eine weitere Frau stellen noch alle Stühle hoch, säubern die Theke und sämtliche Gläser, während ich wie von selbst zum Besen greife, um die Räumlichkeiten zu kehren. Als ich endlich in mein Zimmer komme, haben wir es mitten in der Nacht. Ich gehe noch schnell duschen und falle anschließend hundemüde in mein Bett. Trotz all der Sorgen, die mich quälen, schlafe ich umgehend ein und erwache erst am nächsten Morgen kurz nach zehn, als die Sonne strahlend hell durch mein Fenster lacht. Mein erster Blick fällt auf den wunderschönen Starnberger See, der im gleißenden Sonnenlicht wie unzählige Diamanten funkelt.

Am liebsten würde ich mich wieder zurück in die warmen Federn kuscheln und auf ewig in diesem Zimmer bleiben, denn hier fühle ich mich wohl. Aber meine Zukunft liegt in den Händen anderer …

Wenn ich nur wüsste, wie ich Herrn Harper beweisen könnte, dass er sich auf mich verlassen kann. Ich würde alles dafür tun, um hier zu bleiben und arbeiten zu dürfen.


Kapitel 4

Raphael
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Prioritäten

»Nochmal von vorne! Was soll ich tun? Sie mir ansehen? Also, wenn du sie nicht für geeignet hältst, will das schon etwas heißen. Dann nehmen wir sie eben nicht.«

»Aber du brauchst dringend ein Zimmermädchen! Rosie springt im Dreieck. Sie soll eigentlich nur das Frühstück machen und ist zudem für fünfundzwanzig Betten verantwortlich. Also tu mir einen Gefallen, und sieh dir die junge Frau wenigstens an! Sie scheint ja wirklich eine Nette zu sein, aber irgendetwas stimmt nicht«, erzählt mir Markus, als Luke zu uns stößt.

»Servus. Was stimmt nicht?«, will er wissen und zieht sich einen Stuhl zu uns heran. Wir sitzen neben der Bar an einem kleinen Tisch, wo um diese Uhrzeit noch niemand ist, da unser Lokal erst 11:30 Uhr öffnet. Luke braucht auch seine Pausen. Ich weiß, welche Leistung er hier täglich vollbringt, denn früher habe ich oft in der Küche gestanden. Ich bin gelernter Koch.

»Ach, es geht um die junge Frau, die Fanny gestern mitgebracht hat«, wirft Markus ein, ehe er aufsteht und an den Kaffeeautomaten hinter der Bar geht. »Braucht von euch auch jemand ein bisschen Koffein?«, will er wissen und brüht sich eine Tasse.

»Ich hätte gerne einen Espresso. Und redest du etwa von Clea?«, fragt Luke im gleichen Atemzug.

»Ja, genau. Wir sprechen gerade über sie, denn Clea möchte hier arbeiten.«

»Ehrlich? Wie geil ist das denn? Also, die würde ich sofort nehmen!«, gibt Luke zum Besten.

»Meinst du zum Arbeiten oder für andere Dinge?«, will Markus wissen, und Luke grinst ganz verschmitzt.

»Sowohl als auch«, gesteht er, während Markus ihm die kleine Tasse mit dem Espresso serviert.

»Es geht nicht darum, wie sie aussieht«, sagt mein Bruder ernst und setzt sich mit seinem großen Pott Kaffee wieder zu uns.

»Ja, aber ich bitte dich, Markus … die Kleine ist eine echte Augenweide. Ich habe selten eine schönere Frau als sie gesehen.«

»Das mag gut sein, und das streite ich auch gar nicht ab, aber wir sind hier bei keiner Misswahl, bei der sie, zugegeben, gute Chancen auf einen Sieg hätte«, bestätigt nun auch Markus, und selbst ich werde allmählich hellhörig.

»Moment mal! Davon hast du mir gar nichts gesagt«, werfe ich ein und überlege kurz, ob ich auch einen Kaffee oder lieber einen Whisky nehmen sollte, denn aktuell habe ich außer Restalkohol nichts in mir, und mein Verstand schreit danach, wach zu werden.

»Ich habe deswegen nichts gesagt, weil sie hier putzen soll. Aber sie kann nichts. Was nützt ihr gutes Aussehen, wenn sie zwei linke Hände hat? Oder willst du sie als Go-Go-Girl einstellen?«, hakt mein Bruder nach, und ganz kurz spüre ich so etwas wie ein Grinsen über mein Gesicht huschen, aber das kann unmöglich wahr sein. Dafür grinst Luke wie ein Kind an Weihnachten.

»Also als Go-Go-Girl hätte ich sie liebend gerne im Harpers Inn, nur käme ich dann vermutlich nicht mehr zum Kochen, und außerdem sind wir ein seriöses Lokal. Aber wie kommst du nur darauf, dass sie zwei linke Hände hat? Sie hat mir gestern den ganzen Abend geholfen und war sich für nichts zu schade. Sie war fleißig, hilfsbereit und ist selbst dann noch geblieben und hat den Mädels an der Bar geholfen, als ich gegangen bin. Bei allem Respekt, Markus, irgendwie liegst du falsch«, erzählt Luke, und so allmählich komme ich doch zu mir.

Ich rapple mich auf und begebe mich ebenfalls an den Kaffeeautomaten, um mir einen schwarzen Kaffee zu brühen, ehe ich mit der Tasse zurück an den Tisch gehe, um meine Gedanken mitzuteilen.

»Da ist also eine junge Frau, die offenbar gut aussieht und zudem hier arbeiten will. Wir brauchen jemanden, also stell sie ein!« Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.

»Langsam, Raphael! Laut ihren eigenen Aussagen hat sie in ihrem ganzen Leben noch nie gearbeitet, und sie hat auch nichts gelernt. Sie war zehn Jahre mit einem wohlhabenden Mann verheiratet, der vor ein paar Tagen verstorben ist. Dessen angebliche Ex-Frau hat sie nach seinem Tod aus dem Haus verbannt. Offiziell ist sie mittellos und nun auf der Suche nach einem Job. Versteht ihr die Ungereimtheiten?«

Während mein Verstand noch versucht, Markus’ Worten zu folgen, mischt sich Luke wieder ein. »Naja, sie sucht einen Job. Und sie ist heiß. Und sie ist Witwe, also ist sie quasi Single …«, beginnt er, als ihn mein Bruder mahnend unterbricht.

»LUKE! Bleib sachlich! Stell dir einfach mal vor, sie würde anders aussehen.«

»Das wäre sehr schade. Mensch, Markus, was eierst du so herum? Wir brauchen dringend Leute. Gib ihr ’ne Chance! Wer weiß, was sie dir nicht sagen will oder zu verbergen hat. Es ist ihr Privatleben! Ob Ex-Mann, geschieden oder was auch immer, geht dich doch gar nichts an. Lass sie zur Probe arbeiten, dann siehst du, ob sie was kann. Wenn es nicht klappt, könnt ihr sie immer noch kicken, aber ich finde, jeder Mensch hat eine Chance verdient, egal, was er oder sie in der Vergangenheit getan oder nicht getan hat. Wenn wir alle nur an dem gemessen würden, was mal war, käme niemand mehr voran«, sagt Luke, und ich kann ihm nur zustimmen, was ich auch durch ein deutliches Nicken tue.

»Ja, du Samariter, aber da gibt es noch ein weiteres Problem. Sie hat nämlich keinen festen Wohnsitz beziehungsweise gar keinen Wohnsitz. Ich weiß auch nicht, wo sie aktuell gemeldet ist. Was soll ich da in den Vertrag schreiben? Zudem bräuchte sie ein Dach über dem Kopf. Gestern waren hier zwei Zimmer frei, aber wir wissen alle, wie oft das Haus ausgebucht ist. Soweit ich informiert bin, kommt morgen Nachmittag eine Reisegruppe, und wir werden bis Mittwoch voll sein. Sie kann daher das Zimmer nicht behalten. Also hör bitte auf, mit deinem Schwanz zu denken, Luke! Ich bin gewiss der Letzte, der jemandem eine Chance verweigern würde, aber bei Clea stimmt hinten und vorne nichts.«

»Also, wenn es nur um das Schlafen geht, kann sie vorerst sicherlich auch bei uns wohnen. Wir müssten etwas umräumen, aber Linda hat garantiert nichts dagegen. Du weißt, dass sie von Frauen nicht abgeneigt ist, und Clea wird ihr genauso gefallen wie mir«, erzählt Luke, der mit seiner Freundin seit Jahren eine offene Beziehung führt. Ich mag Luke und Linda auch, sie sind beide tolle Menschen, aber ihre Lebensweise kann ich absolut nicht teilen. Ich hätte mir mit Josie nie eine offene Beziehung vorstellen können. Entweder liebe ich eine Frau oder nicht. Und wenn ich sie liebe, will ich sie garantiert mit keinem anderen teilen. Irgendwie scheine ich total veraltete Ansichten zu haben, obwohl sich mein früher so biederes Sexualleben im letzten Jahr schon etwas verändert hat. Meinen Brüdern Markus und Philip gehört ein BDSM-Club, der Dark Dream heißt. In den wenigen Augenblicken, in denen ich nüchtern bin, bin ich dort zugange, obwohl ich selbst mit BDSM nicht viel anfangen kann. Allerdings bemühe ich mich, es zu verstehen, denn Josie hat es geliebt.

Der Grund dafür, dass sie mich Monate vor ihrem Tod verlassen hat, ist der, dass sie offenbar devote Neigungen besaß, von denen ich nichts geahnt habe. Wir haben auch nie darüber gesprochen. Unser Sexualleben war seit ihrer Schwangerschaft nicht mehr existent. Ich habe immer Rücksicht genommen und dachte, es hätte mit der Hormonumstellung zu tun. Dann kam Ida, die sie im Grunde nur meinetwegen bekommen hat, denn Josie wollte das Kind nicht. Nur auf mein ständiges Drängen hin hat sie sich gegen die geplante Abtreibung entschieden. Also habe ich die Füße stillgehalten und das distanzierte Verhalten meiner Frau akzeptiert. Auch nach der Geburt habe ich sie nicht mehr angerührt. Hätte ich es nur getan, wäre vielleicht alles anders gekommen, denn sie ist in die Hände eines Doms geflüchtet, der ihr offenbar ihre Sehnsüchte erfüllt hat. Zumindest gehe ich davon aus, denn seinetwegen hat sie mich verlassen und das, obwohl der Mann satte zwanzig Jahre älter war als sie. Als ich von der Affäre erfahren habe, hat es mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Doch selbst in dieser Situation, die absolut demütigend ist, weil man sich als Mann wie ein Versager fühlt, habe ich ihr die Affäre zugestanden, in der Hoffnung, sie würde sich besinnen und bemerken, dass die Familie mehr zählt als ein Abenteuer. Aber ich habe mich geirrt, denn sie ging … mit Ida … zu ihm! Und all das drei Tage vor Weihnachten. Seitdem bin ich nicht mehr ich selbst. Ich habe zu Beginn alles probiert, um sie zurückzuholen, leider vergebens. Ich habe sogar meinen Brüdern gedroht und wollte sie zwingen, mir ihren BDSM-Club zu übertragen, weil ich die Möglichkeit sah, Josie so zu bekehren und ihr die dunkle Welt der Liebe zu Füßen zu legen. Aber ehe es dazu kam, war sie tot. Eine Überdosis Schlaftabletten ist der offizielle Grund. Man hat sie in der Badewanne eines Hotelzimmers in München leblos gefunden, und es gab keine Spuren auf Fremdeinwirken. Ihr Zimmer war nach Angaben der Polizei von innen verschlossen, aber einen Abschiedsbrief fanden sie nicht. Ich gehe nach wie vor von einem Unfall aus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich selbst umgebracht haben soll. Vielleicht hat sie die Wirkung der Schlafmittel auch unterschätzt oder aus Versehen zu viel davon eingenommen. Und als wäre das nicht alles schon tragisch genug, fehlt seither jede Spur von Ida. Das Kind war nicht mit ihr in dem Hotel. Als sie eincheckte, war meine Tochter nicht dabei. Ich habe so eine scheiß Angst, dass der Typ dahinter steckt und mit dem Verschwinden von Ida zu tun haben könnte. Ludwig Hofer heißt er. Allein sein Name bewirkt bei mir Brechreiz. Seinetwegen bin ich inzwischen auch vorbestraft, denn ich habe den vornehmen Schnösel schlimmer verdroschen, als es geplant war. Im Grunde kann ich froh sein, dass ich mit einer dreijährigen Bewährungsstrafe davongekommen bin, denn ich war außer mir und konnte nicht mehr an mich halten. Zu Beginn wollte ich ihm nur zeigen, wie es sich anfühlt, geschlagen zu werden. Das, was er mit Josie monatelang getan hat, obwohl sie ja offenbar darauf stand. Dennoch setzte es mir zu, dass dieser Typ sie zu seinem Spielzeug gemacht hat, und ich zeigte ihm, wie man sich wirklich fühlt, wenn man Schläge bekommt. Erst waren es leichte Hiebe … Ich gab ihm eine Ohrfeige nach der anderen und fragte, ob es ihm gefällt, aber der Typ sagte nichts und wehrte sich noch nicht einmal. Das machte mich rasend!

Ich wollte, dass er zurückschlägt, aber von ihm kam keine Gegenwehr, nichts, deshalb schlug ich härter zu. Seine Lippe platze, seine Nase begann zu bluten, und er bat mich, aufzuhören und sagte, wir sollten reden, aber ich wollte nicht reden! Ich schrie ihn nur an, wo meine Tochter sei … aber er versicherte mir mehrfach, dass er es nicht wisse. Meine Wut steigerte sich, und irgendwann habe ich die Kontrolle komplett verloren, weil ich mir erhofft hatte, etwas zu erfahren, aber von ihm erfuhr ich nichts, gar nichts!, und so schlug ich wahllos weiter auf ihn ein, um all meine Wut und den Hass auf diesen Mann loszuwerden. Ich kann von Glück reden, dass er noch lebt, denn umbringen wollte ich ihn nie. Aber er hat zwei Zähne verloren, die Nase war gebrochen, drei Rippen und die rechte Hand ebenso. Zudem hatte er eine schwere Gehirnerschütterung.

Da ich während des Angriffs stark alkoholisiert war und mir bis zu diesem Zeitpunkt nichts zu Schulden habe kommen lassen, wurden mildernde Umstände geltend gemacht, und ich bekam drei Jahre, die zur Bewährung ausgesetzt wurden.

Natürlich hatte ihn die Polizei im Vorfeld vernommen und auch sein Haus nach Ida abgesucht, aber er beteuerte immer wieder, nicht zu wissen, wo sich die Kleine aufhält. Offenbar war er selbst sehr erschüttert über Josies Tod, den er laut seinen Angaben ebenso wenig kommen sah wie ich. Da er nach meiner Attacke mehrere Wochen im Krankenhaus und anschließend in der Reha war, kann er meine Tochter wirklich nicht haben. Aber vielleicht arbeitet er ja mit irgendwelchen Hintermännern zusammen. Der Gedanke daran, dass mein kleines Mädchen in die Hände einer solchen Truppe gefallen sein könnte, treibt mich immer wieder über den Rand der Verzweiflung hinaus, denn wohin, um alles in der Welt, soll ein zweijähriges Kind verschwinden?

Wenn ich könnte, würde ich wieder bei dem Typen aufschlagen und ihn mir nochmal vorknöpfen, aber ich muss hundert Meter Abstand zu ihm halten, wenn ich meine Bewährungsauflagen nicht verletzen und doch noch im Gefängnis landen will.

»Also, Raphael, wie machen wir es nun? Soll ich ihr anbieten, sie mit zu uns zu nehmen, oder kann sie erstmal bei dir wohnen?«, holt mich Luke aus meinen Gedanken, die ich sortieren muss, denn ich habe nichts mitbekommen.

»Redet ihr immer noch über diese Clea?«, hake ich verwirrt nach.

»Ja, zufällig. Du hast doch oben in deiner großen Wohnung genug Platz. Da stehen die Gästezimmer leer. Eines davon kann sie doch sicherlich bewohnen und zudem gleich bei dir putzen, denn das ist dringend nötig«, schlägt Markus vor. Ich zucke nur mit den Schultern. »Von mir aus. Wenn sie mich nicht nervt und hier arbeitet, kann sie eines der Zimmer haben«, erwidere ich, woraufhin mir Markus umgehend ins Wort fällt.

»Du meinst, so lange sie hier zur Probe arbeitet. Geben wir ihr eine Woche und entscheiden dann, wie es weitergeht. Ich werde sie darüber informieren, dass für sie Kost und Logis frei sind, sofern sie sich um die Pensionszimmer und deine Wohnung kümmert. Und nächstes Wochenende ziehe ich dann Bilanz und erwarte von ihr Antworten, denn wenn ich Eines gar nicht leiden kann, sind es Lügen. Klar, hat jeder von uns sein Privatleben, und das muss sie mir auch nicht offenlegen, aber mit so einer Story zu kommen, wie sie sie mir gestern aufgetischt hat, geht in meinen Augen zu weit. Wohlhabend verheiratet, dann stirbt der Mann angeblich, und sie wird mit nichts vor die Tür gesetzt. Das ist juristisch gesehen gar nicht möglich. Und von Frauen, die lügen, halte ich Abstand, mögen sie noch so schön sein«, erzählt uns Markus, als ihm Luke dazwischenfährt.

»Eventuell hältst du nur Abstand, weil du verheiratet und Vic treu ergeben bist.«

»Das außerdem.«

»Kommst du heute Nachmittag eigentlich auch ins Dark Dream? Ich vermisse unsere heißen Abende so sehr, das glaubst du gar nicht. Wenn wir nur irgendeine Möglichkeit hätten, einen Koch zu finden, der mir mal ein paar Stunden an den Abenden abnimmt … Himmel, ich würde Luftsprünge machen«, träumt Luke vor sich hin, und mein schlechtes Gewissen nagt an mir. Ich könnte ja einspringen, aber ich bin mir sicher, ich bekomme die Bestellungen nicht mehr hin. Vor vier Wochen hat Fanny einen Abend lang seinen Dienst mit ihrem Mann Sami übernommen, der hier die Bar schmeißt, weil wir im Dark Dream Ostern gefeiert haben. Was meine Brüder zu besonderen Events in ihrem Club auf die Beine stellen, ist schon nicht ohne. Ich war auch dabei und werde den Abend so schnell nicht mehr vergessen. Deshalb verstehe ich Luke und seine Sehnsüchte. Er hat Ahnung und ist seit Jahren als Dom tätig. Er war es auch, der mir alles gezeigt und über BDSM beigebracht hat, was ich heute weiß. Das hätten meine Brüder zwar auch gekonnt, aber mit Luke ist es etwas Anderes.

Ich bin zwar nach wie vor nicht davon überzeugt und verstehe auch nicht, was Frauen oder devote Menschen schön daran finden, gezüchtigt, erniedrigt, geschlagen und gedemütigt zu werden, und die Freuden des dominanten Parts verstehe ich ebenso wenig. Aber ich habe die letzten Monate oft zugeschaut und noch mehr mitgemacht, weil ich einfach alles darüber lernen will, schließlich war es Josies Welt.

Für mich persönlich steht es nicht im Einklang mit der Sexualität, die ich schon immer gelebt habe und die meine Brüder als Blümchensex bezeichnen. Aber ich will wissen, was Josie gefehlt hat, und wie ich es hätte besser machen können. Deshalb gehe ich oft mit Luke ins Dark Dream, greife dort zu den Peitschen, Gerten, Paddeln, Rohrstöcken und anderen Schlaginstrumenten, um Subs damit Lust zu verschaffen. Ich weiß mittlerweile, wie ich es tun muss und soll sogar gut sein, wenn man den Frauen Glauben schenkt. Aber mir persönlich gibt es gar nichts, außer, dass ich von Mal zu Mal mehr lerne und angeblich immer besser werde.

Ich denke oft an die Lobgesänge, die Markus für derartige Spielchen übrig hat. Er hat das Dark Dream ja gegründet. Aber offenbar ticke ich anders als meine Brüder. Mich erregt der harte BDSM in keiner Weise. Dennoch ist es gut zu wissen, dass Schmerz nicht gleich Schmerz ist. Richtig gesetzt, kann er bei manchen Menschen überaus lustvoll sein und zu intensiven Orgasmen führen. Ich habe diese Techniken in den vergangenen Monaten prädestiniert und mich zudem ausgiebig mit der weiblichen Anatomie beschäftigt. Inzwischen ist mir kein Bereich an oder in einer Frau mehr fremd, und ich kann sie Dinge fühlen lassen, die die meisten noch nie gespürt haben.

Philip hat mir den Schlüssel zu seinen heiligen Hallen überlassen, damit ich mich nach Lust und Laune dort ausleben kann. Die Zeit während einer Session sind nämlich die einzigen Stunden, in denen ich nüchtern bin, und dafür tut Philip alles. Außerdem lenkt es mich ab, wenn ich nackte Frauen vor mir habe, die winseln und jammern, immer mehr wollen und durch meine Handlungen zergehen, weil ich ihre wildesten Fantasien wahr werden lasse. So kann ich meinen eigenen Schmerz kurz ausblenden, mich auf ihre Lust konzentrieren und die Dornenkette, die mein Herz zusammenhält, für einen Augenblick vergessen, ehe sich die Realität wie ein schwarzes Gespenst meiner Gefühle bemächtigt und mich zurück in die Hölle führt, in der ich gefangen bin.

Wenn ich ganz ehrlich bin, denke ich, dass der wahre Grund für mein Interesse am Dark Dream der ist, dass Josie genau jene Spielarten liebte und ich sie ihr nie geben konnte. Wie oft sehe ich sie vor mir, wenn ich andere Frauen züchtige. Ich male mir aus, wie ergeben und selig sie vor mir kniet und ich ihr einen Höhepunkt nach dem anderen verschaffe …

Ich wünsche mir eine Nacht mit ihr, nur eine einzige verdammte Nacht, um ihr zu zeigen, was ich heute weiß und kann. Hätte ich ihr damals ihre geheimen Sehnsüchte erfüllt, wäre alles anders gekommen. Sie wäre nie gegangen, würde noch Leben und Ida wäre in Sicherheit. Alles ist meine Schuld, meine ganz alleine …

Vermutlich habe ich mein Können deshalb bis zur Perfektion ausgebaut. Insgeheim hoffe ich, dass Josie vom Himmel aus zu mir hinabsieht, ihr gefällt, was ich tue, und sie Wege findet, um zu mir zurückzukommen, obwohl ich weiß, dass es völliger Unsinn ist. Aber wie soll ich nur ohne sie alt werden? Sie fehlt mir so sehr! Und jedes Mal, wenn ich mich in den düsteren Hallen vom Dark Dream aufhalte, ist ein Teil von ihr ganz nah bei mir …

»Wie spät wollt ihr beide heute eigentlich los?«, hakt Markus unterdessen nochmal nach und fügt hinzu: »Ich versuche jetzt nur noch mit Clea das Wesentliche zu klären und gehe dann wieder nach Hause. Vic hat heute frei, und ich möchte auch mal etwas mit meiner Frau unternehmen. Eventuell kommen wir am Abend hier vorbei.«

»Das wäre cool. Ich muss jetzt auch schleunigst in die Küche und schätze, so gegen 14:00 Uhr kann ich einen kleinen Abstecher ins DD machen. Linda ist schon ganz scharf darauf. Willst du dann mit uns kommen, Raphael?«

»Nein. Ich gehe jetzt gleich, das wird mir sonst zu spät. Rosie nimmt mich mit nach München.«

»Welche Gespielin kommt denn heute?«, will Markus wissen und tippt auf seinem Smartphone herum.

»Es kommen zwei Frauen. Marie und Juliette, wir hatten schon mehrfach das Vergnügen. Die beiden stehen auf die ganz harten Dinge und wollen heute in die weiße Erotik schnuppern«, gestehe ich und werfe einen Blick zu Luke, dessen Spezialgebiet es ist. Er hat mich schon Einiges in diesem Bereich gelehrt.

»Pass aber auf, dass du nicht zu weit gehst, wenn ich nicht dabei bin. Tu nur das, was ich dir mehrfach gezeigt habe und experimentier nicht! Es ist wirklich eine sehr außergewöhnliche Form der Erotik. Du musst vorsichtig sein. Und nüchtern!«, belehrt er mich mal wieder, als eine junge Frau durch den Nebenraum die Bar betritt. Es genügt ein Blick, und ich weiß, dass es Clea sein muss.

Luke hat kein bisschen übertrieben. Ihre Schönheit ist nicht zu übersehen. Sie strahlt wie ein heller Stern und nimmt den großen Raum komplett für sich ein. Ihre grünen Augen gleichen Smaragden, die von ellenlangen, schwarzen Wimpern umrahmt sind. Sie hat hohe Wangenknochen und einen Kussmund, der mich sofort an Angelina Jolie erinnert. Überhaupt hat sie eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr, nur, dass sie etwas kleiner ist.

Ihr dunkles, welliges Haar reicht ihr bis auf den Rücken, und ein kleiner Leberfleck in Mondsichelform schmückt den Bereich unter ihrem linken Augenwinkel. Zudem ist ihr dunkler Teint nicht zu übersehen, obwohl ihre Haut nur leicht gebräunt ist. Dennoch hat sie etwas Rassiges an sich, das durch ihre Figur noch unterstrichen wird. Bei ihr hat der liebe Gott ganze Arbeit geleistet und ihr Rundungen gegeben, bei deren Anblick es einem ganz schön eng in der Hose wird.

Sie steht eingeschüchtert in der Tür und traut sich offenbar nicht näher, während ich sie weiter gezielt mustere.

»Clea, kommen Sie nur zu uns! Ich wollte mit Ihnen reden. Hat Rosie Sie geschickt, wie ich gebeten hatte?«, fragt Markus. Sie nickt nur, anstatt zu antworten, und bleibt weiterhin stehen.

»Kommen Sie! Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Sie wissen ja, dass mir Ihre Geschichte nicht so ganz zusagt. Dennoch sind wir der Meinung, dass jeder eine Chance verdient. Luke hat sich zudem sehr lobend über Sie geäußert, weshalb ich Ihnen die Möglichkeit gebe, eine Woche bei uns zur Probe zu arbeiten. Sie können in der Zeit auch hier wohnen, allerdings nicht länger im Gästezimmer der Pension, sondern weiter oben im privaten Bereich. Essen und Trinken haben Sie umsonst, und was den Verdienst angeht, besprechen wir das die Tage nochmal. Für gewöhnlich zahlen wir nach Tarif. Aber ehe ich jetzt etwas Schriftliches aufsetze, möchte ich mich erst davon überzeugen, dass Sie für uns geeignet sind. Ist das soweit in Ordnung?«, will Markus wissen, und ich sehe ein Lächeln in ihrem schönen Gesicht, ehe sie nickt. »Ja, das ist es. Ich danke Ihnen, Herr Harper«, sagt sie mit einer Stimme, die mich genauso verzückt wie die ganze kleine Person.

Ich frage mich gerade, warum Markus ihr all das sagt. Ich bin hier der Boss! Wenn, dann ist sie meine Angestellte, und offenbar ahnt sie das nicht, was wiederum sehr neckisch werden kann. Zudem wohnt sie ab sofort bei mir. Ein sehr reizvoller Gedanke.

Ich überlege sogar, mein Treffen mit Marie und Juliette kurzfristig platzen zu lassen, denn mein neues Zimmermädchen entlockt mir die süßesten Fantasien. Sie hat etwas an sich, das mich nicht nur reizt, sondern nachhaltig auf meinen Hormonhaushalt wirkt. Die Vorstellung, ihr Kleid zu öffnen, nachzuschauen, ob ihre recht großen Brüste dem Handwerk Gottes oder einem guten BH geschuldet sind, ihre Nippel abwechselnd fest zu zwirbeln und ihre Reaktionen dabei zu studieren, während meine Hand immer tiefer wandert … macht mich gerade ganz schön an.

Ich möchte ihre Beine spreizen und mir ihre Weiblichkeit genauestens ansehen. Schauen, welche Farbe ihre Schamlippen haben, wie groß sie sind und ob sie auch so rassig und dunkel wirken, wie Clea selbst. Wie sie wohl reagieren würde, wenn ich mich eindringlich ihrer Klitoris widme? Ich könnte die kleine Perle ein bisschen quälen oder sie sanft massieren. Ob Clea es hart braucht oder eher zärtlich? Wie lange es wohl dauert, bis sie mir ihren Nektar schenkt? Ich würde an ihr riechen, sogar von ihr kosten, ehe ich langsam mit einem Finger in sie eindringe, einen zweiten und einen dritten nachschiebe, um sie ausgiebig zu dehnen …

Ob sie laut schreit, wenn ich sie komplett nehme, oder ob sie still und leise wimmern würde?

Ich schaue sie intensiv an und spüre, dass ich bei dem Gedanken daran, die ersten Lusttröpfchen verliere. Mein Steifer kriegt sich gar nicht mehr ein. Dass sie mir die ganze nächste Woche gehören wird, fördert ein Gefühl der Befriedigung, wie ich es schon lange nicht mehr gespürt habe, denn für gewöhnlich erregen mich keine nackten Frauen mehr und schon gar keine, die noch angezogen sind.

»Clea, lassen Sie sich von Rosie bitte Ihr neues Zimmer zeigen. Es liegt oben im Dachgeschoss in einer Wohnung, für die Sie ab sofort mit zuständig sind. Sie werden sehen, dass dort dringend sauber gemacht werden muss. In der zweiten Etage befindet sich unsere Pension, die Ihr eigentlicher Aufgabenbereich ist. Wir haben zehn Doppelzimmer und fünf Einzelzimmer, also insgesamt fünfundzwanzig Betten, die meist belegt sind. Alle Zimmer sind mit Bad inklusive Dusche und WC ausgestattet. Lassen Sie sich alles von Rosie erklären, ehe Sie zur Tat schreiten. Und sollten Sie Fragen haben, ist das gesamte Personal für Sie da. Luke finden Sie meist in der Küche, und Fanny gehört schon fast zum Inventar. Ich werde erst heute Abend wieder hier sein«, erläutert Markus, wobei ich wieder zuhöre, als wäre ich hier nur ein Gast.

Clea nickt schweigend und verabschiedet sich schüchtern von uns, ehe sie den Raum verlässt. Sofort erlischt der Zauber, der sie umgeben und mich ganz high gemacht hat. Luke, der neben mir sitzt, wirft unterdessen einen Blick auf die Beule in meiner Hose, die fast die Knöpfe meiner Jeans sprengt.

»Ich würde mal glatt behaupten, das gibt eine FESTeinstellung, oder, Herr Harper?«, fragt er grinsend, während Markus die Augen verdreht und aufsteht.

»Vögel sie nicht gleich in der ersten Nacht. Sie ist nicht für deinen Schwanz zuständig, Raphael, sondern für deine Betten, obwohl man das gut kombinieren kann. Vom Personal solltest du allerdings die Finger lassen, so etwas geht auf Dauer nicht gut, was für mich ein weiterer Grund wäre, sie hier nicht fest einzustellen. Letztendlich musst du es aber entscheiden, es ist dein Gasthof und deine Pension. Ich gehe jetzt zu Vic, die garantiert schon auf mich wartet. Wir sehen uns dann heute Abend, und schau bis dahin nicht so tief ins Glas, Bruderherz! Bei dir wohnt ab sofort eine Frau, vergiss das nicht. Und viel Spaß mit Marie und Juliette. Dass du mal irgendwann die weiße Erotik praktizieren würdest, hätte ich auch nie gedacht. Das ist sogar mir zu gewagt, und ich habe schon alles durch«, gesteht mein Bruder.

»Es gibt nichts, was man nicht versuchen sollte«, erwidere ich, und Markus nutzt das gleich als Aufhänger. »Dann solltest du versuchen, deinen Alkoholkonsum zu verringern und deine sexuellen Energien einsetzen, um mal wieder in diesem Haus tätig zu werden, sodass deine Angestellten und Freunde durchatmen können.«

»Fick dich!« Mehr habe ich ihm nicht zu sagen.

»Nein, das mache ich jetzt mit Vic. Dazu bin ich nämlich schon tagelang nicht mehr gekommen, weil ich nach meiner eigentlichen Arbeit den Job meines Bruders schmeißen muss, umsonst wohlbemerkt. Oh, und seit einem Jahr schon, falls du das vergessen haben solltest«, tritt er nochmal nach, sodass ich an mich halten muss, um nichts Freches zu erwidern.

Ich weiß sehr wohl, was er für mich tut, dennoch habe ich ihn nie darum gebeten. Und meine eigene Untätigkeit ständig unter die Nase gerieben zu bekommen, fühlt sich nicht wirklich gut an.

Luke klopft mir aufmunternd auf die Schulter, als Markus gegangen ist. »Hey, Kopf hoch! Das wird schon wieder. Alles braucht seine Zeit. Du rappelst dich wieder auf, und bis dahin sind wir für dich da, auch Markus, das weißt du. Und wenn dir ausschweifender Sex im Dark Dream hilft, dann tu es, so oft du willst. Meinen Segen hast du. Und wo wir einmal dabei sind … Verwende bitte keine Dilatoren oder Katheter, wenn ich nicht anwesend bin! Untersuche sie so ein bisschen und mache ein paar kleine Sensibilitätstests. Ich denke, die beiden Frauen kennen derartige Spielchen noch nicht, also sei vorsichtig!«

»Das bin ich immer«, versichere ich ihm, obwohl meine Gedanken heute immer wieder abschweifen, sogar, als ich im DD zugange bin, wo ich Marie auf den gynäkologischen Untersuchungsstuhl und Juliette auf die Liege in unserem top ausgestatteten Untersuchungszimmer geschnallt habe, ehe ich im Arztkittel zur Tat schreite. Wie viel Freude so eine kleine Untersuchung machen kann, wussten die beiden noch nicht. Es ist zwar nicht meine Lieblingsspielart, aber interessant ist es dennoch, und ich bekomme Einblicke wie sonst zu keiner Zeit.

Marie und Juliette genießen dieses kleine Abenteuer, und ich bin ihnen gerne dienlich, um sie fühlen zu lassen, dass so manch medizinisches Instrument nicht nur weh tut, sondern mitunter auch zu ungeahnten Höhepunkten führen kann.


Kapitel 5

Clea
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Wenn die Gefühle Achterbahn fahren

Ich erwache mitten in der Nacht durch einen lauten Schrei, der mir durch Mark und Bein geht. Mein Herz rast, und im Nu sitze ich aufrecht im Bett. Sogleich ist es aber auch wieder still, und ich bin mir nicht sicher, ob ich nur geträumt oder wirklich etwas gehört habe. Wenn ich allerdings meinem Pulsschlag Glauben schenke, muss etwas gewesen sein. Zudem hallt der Schrei noch immer in meinem Innersten.

Ich rufe mir ins Bewusstsein, dass ich hier in einer Pension mit vielen Menschen lebe. Da kann es durchaus passieren, dass der eine oder andere mal schreit. Allerdings war es so nah. Zumindest kam es mir so vor. Ich bin aber auch zu müde, um weiter darüber nachzudenken, und da wieder alles mucksmäuschenstill ist, lege ich mich zurück in das bequeme Bett.

Rosie hat mir heute Vormittag dieses Zimmer zugeteilt. Es befindet sich in einer riesengroßen Wohnung im Dachgeschoss. Leider weiß ich nicht, wer hier wohnt, und ich habe es auch nicht gewagt, danach zu fragen. Aber es muss eine Familie mit einem kleinen Mädchen sein. Mir wurde aufgetragen, die Wohnung zu reinigen, dabei bin ich unter anderem in das elterliche Schlafzimmer und in das schöne Kinderzimmer gekommen. Da noch ein Gitterbett darin steht, gehe ich davon aus, dass Ida klein ist, wenn sie denn so heißt … Aber der Name ist mehrfach im Zimmer vorzufinden. Er steht nicht nur von außen in pinkfarbenen Buchstaben samt goldenem Krönchen an der Tür, sondern im Raum befindet sich auch eine Wandleuchte, die in Lettern Ida bildet, und auf mehreren Bilderrahmen, steht der Name ebenfalls. Wenn es das blonde Mädchen mit den unzähligen Löckchen von den Fotos ist, schätze ich sie auf ein oder zwei Jahre. Aber ich habe heute den ganzen Tag kein Kind gesehen. Überhaupt habe ich hier niemanden gesehen. Ich scheine alleine zu sein … oder auch nicht, wenn ich an den Schrei zurück denke.

Zuerst bin ich davon ausgegangen, dass Herr Harper hier wohnt, was ja nur logisch wäre. Aber er war heute Abend mit seiner Frau in der Bar, und beide sind kurz nach Mitternacht nach Hause gefahren. Also scheint ihr Zuhause nicht diese Wohnung zu sein. Hätte ich doch nur gefragt, wer hier lebt. Die Wohnung ist riesig! Alleine die Küche kommt einem kleinen Tanzsaal gleich. Sie ist offen gehalten und führt neben der Kochinsel über einen hochmodernen Essbereich in ein noch größeres Wohnzimmer, in dem neben einem gigantischen Sofa auch ein Kamin, ein Piano und mehrere Gitarren stehen.

Dann habe ich das besagte Elternschlafzimmer entdeckt, das so aussah, als wäre es verwaist. Das Bett war gemacht, es war aufgeräumt, aber wenn ich an die Staubschicht auf den Kommoden denke, die alle gleichmäßig damit bedeckt waren, hatte diesen Raum schon länger keiner mehr betreten.

Das Kinderzimmer befindet sich genau daneben, aber da muss immer mal jemand drin gewesen sein. Es gibt ein Schlafsofa, auf dem nicht nur die Kissen zerknautscht waren, es lagen auch zerwühlte Decken darauf. Zudem entdeckte ich zwei große Bäder, ein Arbeitszimmer, einen Hauswirtschaftsraum, eine Vorratskammer sowie einen Fitnessraum samt Billardtisch, Dartspiel und Tischkicker. Und ich bin auf drei Gästezimmer gestoßen. Eines davon scheint bewohnt zu sein, das Bett war benutzt, und es lagen Kleidungsstücke herum, die ganz offensichtlich einem Mann gehören. Die beiden anderen Gästezimmer standen leer, und in einem davon wohne ich die kommenden Tage.

Ich bin wirklich froh, erstmal ein Dach über dem Kopf zu haben und bete dafür, dass mich Herr Harper übernimmt. Es ist nicht nur, dass ich keine Aussicht auf einen anderen Job und keinerlei Perspektiven habe, hier gefällt es mir auch. Alle sind sehr herzlich zu mir und Rosie ist immer hilfsbereit. Sie begegnet mir stets mit einem Lächeln im Gesicht und hat mir alles geduldig erklärt. Fanny habe ich von der ersten Minute an ins Herz geschlossen. Egal, was bisher war … ich konnte mit jedem Anliegen zu ihr kommen. Es scheint, als managte sie den gesamten Gasthof. Sie ist nicht nur an der Rezeption zugange, sondern mitunter auch in der Küche, an der Bar und in den Zimmern zu finden.

Luke ist ebenfalls die Liebenswürdigkeit in Person. Ich habe ihm gestern Abend wieder über mehrere Stunden in der Küche geholfen, was ich gar nicht hätte tun müssen, aber es macht mir Spaß und ich bin gerne in seiner Nähe. Auch Sami, den Mann von Fanny, habe ich mittlerweile kennengelernt. Er arbeitet hier an der Bar und macht nebenbei Musik. Er ist immer gut gelaunt, hat mich öfter zum Lachen gebracht und mir leckere Cocktails serviert. Ich bin das gar nicht gewöhnt. Mir war es immer untersagt, Kontakt zu jungen Männern zu haben. Auch Freundinnen habe ich keine, das wollte René nicht. Ich war meist alleine und habe viel Zeit mit Lesen verbracht. Aber hier ist alles anders. Es ist so viel Leben in diesem Gasthof und so viel Freude, dass ich meine Traurigkeit ganz vergessen habe. Ich fühle mich richtig wohl unter all den wunderbaren Menschen. Nur Herr Harper selbst scheint etwas streng zu sein, aber das ist als Chef wohl sein Job. Nichtsdestotrotz weiß ich, was er bisher für mich getan hat, und das ist nicht selbstverständlich. Deshalb werde ich mich anstrengen, um alles zu seiner Zufriedenheit auszuführen, sodass diese Probewoche länger währt als die vereinbarten sieben Tage.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als ich irgendwann wieder einschlummere und leider viel zu spät aufwache. Ich schrecke hoch und bemerke, dass es schon kurz nach 9:00 Uhr ist. Heute reisen mehrere Gäste ab, und bis 12:00 Uhr müssen diese Zimmer frisch hergerichtet sein. Deshalb stehe ich völlig neben mir, steige hektisch aus dem Bett, schnappe mir nur meinen Kulturbeutel und stürze hinaus auf den Flur. Ich muss mich beeilen! Meine Gedanken überschlagen sich, als ich völlig kopflos zum Badezimmer laufe und eintrete … aber genauso abrupt bleibe ich stehen …

Ich bin wie vom Blitz getroffen und kann nicht glauben, was ich da sehe! Unter der offenen Dusche steht ein nackter Mann, der sich jetzt auch noch zu mir umdreht.

»Oh Gott!«, entweicht es mir, und ich lasse vor Schreck den Kulturbeutel fallen, was auch gut ist, denn nun kann ich mir die Händen vor die Augen halten. »Tut, tut mir leid«, sage ich noch und höre, wie er das Wasser abstellt.

»Kein Problem. Zumindest nicht für mich«, antwortet er, und ich weiß, dass ich dieses Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen werde. Aber er sieht auch verdammt gut aus! Himmel, dass es überhaupt solche Männer gibt … Soweit ich es beurteilen kann, ist es der Mann, der mit Herrn Harper und Luke am Tisch gesessen hat, als ich wegen der Probewoche gerufen wurde. Er fiel mir gestern schon auf, weil er mich die ganze Zeit beobachtet hat und etwas sehr Faszinierendes ausstrahlt. Ich gehe zumindest davon aus, dass er es ist, so ganz sicher bin ich mir nicht. Ich war eben etwas abgelenkt von seinem Körper. Und was für einen Körper er hat! Mir wird ganz anders … Er ist so groß und stark und maskulin. Und sein, sein … oh Gott, wie peinlich! Aber er ist wirklich groß. Überall! Himmel, wie komme ich hier nur wieder raus?

Ich bemerke gar nicht, dass ich automatisch rückwärts gehe, obwohl ich mir noch immer die Augen zuhalte. Auf der Türschwelle stolpere ich und bin froh, als ich wieder auf dem Flur stehe. Ich hole erstmal tief Luft, aber da kommt er auch schon aus dem Badezimmer auf mich zu. Gott sei Dank hat er ein Handtuch um seine Lenden gewickelt.

Ich wage es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, sondern starre ihn auf Bauchhöhe an. Er kommt immer näher und bleibt auch noch vor mir stehen.

Vollkommen eingeschüchtert hebe ich meinen Blick und schaue ihm unterwürfig in die Augen … Sie sind stahlblau und von einem schwarzen Ring umrahmt. Er dringt mit ihnen bis in mein Innerstes vor, sodass mich kleine, süße Stromschläge erschüttern, die meinen gesamten Bauch heimsuchen. Ich schlucke mehrfach und versuche, seinem Blick standzuhalten, was immer schwieriger wird, da er mich jetzt auch noch angrinst … und er riecht so gut! Seine gebräunte Haut ist immer noch ganz feucht. Und seine Brust erst! Seine unglaublich starke, männliche Brust mit dem dunklen Haarflaum … Hilfe, ich starre ihn an!

Umgehend suche ich wieder seine Augen. Jetzt grinst er noch mehr! Ich würde am liebsten vor Scham im Erdboden versinken und weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich kann auch nicht sprechen, zudem läuft mir die Zeit davon.

»Hier … das haben Sie fallen lassen«, sagt er und reicht mir meinen Kulturbeutel.

Ich dachte, es geht nicht mehr peinlicher, aber irgendwie geht es doch. Ich ziehe die Luft stark ein, als ich meine kleine schwarze Tasche mit den goldenen Knöpfen wieder an mich nehme. Dabei bemerke ich erst, dass ich selbst auch nicht viel trage. Nur ein weißes, ziemlich kurzes Negligé. »Danke«, hauche ich und füge zittrig hinzu: »Sind Sie fertig im Badezimmer?«

»Ja. Fürs Erste. Und sollten Sie mich mal wieder unter der Dusche erwischen, müssen Sie nicht gleich alles fallen lassen, um sich die Augen zuzuhalten. Ich bin nicht die Medusa«, sagt er mit einem Augenzwinkern, wobei sich mein Mund automatisch öffnet, ohne, dass ich etwas erwidern kann. Dafür husche ich an ihm vorbei ins Bad und schließe die Türe hinter mir. Umgehend fällt mir ein kleiner Stein vom Herzen, und ich atme erstmal tief durch. Himmel, war das peinlich!

Ich habe aber keine Zeit, um genauer darüber nachzudenken. Ich weiß nur, dass um 12:00 Uhr die Gästezimmer fertig sein müssen. Trotzdem bekomme ich sein Bild nicht mehr aus dem Kopf! Immer wieder sehe ich ihn vor mir … wie er unter der Dusche stand. Sein kräftiger Rücken, der feste Po … dann drehte er sich um. Jesus! Selbst bei dem bloßen Gedanken daran, fangen meine Wangen wieder an zu glühen, obwohl ich gerade nur die Betten überziehe. Zum Glück sind nur sieben Zimmer frisch herzurichten, die für die Reisegruppe gedacht sind. Alle anderen Gäste bleiben, und nirgendwo hängt ein Schild an der Tür, auf dem um Säuberung gebeten wird. Daher schaffe ich alles rechtzeitig, obwohl ich jetzt wieder so durchgeschwitzt bin, dass ich glatt eine weitere Dusche brauche. Vorhin hatte ich mich nur ganz fix abgebraust, doch nun habe ich Zeit, und der ganze Druck fällt von mir ab. Ich gehe gemächlich nach oben und schließe mit dem Schlüssel, den mir Rosie überlassen hat, die Wohnungstür auf. Alles ist still. Ich schleiche durch die Räume und vergewissere mich, dass niemand da ist, ehe ich meine Utensilien hole und zum Badezimmer gehe. Diesmal bin ich vorsichtig und halte erstmal mein Ohr an die Tür. Ich kann nichts hören, alles ist mucksmäuschenstill. Dennoch klopfe ich vorsichtshalber sacht an. Nichts!

Weshalb hatte er nicht abgeschlossen? Wer ist er überhaupt? Ob er hier wohnt? Dann wäre er aber liiert und hätte ein Kind. Ich geniere mich immer noch für diesen Fauxpas. So einen peinlichen Start habe ich mir nicht gewünscht. Hoffentlich hat das keine Auswirkungen auf meine Einstellung, denn ich möchte den Job so gerne!

Ich öffne ganz zaghaft die Tür und lunze durch den Spalt. Puuh … es ist wirklich niemand drin. Ich schließe sofort hinter mir ab und gönne mir vor lauter Hektik erstmal ein ausgiebiges Bad. Es fühlt sich so erholsam an, in dem warmen Schaum zu liegen, die Augen zu schließen und zu entspannen … Aber kaum habe ich es mir richtig gemütlich gemacht, tauchen die Bilder von ihm wieder in meinem Kopf auf. Ich kann machen, was ich will, ich sehe ihn immer wieder vor mir. Er ist ja so unglaublich attraktiv und männlich!

Die Erinnerungen an ihn verursachen Gefühle in mir, die ich gar nicht haben dürfte. Alles in mir prickelt und kribbelt. Ich öffne meine Augen und wage einen Blick zur Dusche, unter der er vorhin stand. Sie ist hochmodern und offen gehalten. Im Boden befindet sich eine silbrige Ablaufrinne. Ich schaue auf die sandfarbenen Fliesen im Hintergrund, zur Armatur mit den Massagedüsen und erblicke die eingelassenen Lichter darüber … Dann schließe ich wieder die Augen und stelle ihn mir abermals darunter vor. Ich sehe noch einmal seine beeindruckenden Muskeln … die braune Haut, die sich straff über seine sehnigen Arme spannt, die dunklen Härchen auf seiner kräftigen Brust, das Sixpack, das seinen Bauch darstellt, der dunkle Haarstreifen, der sich ab dem Bauchnabel nach unten hin ausbreitet …

Ich muss schlucken und spüre, wie mein Atem stockt. Ich schäme mich für das, was ich nun tue, aber meine Hand wandert unter Wasser zu meiner intimsten Stelle. Ich berühre meinen geschwungenen Venushügel und lasse meine Finger noch tiefer gleiten, während ich mir sein Geschlecht in Erinnerung rufe …

Ich kann den Druck meiner Vagina einfach nicht länger ertragen und beginne, meine sensiblen Falten sanft zu streicheln. Umgehend rutsche ich weiter vor, stütze meine Füße am Wannenrand ab und beiße mir auf die Unterlippe, während ich mich äußerlich verwöhne. Das tut so gut! Ich verstärke die Berührungen, die ich meinem empfindlichen, kleinen Knötchen schenke. Ich umkreise meine Klitoris immer intensiver und denke dabei an diesen umwerfenden Mann. In Gedanken lasse ich meinen Blick wieder hinab wandern, bis hin zu seinem Penis, der mich völlig aus der Fassung gebracht hat und auch jetzt dazu führt, dass mich die Gefühle übermannen …

Nie zuvor habe ich ein männliches Geschlecht in der Realität gesehen. Ich kenne zwar Bilder davon, aber im Original hat es eine ganz andere Wirkung. Zudem glaube ich, dass dieser Mann das ist, was man allgemein als gut bestückt bezeichnet. Oh Gott, er war zum Niederknien und hat mich so schwach gemacht, dass mich sein Anblick noch immer nachhaltig beeinflusst und eine Lust in mir schürt, die von Sekunde zu Sekunde stärker wird. Auch meine Berührungen werden noch intensiver. Ich knete meine Schamlippen und necke gleichzeitig meine Klit, ehe ich sie wieder umrunde. Nun könnte ich es endlich wagen, in mich einzudringen, was ich bisher nie durfte. Es war mir von René schlicht untersagt, und ich habe ja so ein Verlangen danach! Dennoch halte ich mich, wie all die Jahre zuvor, zurück und beschränke mich auf meine Klitoris, die mir auch so die schönsten Empfindungen schenkt, während ich weiter an ihn denke …

Als ich auch noch meine linke Hand ins Spiel bringe, um meine rechte Brustwarze damit zu kneten, geht es ganz schnell, und ein erlösender Orgasmus überrollt mich, den ich wimmernd ertrage, weil ich Angst habe, dass mich jemand hören könnte.

Oh Gott! Mich könnte jemand hören!

Erst jetzt bemerke ich, dass er genau in diesem Moment auf dem Gang vor dem Bad stehen könnte. Wer auch immer er ist, er wird vermutlich sehr nah sein! Und seine Frau und seine kleine Tochter auch, sofern er der Hausherr hier ist. Was tue ich überhaupt? Bin ich noch ganz bei Trost?

Mein Mann ist genau heute vor einer Woche verstorben, und ich liege hier in einer Badewanne und stimuliere mich bei dem Gedanken an einen wildfremden Hünen. Wie kann ich nur?

Ich hatte bis eben sogar Renés Todestag vergessen. Aber nun packen mich die Reue und mein schlechtes Gewissen. Ich steige fix aus der Wanne, lasse das Wasser ab, trockne mich, ziehe mich an, föhne meine Haare und beginne, das Badezimmer zu säubern, schließlich bin ich für die Wohnung verantwortlich. Eine halbe Stunde später habe ich alles erledigt und denke nochmal über das Geschehene nach.

Ich weiß einfach nicht, wie ich mich diesem Mann gegenüber verhalten soll, wenn ich ihn wiedersehe. Eventuell tue ich so, als hätte es den Morgen nie gegeben. Und zukünftig passe ich besser auf, in welches Badezimmer ich gehe, denn es gibt zwei in dieser Wohnung. Da das eine allerdings neben dem Elternschlafzimmer liegt, habe ich mich für das kleinere neben den Gästezimmern entschieden.

Am besten, ich stehe fortan ganz zeitig auf, wenn noch alle schlafen, sofern hier überhaupt jemand wohnt. Vielleicht wohnt er ja auch gar nicht hier … kommt es mir plötzlich in den Sinn. Vielleicht arbeitet er nur in diesem Gasthof und war zum Duschen hier oben! Eventuell ist er in dem anderen Gästezimmer untergebracht, und die eigentlichen Wohnungsinhaber sind verreist. Das würde sogar Sinn ergeben! Dann könnte es sein, dass er gar nicht verheiratet ist …, keimt so etwas wie Hoffnung in mir, die ich aber sofort ersticke, denn ich bin total unerfahren, was Männer anbelangt. Ich habe in den letzten zehn Jahren kaum welche gesehen, und schon gar nicht nackt! Vermutlich bringt er mich deshalb so durcheinander.

Ich muss schleunigst mit Fanny sprechen und sie fragen, wessen Wohnung das hier ist und wer dieser Mann war. Ich lasse auch keine Zeit mehr verstreichen, sondern gehe gleich nach unten, um sie zu suchen.

Wir haben es mittlerweile schon 14:00 Uhr, aber ich kann Fanny nirgends finden. Die Rezeption ist unbesetzt und die Bar noch geschlossen. Lediglich im großen Speisesaal sitzen ein paar Gäste, die Kuchen essen und Kaffee trinken. Sami bedient gerade, daher kann es gut sein, dass Fanny in der Küche ist. Ich gehe hoffnungsvoll hinein und erschrecke. Sie ist nicht da. Aber Luke ist da. Und dieser Mann!

Sofort versetzt mir mein Herz einen schmerzhaften Stich, ehe es in höchsten Tönen loswummert, sodass sich sogar meine Brust sichtbar auf und ab senkt. Ich bin total perplex.

»Clea, hey! Dich habe ich ja heute noch gar nicht gesehen. Komm doch zu uns! Hast du Hunger?«, will Luke wissen, der das wesentlich kleinere Problem ist. Ich mag ihn und wir verstehen uns prächtig. Nur der große, dunkle Typ, der neben ihm am Tisch sitzt, führt dazu, dass meine ganzen Körperfunktionen verrückt spielen. Ich schlucke stärker als nötig, werde total nervös und verhasple mich auch noch, als ich nach Fanny frage.

»Sie kommt heute später. Ich schätze, gegen 16:00 Uhr wird sie da sein. Aber sag, du hast doch noch gar nichts zu Mittag gegessen«, stellt er ganz treffend fest.

»Ich hatte noch keine Zeit. Ist aber nicht schlimm. Kann ich irgendetwas helfen?«, will ich wissen und versuche, den Mann, der mich schon wieder akribisch mustert, zu ignorieren, was allerdings alles andere als leicht ist, weil seine Blicke sich wie Berührungen anfühlen, die mir durch und durch gehen. Zudem ist es mir so unangenehm, dass ich ihn heute Morgen in dieser prekären Lage überrascht habe. Oh Gott, ich schäme mich ja so!

»Aktuell ist alles ruhig. Der Mittagsansturm ist vorbei, und wir gönnen uns eine kleine Pause. Setz dich doch zu uns und iss etwas! Das ist übrigens Raphael«, sagt Luke, und so erfahre ich endlich den Namen des Mannes, der mich völlig aus dem Konzept bringt. Ich nicke nur schüchtern in seine Richtung, während er mich wieder mit diesem verschmitzten Lächeln ansieht.

»Wir hatten heute Morgen schon das Vergnügen«, sagt er auch noch und betont das letzte Wort ganz seltsam, was dazu führt, dass meine Wangen einen feurigen Rotton annehmen. Ich spüre die Hitze ganz deutlich, die sich über mein Gesicht bis hin zu meinen Ohren ausbreitet.

»Äh, wenn … wenn hier nichts zu tun ist, dann frage ich mal bei Sami nach. Ich, ich … wünsche euch noch einen schönen Tag«, sage ich, um mich aus der beklemmenden Situation zu befreien.

»Clea, du musst hier nicht den ganzen Tag arbeiten und jedem von früh bis spät helfen. Setz dich doch mal zu uns!«, fordert Luke mich auf und zieht einen Stuhl vom Tisch beiseite, auf dessen Sitzplatz er nun klopft.

Es fällt mir ungeahnt schwer, mich zu ihm an den Tisch zu setzen. Nichts gegen Luke. Aber dieser Raphael! Seine Gegenwart verursacht bei mir Hitzewellen, wie ich sie noch nie gespürt habe, und das nicht nur wegen der peinlichen Situation im Badezimmer. Dennoch nehme ich auf dem mir zugewiesenen Stuhl Platz.

»Ist alles in Ordnung? Du bist so still und schüchtern. So bist du doch sonst nicht«, stellt Luke fest.

»Ja, ich … äh, naja … ich, ähm habe heute Morgen verschlafen. Es war alles sehr hektisch bis jetzt«, druckse ich herum und sehe Raphael aus den Augenwinkeln grinsen.

»Hat denn alles mit den Zimmern geklappt?«, erkundigt sich Luke weiter.

»Ja, ja … alles gut. Ich bin rechtzeitig fertig geworden.«

»Sehr schön. Und gegessen hast du noch nicht? Noch gar nicht?«, hakt er nach, und ich schüttle den Kopf.

»Soll ich dir vielleicht ein paar heiße Waffeln machen? Ich habe Teig angerührt. Oder möchtest du etwas Deftiges?«

»Waffeln wären perfekt. Aber ich kann sie mir auch selber machen«, werfe ich sofort ein, in der Hoffnung, wieder aufstehen zu können.

»Ich kann das auch, schließlich bin ich hier der Koch und Raphael ebenfalls. Wie wäre es denn mal wieder?«, wendet er sich an ihn, der erneut grinst, ehe er mich leicht frivol ansieht. »Mit heißen Himbeeren, Eis und Sahne?«, fragt Raphael in einem Ton, der mich wie das Eis auf einer heißen Waffel zum Schmelzen bringt und dazu führt, dass ich auch noch Gänsehaut bekomme und mich unkontrolliert schütteln muss.

Was hat er nur für eine tiefe, erotisierende Stimme? Sie geht mir durch und durch. Ich kann gar nicht antworten, sondern nicke nur wie in Trance, dabei würde die Waffel pur auch reichen, denn ich will gar keine Himbeeren, Sahne und Eis. Nur leider bekomme ich keinen Ton heraus. Stattdessen beobachte ich, wie er aufsteht und zur Anrichte geht, auf der sämtliche Arbeitsgeräte stehen.

Halleluja, er ist tatsächlich so groß! Er muss an die zwei Meter sein. Er greift zum Waffeleisen und schaltet es ein, ehe er den Teig und die Himbeeren heranzieht.

Ich kann meinen Blick kaum von ihm lösen, während er mir mein Essen zubereitet. Er ist also ebenfalls Koch in diesem Haus, und ich werde ihm die kommenden Tage garantiert noch öfter begegnen. Oh, lieber Gott, weshalb musste ich heute Morgen in dieses Badezimmer laufen? Dieser Vorfall wird auf ewig zwischen uns stehen, da bin ich mir ganz sicher, denn ich kann ihn kaum ansehen, ohne an seinen Körper zu denken. An seinen nackten Körper wohlbemerkt!

Auch als er mir die Waffel serviert, wird mir ganz anders, und daran sind nicht die heißen Himbeeren schuld. Gerade brüht er mir noch einen Kaffee.

Ich bedanke mich mehrfach bei ihm, ehe ich zaghaft zu essen beginne und er wieder mir gegenüber Platz nimmt. Luke bereitet derweil zwei weitere Kaffees für sich und Raphael zu und setzt sich dann neben mich.

»Jetzt erzähl mir erstmal, was es mit dir auf sich hat! Ich habe ja nur ein paar Details am Rande mitbekommen, aber Markus glaubt dir offenbar nicht«, erläutert Luke und trinkt einen Schluck.

»Ja. Leider glaubt er mir nicht, aber ich habe ihn nicht angelogen. Es ist zwar alles kompliziert, aber dennoch die Wahrheit«, versichere ich.

»Dein Mann ist gestorben, und seine Ex-Frau hat dich vor die Tür gesetzt?«, hakt Luke nach, und ich erkenne, wie viel ihm Herr Harper erzählt haben muss. Oder vielleicht war es auch Fanny, die ja ebenfalls bei meinem Bewerbungsgespräch anwesend war.

»Genau so ist es«, bestätige ich und esse zaghaft weiter.

»Das darf sie aber eigentlich gar nicht. Außerdem müsste dir doch ein Teil vom Erbe zustehen. Gab es keinen Ehevertrag? Oder ein Testament?«, will er wissen, und mir ist das Gespräch total unangenehm.

»Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich um solche Dinge nie gekümmert. René hat immer gesagt, für mich sei gesorgt, wenn ihm etwas passiert, aber leider ist dem nicht so.«

»Wo kommst du eigentlich her? Markus erzählte etwas von Italien.«

»Ja, genau. Aus Südtirol.«

»Bist du Italienerin?«, erkundigt er sich weiter.

»Nicht ganz. Geboren bin ich in Hamburg. Meine Mutter war Deutsche, aber mein Vater war Italiener. Er stammt aus Bozen, da habe ich als Kind mehrere Jahre gelebt, bis meine Eltern sich trennten und ich mit meiner Mutter zurück nach Hamburg gegangen bin. Sie starb nur leider viel zu früh. Und ich … ich heiratete dann. Mein Mann kam aus Meran, wo ich die letzten Jahre verbracht habe«, erzähle ich und hoffe, dass er mich nun in Ruhe lässt.

»Also eine halbe Italienerin. Das sieht man. Es tut mir übrigens sehr leid, dass dein Mann gestorben ist. Das muss hart sein«, erkennt Luke feinfühlig, und ich nicke nur zustimmend.

»War er krank, oder hatte er einen Unfall?«

»Weder noch, es geschah ganz überraschend. Ein Herzinfarkt. Wir waren letzten Samstag noch in Mailand, und nur einen Tag später …«, erzähle ich und stoppe, weil mich die Erinnerungen übermannen.

»Das ist heftig. Wie alt war er denn?«, will Luke wissen, und ich bin mir nicht sicher, wie die beiden reagieren werden, wenn ich Renés wahres Alter offenbare. Deshalb umschiffe ich die Antwort. »Schon etwas älter.«

»Okay. Und du willst mir nicht verraten, wie alt?«

Ich schüttle meinen Kopf, und Luke grinst. »Aha, so alt. Ich vermute jetzt mal, dass er Geld hatte.«

»Ja. Er war sehr wohlhabend«, bestätige ich, obwohl ich in all den Jahren keinen Einblick in seine Konten hatte. Mir gehörte eine goldene Kreditkarte, und ich musste nie fragen, wenn ich mir etwas kaufen wollte. Für alles andere sorgte er sowieso. Ich hätte mir Tausende Euros beiseite legen können, aber ich habe dieses Ende nicht kommen sehen.

»Und ihr wart richtig verheiratet, oder war er nur dein Liebhaber?«, fragt Luke mir weiter Löcher in den Bauch.

»Wir waren verheiratet.«

»Aber dann müsste dir doch auch etwas vom Erbe zustehen. Es kann doch nicht sein, dass die Witwe mittellos vor die Tür gesetzt wird.«

»Es ist kompliziert.« Mehr fällt mir dazu nicht ein.

»Oh ja. Ganz offensichtlich. Also, wenn du mal darüber reden willst, ich bin für dich da«, bietet er mir an, und ich weiß es zu schätzen. Allerdings ist es mir peinlich, darüber zu sprechen. Dennoch bedanke ich mich, auch nochmal bei Raphael für die köstliche Waffel, ehe ich mein Geschirr in die Spülmaschine stelle und mich in den Speisesaal zu Sami zurückziehe.

Hier akklimatisiere ich mich endlich wieder, denn in der Nähe von Raphael spielt mein Körper komplett verrückt. So etwas habe ich überhaupt noch nie erlebt, aber vermutlich ist es sein nackter Anblick gewesen, der mich schier um den Verstand bringt.

Nur gut, dass inzwischen mehrere Gäste anwesend sind, sodass ich etwas zu tun habe und auf andere Gedanken komme. Sami freut sich über meine Hilfe, und ich bleibe bei ihm, bis gegen 16:00 Uhr Fanny mit einer jungen Frau auftaucht, die ich hier noch nie gesehen habe. Sie hat etwa meine Größe, blonde Haare, die sie zu zwei kleinen Zöpfen gebunden hat, und eine sehr frauliche Figur. Ich erfahre schnell, dass sie Linda heißt und die Freundin von Luke ist. Zudem hat sie ein ziemlich extrovertiertes Auftreten und unterhält die halbe Bar, während ich nur lausche.

Die Zeit vergeht an diesem Sonntag wie im Flug, weil immer etwas zu tun ist, und ehe ich mich versehe, ist der Tag auch schon gelaufen. Um 1:00 Uhr schließt Fanny die Bar, und ich bleibe, um beim Aufräumen zu helfen. Luke und Linda sind inzwischen auch am Tresen und trinken noch etwas, so wie Raphael, der gerade gekommen ist und meinem Pulsschlag gehörig zusetzt. Allerdings scheint er etwas angetrunken zu sein und redet kaum. Dafür meldet sich Linda zu Wort.

»Du bist also Clea! Ich habe schon Einiges von dir gehört. Luke schwärmt ja nur so von dir«, sagt sie plötzlich, und ich weiß nicht, wie sie es meint, schließlich ist Luke ihr Freund.

»Ich … äh, versuche nur zu helfen. Ich brauche nämlich dringend diesen Job«, erkläre ich meine Beweggründe, die mich öfter zu Luke in die Küche führen.

»Naja, ich schätze, die brauchen dich auch. Hier fehlt es hinten und vorne an Personal«, erzählt sie mir das, was ich auch schon mitbekommen habe.

»Ich befürchte aber, Herr Harper ist nicht wirklich zufrieden mit mir«, gestehe ich meine Sorgen, und sie schaut ganz irritiert. Erst zu mir, dann zu Raphael, der unbeteiligt an der Bar sitzt und einen Whisky in der Hand hält, den er nun in einem Zug leert.

»Hast du etwas verbrochen, dass er nicht zufrieden ist?«, will Linda wissen, und schaut dabei Raphael fragend an.

Ich schüttle umgehend meinen Kopf. »Nein, nein, ganz und gar nicht. Es ist nur, er … er, ach, egal. Ich gehe jetzt in den Speisesaal und richte noch alles für das Frühstück her, damit Rosie nicht mehr viel machen muss«, lasse ich sie und die anderen wissen.

»Okay, Liebes, aber übertreib es nicht! Du musst auch mal ins Bett«, mischt sich Fanny ein, die gerade den Raum fegt und weiter spricht. »Rosie ist inzwischen genug entlastet, da du alle Zimmer machst. Das Frühstück packt sie schon alleine. Geh besser schlafen«, rät sie mir, wobei mir etwas einfällt.

»Apropos schlafen … ich habe heute Morgen verschlafen und Angst, dass es in der Früh wieder passiert. Könnte mich irgendjemand wecken?«

»Stell dir doch dein Handy!«, wirft Linda ein.

»Ich habe leider keines. Und auch keinen Wecker. Lediglich eine Uhr ist im Zimmer. Ich müsste aber spätestens um 7:00 Uhr aufstehen, denn morgen reisen mehrere Gäste ab, und ich schaffe sonst nicht alles bis zum Mittag«, verdeutliche ich meine Situation.

»Ach herrje. Ich schreib Rosie einen Zettel, damit sie dich rechtzeitig wach macht«, verspricht Fanny.

»Ich danke dir und gehe jetzt noch geschwind in den Speisesaal, das ist ja nicht viel«, sage ich und verabschiede mich von allen. Eine halbe Stunde später schleppe ich mich dann endlich hundemüde in die oberste Etage und schließe die Wohnung auf.

Das Erste, was ich sehe, ist Raphael! Er steht in der großen Galerie, von der alle Zimmer und die beiden Flure abgehen. Er lehnt an der Wand und beäugt mich intensiv. Obwohl er angetrunken ist, verliert er selbst in diesem Zustand nichts von seinem Charme, sodass sich mein Bauch anfühlt, als hätte ich ganze Schwärme Schmetterlinge darin.

»Hey!«, raunt er mit seiner tiefen Stimme und grinst. »Ich wollte warten, bis du da bist, ehe ich ins Bad gehe«, sagt er und bringt im Nu die Scham zu mir zurück. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kann nichts erwidern.

»Ich scheine dich ja am Morgen ganz schön erschreckt zu haben. Man könnte glatt meinen, du hast noch nie einen nackten Mann gesehen«, macht er weiter, und meine Wangen fangen abermals an zu Glühen. Zum Glück weiß er nicht, wie goldrichtig er damit liegt.

»Naja, äh … ich, ich war überrascht. Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet. Eventuell sollten Sie besser abschließen«, erwidere ich leicht stotternd, ohne ihn duzen zu können.

»Abschließen … Mmmmh. Das habe ich hier noch nie getan. Hoffentlich vergesse ich das nicht. Aber ich könnte demnächst singen, wenn ich dusche, oder du kommst einfach mit dazu. Wir könnten uns gegenseitig einseifen. Das wird lustig«, neckt er mich auf unverfrorene Art, und ich weiß nicht, wie er es meint! Gewiss spaßt er nur, dennoch verursachen seine Worte ein unerträgliches Kribbeln in mir.

»Ich, ich werde zukünftig immer anklopfen. Ich war heute Morgen in Eile, sonst hätte ich vermutlich auch das Wasser rauschen hören. Es tut mir wirklich sehr leid«, versuche ich mich nochmal zu entschuldigen.

»Mach dir keinen Stress, Mäuschen. Ich war mindestens genauso entzückt über deinen Anblick wie du über meinen. Aber trotzdem gehe ich jetzt in das andere Badezimmer, damit du wenigstens heute Nacht vor bösen Überraschungen verschont bleibst«, sagt er und zwinkert mir wieder zu.

Er bringt mich völlig durcheinander! Ich kann an nichts anderes mehr denken, als an ihn. Seine Worte schwirren mir selbst dann noch durch den Kopf, als ich schon am eindösen bin, und immer wieder seinen beeindruckenden Körper vor mir sehe, bis ich endlich gänzlich ins Reich der Träume eintauche. Aber mitten in der Nacht werde ich wieder von einem Schrei geweckt. Es ist genau wie gestern. Ich weiß nicht, woher es kam, und sogleich ist alles wieder still. Nur mein Herz trommelt so laut, dass es in der Finsternis in meinen Ohren hallt. Ich lausche noch eine Weile, ehe ich wieder einschlummere, doch nur kurze Zeit später klopft Rosie schon bei mir an …


Kapitel 6

Raphael
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Wer ist hier der Boss?

Ich erwache am Morgen durch dumpfe Schläge und rapple mich auf, um nachzusehen. Es ist Rosie, die auf dem Flur steht und gegenüber anklopft. »Guten Morgen, Raphael. Ich muss Clea wecken. Störe ich dich?«, will sie wissen, aber ich schüttle nur den Kopf, ohne etwas zu erwidern und gehe zurück in mein Bett. Eines weiß ich sicher, Clea braucht unbedingt einen Wecker oder ein Handy. So wird das jedenfalls nichts. Ich habe die größten Schlafprobleme und finde nur durch Medikamente in den Schlaf. Mich so früh zu wecken, gleicht einer Katastrophe, weil ich jetzt nicht schon wieder Pillen nehmen kann.

Also muss ein Handy her, denn unsere Zimmer liegen genau gegenüber. Seit Josie weg ist, schlafe ich in einem der Gästezimmer. Ich habe es einfach nicht ertragen, alleine in dem großen Ehebett zu liegen, das wir uns viele Jahre geteilt haben. Daher meide ich mein eigentliches Schlafzimmer.

Aber nun bin ich wach, und mein Schädel brummt. Zudem spielen meine Gedanken verrückt und quälen mich. Immer wieder läuft der gestrige Tag wie ein Film vor meinem inneren Auge ab.

Ich habe gelächelt … mehrfach! Und nun habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Angefangen hat alles damit, dass Clea ins Badezimmer gekommen ist. Wie sie mich angesehen hat … der Schreck in ihren Augen, den Blick, den sie auf meinen Körper und meinen besten Freund geworfen hat. Ihr anschließend schamhaftes Verhalten, ihre roten Wangen und ihre kleinen Ohren, die sich blitzschnell verfärbt haben und glühten … Ich habe selten etwas Reizvolleres gesehen als sie in diesem Moment. Als sie sich auch noch die Hände vor die Augen hielt, geschah das, womit ich nicht mehr gerechnet hatte. Ich begann zu grinsen! Das erste Mal seit einem guten Jahr.

Mir war es zwölf Monate lang nicht mehr möglich, auch nur annähernd meine Mundwinkel nach oben zu ziehen. Es ging einfach nicht! Es fühlte sich an, als wäre mein Gesicht eingefroren. Und gestern war es plötzlich wieder da … mein Lächeln. Egal, wann ich sie gesehen habe, ich musste grinsen, und das setzt mir jetzt gehörig zu. Ich fühle mich dadurch wie ein Verräter. Ich habe gar kein Recht, zu lachen oder glücklich zu sein, solange ich nicht weiß, was mit Ida geschehen ist. Mein Kind kann irgendwo leiden, oder es liegt ermordet unter der Erde, während ich mich freue! Das geht einfach nicht!

Ich habe mir zugestanden, Sex zu haben, und den habe ich reichlich mit den verschiedensten Frauen, um zu lernen. Aber Gefühle sind tabu! Und erst recht sollte ich nicht grinsend durch die Gegend laufen. Was muss Josie nur von mir denken?

Das einzig Gute am gestrigen Tag war, dass ich tatsächlich mal wieder einen Handschlag in der Küche getan habe. Ich habe geglaubt, zu nichts mehr fähig zu sein. Aber es fiel mir nicht schwer, für Clea die Waffeln zuzubereiten. Ich bin danach sogar noch bei Luke geblieben und habe ihm beim Kochen geholfen. Aber jetzt fühle ich mich erbärmlich! Ich drehe mich gequält von einer Seite auf die andere, hin und her, nicke ein, wache wieder auf, denke abermals an sie … So wird das nichts! Ich stehe auf und gehe schnurstracks zu der kleinen Bar, die ich im Wohnzimmer neben meinen Gitarren positioniert habe. Der erste Griff führt zum Jack Daniels, den ich pur aus der Flasche trinke, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Als ich die Hälfte intus habe, geht es mir ein bisschen besser und ich laufe schwankend zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen, weil ich nachsehen will, wer heute da ist. Unser Restaurant und die Bar sind montags nämlich immer geschlossen. Luke und die anderen brauchen einen Ruhetag, dennoch finde ich ihn in der Küche, wo er Vorräte einsortiert.

»Was machst du denn hier? Heute ist doch Montag, oder?«

»Jap … heute ist Montag. Ich habe ein paar Einkäufe getätigt. Die Speisekammer sah ganz schön mau aus. Kannst du mir mal sagen, weshalb du um 10:00 Uhr so besoffen bist? Normalerweise gibst du dir doch immer erst später die Kante.«

Ich winke nur ab und gehe nicht weiter darauf ein. Dafür gehe ich an den Kühlschrank, wo er immer Hochprozentiges zum Flambieren hat. Ich greife zur erstbesten Flasche Weinbrand, die mir in die Hände fällt und setze sie an, ehe ich mich an die Kühlschranktür lehne. Gott, brennt das Zeug!

»Ich brauche dringend ein Handy«, sage ich räuspernd und trinke noch einen Schluck von dem Teufelswasser, das mir fast die Kehle verätzt.

»Wofür? Hast du deines im Suff geschrottet?«, will Luke wissen, und ich ziehe mein iPhone aus der Hosentasche, um ihm das Gegenteil zu beweisen.

»Nicht für mich. Für Clea. Kannst du ihr eines besorgen?«

»Wenn du willst. Soll es über die Firma laufen?«

Ich nicke zustimmend und genehmige mir noch einen Tropfen von dem Fusel. Allmählich gewöhnt sich mein Hals daran.

»Soll es irgendetwas Bestimmtes sein? Worauf muss ich achten?«, erkundigt er sich.

»Dass es funktioniert. Und etwas für eine Frau wäre schön. In Weiß- oder Goldfarben. Kauf ihr am besten auch ein iPhone. Mach gleich ‘nen Vertrag. Nimm das Geld dafür aus der Kasse und leg einen Zettel rein. Ich muss wieder hoch. Mir ist speiübel.«

»Dann hör auf zu saufen! Was soll das denn nur? Gestern hast du so einen guten Tag gehabt. Wir haben sogar zusammen gekocht, wie früher. Ich habe echt ein paar Momente geglaubt, du bist über’n Berg. Und heute?«

»Rückfall! Ich befürchte, es war gestern ein bisschen zu viel des Guten. Ich muss jetzt wieder hoch«, lalle ich, und dann bekomme ich kaum noch etwas mit. Alles dreht sich, und mir ist so schlecht, dass ich mich fast übergebe, als ich die Treppen nach oben wanke. Ich stürze über eine Stufe, und ein paar Männer helfen mir wieder auf. Dann sehe ich Clea oder bilde ich mir das ein? Ist das etwa Luke? Wo bin ich …?

Als ich wieder zu mir komme, liege ich in meinem Bett und alles dreht sich. Scheiße, tut mir der Kopf weh! Wie spät ist es? Mein Smartphone liegt auf dem Beistelltisch. 20:02 Uhr, na ganz toll.

Ich scrolle über meine Nachrichten, von denen ich einige bekommen habe. Die meisten sind von Luke. »Wo bist du? Ich müsste dich mal sprechen. Schläfst du noch? Komm mal runter! Bist du etwa immer noch im Bett? RAPHAEL! HALLO! Klopf-klopf! Wirst du heute nochmal wach? Ich habe dein Handy. Lass dich mal sehen! Ruf mich bitte an …«, überfliegen meine Augen.

Völlig gerädert schleiche ich in die Küche und werfe mir eine Aspirin ein, ehe ich ins Badezimmer gehe, um zu duschen.

Das Erste, an das ich denken muss, ist Clea. Beinahe grinse ich schon wieder, verkneife es mir aber und schließe stattdessen die Badezimmertür ab, was ich in meiner Wohnung noch nie getan habe. Ich versuche auch krampfhaft, nicht an sie zu denken, was alles andere als leicht ist, als das wohltuende Wasser über mich fließt und meine Gedanken allmählich klarer werden.

Nach dem Duschen und Zähneputzen rufe ich Luke an. Ein kurzes Gespräch ist besser als hundert Nachrichten.

»Auch mal wieder wach?«, fragt er ohne Begrüßung.

»Ja, ich dich auch«, antworte ich wie so oft, wenn mir Dinge unangenehm sind. »Weshalb willst du mich sprechen? Was ist so wichtig, dass du mir zwölf Nachrichten geschrieben hast?«

»Dein Handy, beziehungsweise das für Clea. Willst du es nun oder nicht?«

»Ja, natürlich! Aber gib du es ihr! Sie muss nicht wissen, dass es von mir kommt.«

»Und was soll ich sagen, von wem es ist?«

Ich denke kurz nach. »Sag ihr, es ist von Markus und begründe es damit, dass sie hier arbeitet.«

»Wie lange willst du sie eigentlich noch in dem Glauben lassen, dass Markus hier alle Strippen zieht? Die Kleine macht sich fix und fertig wegen dem Job. Sie rackert schon wieder seit heute Morgen, obwohl wir geschlossen haben und nur die Pension offen ist. Soweit ich weiß, hat sie sämtliche Fenster im Haus geputzt und alle Terrassenmöbel gereinigt. Du behältst sie doch, oder?«, hakt er nach.

»Mal schauen … Und dass sie nicht weiß, dass ich der Chef bin, hat gewisse Vorteile. Außerdem wird sie es schon noch früh genug erfahren. Kümmer dich nur darum, dass sie noch heute das Handy bekommt. Ich will Rosie morgen früh nicht wieder in meiner Wohnung haben. Ihr zeitiges Klopfen hat mir den ganzen Tag ruiniert.«

»Dann muss ich nochmal vorbeikommen, ich bin nämlich zu Hause. Samt iPhone wohlbemerkt.«

»Schön. Dann können wir noch etwas zusammen trinken«, lasse ich ihn wissen, aber Luke kontert.

»Ich komme nur, solange du etwas Alkoholfreies zu dir nimmst. Mir hat das heute Morgen gereicht. Ich musste dich mit zwei Gästen nach oben schleifen, weil du nicht mehr laufen konntest. Das ist nicht nur peinlich, sondern auch rufschädigend für unser Haus. Die beiden Männer, die dich mit hoch gehievt haben, waren zwar in Ordnung, aber es muss sich nicht herumsprechen, dass der Chef täglich Komasaufen zelebriert.«

Ich versuche mich krampfhaft daran zu erinnern, wer mich wann wohin gebracht hat, leider ohne Erfolg. »Okay, dann komm her! Ich bin nüchtern. Zumindest halbwegs und noch«, gestehe ich.

Luke ist schneller als erwartet und trifft mit Linda ein, als ich gerade die Treppe herunterkomme.

»Hey, Raphael. Na, geht’s wieder?«, begrüßt mich Fanny, die an der Rezeption steht und mich kritisch beäugt. Ich brumme nur »Hhhmm« und gehe weiter bis zu unserer Bar, die im linken Flügel liegt, wo Luke uns im Handumdrehen alkoholfreie Cocktails mixt. Fanny stößt auch noch dazu, und ich fühle mich fast wie in alten Zeiten unter Freunden, als meine Welt noch in Ordnung war. Ich blicke melancholisch zu dem kleinen Podest vor unserem Panoramafenster, auf dem ein Schlagzeug, ein Keyboard und meine Gitarren stehen. Was hatten wir hier für tolle Abende! Mir kommt es fast so vor wie in einem anderen Leben. Ein oder zwei geliebte Menschen gehen, und nichts ist mehr, wie es einmal war …

»Wo ist denn Clea?«, fragt Luke unterdessen in die Runde, und ich horche interessiert auf.

»Sie ist im Speisesaal und bereitet alles für’s Frühstück vor. Du wirst sie doch einstellen oder, Raphael? Sie ist wirklich eine große Hilfe«, merkt jetzt auch noch Fanny an.

»Ja, ja … das wird schon. Wenn es nach mir ginge, hätte sie den Job bereits«, bestätige ich, als mich Linda ganz konfus ansieht.

»Nach wem geht es denn dann, wenn bitteschön nicht nach dir?«, will sie wissen.

»Du weißt doch, dass ich zu kaum etwas zu gebrauchen bin. Markus regelt das Meiste. Er glaubt ihr nicht so ganz und sieht Einiges an ihrer Herkunft sehr skeptisch.«

»Wer ist hier der Boss? Du oder er? Markus hat im Harpers doch gar nichts zu sagen. Also willst du sie oder nicht?«

»So darfst du die Frage nicht formulieren, Linda«, bemerkt Luke. »Und ob er sie will! Stimmt’s, Raphael? Aber willst du sie auch als Zimmermädchen?«, hakt er mit einem Augenzwinkern nach. Ich werfe ihm meinen obligatorischen schiefen Blick zu.

»Gib ihr das Handy! Alles Weitere sehen wir dann.«

»Was hat denn Markus überhaupt gegen sie? Wo kommt sie her, dass er sie nicht will? Aus dem Knast?«, fragt Linda in ihrer typischen Art.

»Quatsch! Es ist wegen der Geschichte, die sie ihm erzählt hat. Ich sehe da auch ein paar Ungereimtheiten«, fängt Luke an zu berichten und klärt seine Freundin darüber auf, während Fanny in den Speisesaal geht, um Clea zu holen.

Als ich sie kommen sehe, wird mir sofort anders. Ich weiß nicht, was diese Frau an sich hat, aber sie berührt etwas in mir. Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich mag sie gar nicht länger ansehen, sondern richte meinen Blick auf das Getränk, das ich in den Händen halte und ärgere mich, dass es alkoholfrei ist.

»Komm, setz dich zu uns, Clea! Ich habe etwas für dich«, sagt Luke und reicht ihr das Smartphone. Ich beobachte aus den Augenwinkeln, wie ungläubig sie das goldfarbene iPhone an sich nimmt und Luke anstarrt.

»Für mich?«, fragt sie ganz überrascht.

»Äh, ja … von, ähm, Markus. Damit du besser erreichbar bist. Und einen Wecker hast du somit auch gleich.«

»Wow! Das, das ist … toll. Vielen Dank, da freue ich mich wirklich sehr. Ich habe übrigens alles im Speisezimmer vorbereitet und würde jetzt gerne nach oben gehen«, höre ich sie sagen, als Linda sich zu Wort meldet.

»Bleib doch noch ein bisschen. Magst du einen Cocktail? Luke kann dir einen machen. Was willst du denn, Süße?«

»Äh …«, überlegt sie, während Luke ihr sämtliche Cocktailsorten aufzählt und sie sich für einen Mojito entscheidet.

»Mit oder ohne Alkohol?«, will er noch wissen.

»Gib ihr besser einen mit! Vielleicht wird sie dann etwas gesprächiger, wir wollen doch mal wissen, was an deiner Story dran ist, Süße. Ich habe ja jetzt schon Einiges über dich gehört. Du hast also einen alten Knacker wegen seiner Kohle geheiratet, der jetzt die Hufe hoch gemacht hat«, beginnt Linda, und Fanny unterbricht sie umgehend.

»Wie kannst du nur so etwas sagen?«, fragt sie empört. »Clea, sie meint das nicht so! Linda ist nur … naja, immer sehr direkt«, versucht Fanny zu schlichten, aber Linda mischt sich wieder ein.

»Ich finde, man sollte die Dinge beim Namen nennen. Es ist doch so, wie ich gesagt habe, oder?«

»Nicht wirklich«, erwidert Clea zaghaft und beginnt, stockend zu erzählen. »René … ja, er war schon etwas älter und ist auch verstorben. Aber ich habe ihn nicht wegen des Geldes geheiratet.«

»Schätzchen, uns kannst du die Wahrheit sagen! Ist doch nicht schlimm. Der eine heiratet aus Liebe, der nächste wegen der Kohle«, gibt Linda zum Besten, und ich finde das Gespräch bisher ganz interessant.

»So war es aber nicht. Ich hätte ihn nie geheiratet, wenn es nach mir gegangen wäre«, sagt Clea plötzlich, und alle Augen hängen an ihr. Auch meine.

»Wie war das jetzt?«, hakt Linda nochmal nach, als Luke mit dem Mojito kommt, den er ihr reicht, bevor er sich ebenfalls interessiert zurück an den Tisch setzt.

»Es, es … ist schwierig zu erklären«, druckst Clea herum.

»Wir sind nicht doof, Schätzchen. Wir verstehen auch schwierige Dinge. Also raus mit der Sprache! Wieso hättest du ihn nie geheiratet, und wieso hast du es doch getan?«, gibt Linda kein Stück nach, und ich sehe, dass Clea tief Luft holt, ehe sie zum Antworten ansetzt.

»Meine Mutter starb bei einem Autounfall, als ich vierzehn Jahre alt war. Daraufhin ist mein Vater zu mir nach Hamburg gezogen. Er war Italiener und kam aus Bozen. Drei Jahre später wurde bei ihm ein Hirntumor diagnostiziert, und die Ärzte gaben ihm keine sechs Monate mehr … da war ich gerade siebzehn Jahre alt. Mein Vater kannte meinen zukünftigen Mann. Er hat früher für René gearbeitet. Ich weiß nicht, wie und wann es passiert ist, aber die beiden kamen wohl ins Gespräch über mich. Ich bin mir sicher, dass es mein Vater nur gut gemeint hat und will auch nicht behaupten, dass ich gezwungen wurde, aber ich musste René heiraten. Mein Vater wollte, dass ich versorgt bin, wenn er nicht mehr ist. Ich durfte nur noch mein Abitur machen und wurde zwei Tage vor meinem achtzehnten Geburtstag nach Meran geschickt, wo René herstammt. Genau zu meinem achtzehnten Geburtstag war dann die Hochzeit. An diesem Tag habe ich René auch das erste Mal gesehen. Bis dahin kannte ich ihn nicht. Und wenn es damals nach mir gegangen wäre … naja, ich habe das nicht gewollt«, gesteht sie uns, und am Tisch herrscht erstmal Schweigen. Ich muss zugeben, ich bin ganz schön geschockt.

»Scheiße!«, raunt Linda. »Du wurdest zwangsverheiratet?«, spricht sie aus, was wir anderen denken.

»Naja … nicht so ganz. Wie man es nimmt«, gesteht Clea. »Aber René war immer gut zu mir, und ich habe mich in Meran wohl gefühlt, obwohl es am Anfang ganz schwierig war«, fügt sie noch hinzu.

»Wie alt war er denn?«, will Linda wissen.

»Er war 68 Jahre alt, als er letzte Woche gestorben ist.«

Nun kann ich mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Ich pruste laut los, aber es kommt zum Glück gleichzeitig mit Lindas lautem »WAS?«, sodass meine Töne untergehen.

»68 Jahre? Wie alt bist du denn, Süße?«, will sie wissen.

»Ich bin 28 Jahre.«

»Ach, du Scheiße! Vierzig Jahre Altersunterschied. Das hätte ja dein Opa sein können«, erkennt Linda richtig, und Clea nickt.

»Ja, er hat auch eine Enkelin, die nur zwei Jahre jünger ist als ich.«

»Oh Gott, ist das krank!«, kann Linda nicht an sich halten, ehe sie das Wesentliche zusammenfasst. »Da warst du also 18 Jahre jung, und er war 58 bei der Hochzeit.«

Clea sagt nichts mehr, aber sie nickt zustimmend.

»Also das ist schon grenzwertig. Ich bin ja nicht so pingelig und lebe wirklich ein sehr freies Leben. Ich bin extrem tolerant und auch zu Vielem bereit. Ich habe ein ausschweifendes Sexualleben und treibe es sowohl mit Männern als auch mit Frauen, wenn ich Bock darauf habe. Und das Alter sehe ich in erster Linie als Zahl an. Wenn mir jemand gefällt, und wir Lust aufeinander verspüren, ist es mir egal, ob er oder sie zehn oder auch zwanzig Jahre älter oder jünger ist. Aber das mit dir geht selbst mir zu weit. Wenn du wirklich in den Kerl verliebt gewesen wärst oder es aus freien Stücken wegen seiner Kohle getan hättest, könnte ich es noch verstehen, aber so widert es mich ganz schön an«, steht Linda zu ihrer Meinung, die zugleich viel über sie selbst preisgibt, und die ich nur unterstreichen kann. Ich sehe es nämlich genauso.

»Das tut mir total leid, Clea«, sagt nun auch Fanny und streicht ihr mitfühlend über die Hand.

»Bist du eigentlich froh, dass er jetzt tot ist?«, hakt Linda nochmal nach, aber Clea schüttelt den Kopf.

»Oh, nein! Ich bin immer noch geschockt. Ich habe nicht damit gerechnet. Es kam so abrupt. Ein Herzinfarkt. Ich kann es immer noch nicht glauben, denn René und ich hatten ein außergewöhnliches Verhältnis zueinander.«

»Das glaube ich. Mit so einem alten Knacker zu vögeln, muss sehr außergewöhnlich sein. Ohne Viagra hat der doch die letzten Jahre keinen mehr hoch gekriegt, oder? Eventuell hat er ein paar zu viel von den blauen Pillchen geschluckt, die gehen nämlich auf’s Herz. Man … der Typ war 40 Jahre älter als du. Sorry, Schätzchen, aber ich finde das irgendwie gestört«, sagt Linda, während Fanny ihr Gesicht verzieht und schweigt. Luke lehnt ebenfalls geschockt in seinem Stuhl und findet offenbar keine Worte, dafür wiegelt Clea nun ab. Ich kann sehen, dass sie um Worte ringt und immer wieder den Kopf schüttelt.

»Nein, nein … das hast du falsch verstanden, Linda. René und ich … äh, das ist schwierig. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber er hat mich nie angerührt. Jedenfalls nicht so, wie du denkst«, erzählt sie, und jetzt bin ich froh, halbwegs nüchtern zu sein, denn es wird immer interessanter.

»Wie, er hat dich nicht angerührt? Ihr hattet keinen Sex?«

Bin ich froh, dass Linda dabei ist. Sie stellt genau die Fragen, die auch mir auf der Zunge brennen.

»Nein«, antwortet Clea schüchtern.

»Niemals?«

»Nie!«

»Ihr wart aber verheiratet, oder?«

»Ja, waren wir. Zehn Jahre lang«, bestätigt Clea, die sich weiter in Lindas Kreuzverhör befindet.

»Und in der Hochzeitsnacht hat er es dir nicht besorgt?«

»Nein.«

»Er hat dich in den ganzen zehn Jahren nie gevögelt? Kein einziges Mal?«

»Nein. Nie! Und genau das wurde mir nun zum Verhängnis«, gesteht Clea ganz leise.

»Luke, ich glaube, ich brauche jetzt doch etwas Alkoholisches. Du fährst ja, mein Schatz, also bring mir mal einen Martini. Pur bitte! Am besten die ganze Flasche. Und nochmal zu dir, Clea. Ich will das jetzt genau wissen. Das ist ja wie im Kino. Was wurde dir zum Verhängnis? Dass er dich nicht gevögelt hat?«

Ich spüre, dass Clea die ganze Situation sehr unangenehm ist. Sie kann keinen von uns ansehen und starrt beschämt auf den Tisch, während ich das Gespräch sehr reizvoll finde. Sie war also zehn Jahre mit einem Mann verheiratet, ohne Sex mit ihm zu haben? Ich spüre, dass es in meinem Schritt kribbelt und fasse mir kurz zwischen die Beine, ehe ich meinen vitaminreichen, alkoholfreien Cocktail ansetze und Clea weiter genüsslich beobachte.

Sie sitzt mir gegenüber und überlegt angestrengt. Ihr Blick ist immer noch gesenkt, ihre Wangen sind leicht gerötet, zudem kaut sie nervös auf ihrer Lippe, aber Linda lässt nicht locker, bis sie nachgibt.

»Da ich mit meinem Mann die Ehe nie vollzogen habe, haben mich seine Ex-Frau und seine Söhne verbannt und unsere Ehe für ungültig erklärt. Daher musste ich gehen, ohne Recht auf das Erbe oder auch nur irgendetwas.«

Linda guckt nachdenklich, trinkt ihren Martini in einem Zug aus und setzt zu weiteren Fragen an.

»Woher will seine Ex wissen, ob ihr die Ehe vollzogen habt oder nicht? Drückst du dich eigentlich immer so vornehm aus? Ich meine, jetzt mal unter uns gesagt, die war doch nicht dabei. Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Woher will die Alte wissen, dass ihr es nicht miteinander getrieben habt?«

»Weil, weil … ich, ähm … es ist dokumentiert.«

»WIE? WAS? Wo … Moment mal! Ich brauch noch ’nen Schluck«, sagt Linda, schenkt sich nach und trinkt auch dieses Glas leer. »Und jetzt nochmal von vorne. Wie kann man so etwas dokumentieren?«

Clea holt mehrfach tief Luft. »Das alles ist sehr schwer für mich. Ich rede nur sehr ungern darüber.«

»Ja, aber vielleicht können wir dir helfen, Schätzchen. Du wirst dich doch nicht so einfach um dein Erbe bringen lassen. Der Tussi hätte ich aber was erzählt! Deswegen wüsste ich gerne, wie dieser René jene Fakten dokumentiert haben kann. Wie wollen sie dir nachweisen, dass ihr nie miteinander geschlafen habt, beziehungsweise die Ehe nicht vollzogen habt? Er kann schließlich nichts mehr sagen.«

Clea kämpft und holt mehrfach tief Luft, ehe sie einen Satz sagt, der mich aus den Socken haut.

»Ich musste jährlich zu einer Ärztin gehen, die meinem Mann immer Bericht erstattet hat.«

»Das verstehe ich jetzt nicht. Oder aber doch … Moment mal! Oh, mein Gott! Wenn es das ist, was ich denke, ist es ja noch viel schlimmer«, erkennt Linda richtig und reißt ihre blauen Augen weit auf, ehe sie das ausspricht, was ich auch daraus entnommen habe.

»Du, du bist also noch Jungfrau!«

Mir stockt der Atem, ich muss schlucken, und auch Luke hat seinen Mund geöffnet, während Clea mir wie ein Häufchen Elend gegenübersitzt, den Kopf gesenkt hält und zaghaft nickt.

Umgehend beginnt mein Herz in seinen höchsten Tönen zu schlagen. Meine Hände werden ganz feucht, und ich spüre das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich schlucke abermals. Jetzt verstehe ich auch ihr schamhaftes Verhalten, als sie mich gestern im Bad überrascht hat. Halleluja, mein Schwanz …

»Du bist also 28 Jahre alt und immer noch Jungfrau«, spricht es Linda erneut aus, als könne sie es nicht glauben, während mein Herz in ungeahnte Wallungen gerät und es mir nicht nur in den Fingern kribbelt. Mein ganzer Körper steht binnen Sekunden unter Strom und will nur noch eines …

»Kann ich bitte nach oben gehen?«, lautet Cleas zaghafte Antwort. Linda schiebt ihr die angebrochene Flasche Martini hin.

»Nimm einen kräftigen Zug und bleib! Darüber müssen wir dringend reden! Heiliger Bimbam … du hast noch nie gevögelt? Tut dir da unten nicht etwas weh?«


Kapitel 7

Clea
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Peinliche Geständnisse

Mir ist das ja alles so peinlich! Ich schäme mich wie nie zuvor. Nicht, weil ich Jungfrau bin, sondern weil Raphael mit am Tisch sitzt. Ich könnte glatt weinen, so unangenehm ist mir die ganze Situation, denn irgendwie empfinde ich etwas für ihn. Er fasziniert mich auf unerklärliche Weise. Aber nun ist eh alles zu spät. Was muss er nur von mir denken? Jungfrau mit 28 Jahren … Er verkneift sich sicherlich sein Lachen. Mir gefällt die Situation ja selbst nicht, und ich weiß, dass ich schon lange überfällig bin, was Männer betrifft, aber ich hatte keine Wahl.

Am liebsten würde ich aufstehen und in mein Zimmer gehen oder aber wirklich zu der Flasche Martini greifen, um sie in einem Zug zu leeren. Dann würde ich vermutlich so aussehen wie Raphael heute Mittag, den gleich drei Männer stützen mussten. Dafür scheint er jetzt nüchtern zu sein. Schade … andersrum wäre es mir lieber gewesen. Überhaupt wäre es mir lieber, wenn er jetzt nicht hier wäre.

Wie soll ich ihm denn je wieder unter die Augen treten? Er sieht doch nicht mehr mich, sondern nur mein Hymen, das leider immer noch vollkommen intakt ist. Darauf habe ich auch stets geachtet und mich noch nicht einmal getraut, Tampons zu verwenden, wegen dieser furchtbaren, jährlichen Untersuchung, zu der ich immer gehen musste …

Oh Gott, das ist mir jetzt alles so peinlich. Weshalb habe ich es nur erzählt? Ich hätte schweigen müssen! Das geht doch niemanden etwas an! Und schon gar nicht Raphael. Er wird mich fortan meiden und auslachen. Ich schäme mich ja so …

Völlig verzweifelt greife ich zu meinem Mojito und nippe daran. Und was soll ich Linda nur antworten? Natürlich tut mir nichts weh, obwohl ich schon mehrfach gespürt habe, dass mein Innerstes ein Verlangen nach Berührungen hat. Vor allem gestern habe ich es ganz deutlich wahrgenommen, als ich Raphael nackt gesehen habe.

»Schätzchen, rede mit uns! Ich finde das ganz furchtbar. Ich meine, du … du … oh Gott! Wir sind fast gleich alt. Weißt du, wie oft ich schon gevögelt habe? Das kann man gar nicht mehr zählen. Nicht wahr, Luke? Wir treiben es doch permanent miteinander. Alleine die Vorstellung, dass du noch nie … Ich meine, noch nie? Mit gar keinem?«, drängelt sie weiter, und mir bleibt nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln, was in diesem Fall einer Bestätigung gleichkommt. »Ich, ich möchte jetzt nicht darüber reden. Es ist ja nicht so, dass ich mir all das ausgesucht habe und es mir gefallen hätte, im Gegenteil.«

»Wie war es dann? Bist du krank? Lesbisch? Oder stimmt etwas nicht mit dir?«, lässt Linda nicht locker und formuliert damit Vermutungen, die ich so nicht auf mir sitzen lassen kann, denn nichts davon entspricht der Wahrheit.

»Nein, nein … ich bin weder krank noch lesbisch, und mit mir dürfte auch alles in Ordnung sein. Meine Eltern starben nur leider zu früh, deshalb ist mein ganzes Leben aus den Fugen geraten. Als ich damals gehen und René heiraten musste, hatte ich einen Freund. Er hieß Lukas … Ich habe schon eine Million Mal darüber nachgedacht, wie mein Leben heute aussehen würde, wenn ich damals mit ihm weggelaufen wäre, wie wir es vorhatten. Ich wollte Lehrerin werden. Ich wollte eine Familie haben und Kinder … zwei Kinder. Zwei Mädchen. Ich hatte so viele Träume«, offenbare ich in Gedanken versunken.

»Weshalb hast du nicht studiert und bist Lehrerin geworden? Und weshalb bist du noch Jungfrau?« Das scheint Linda am meisten zu interessieren.

»René wollte nicht, dass ich studiere. Er hat gut für mich gesorgt. Er war wie ein Vater für mich, hat mich beschützt und behütet, mir jeden Wunsch erfüllt. Nur Männer waren tabu.«

»Wieso tabu? Wollte er, dass du unberührt bleibst?«, hakt sie nochmal nach, und ich nicke.

»Ja, er war sehr eifersüchtig.«

»Aber wie ist es dazu gekommen? Er kann doch nicht so ein junges Ding heiraten und dann verlangen, dass sie auf ewig Jungfrau bleibt!«, sagt Linda entrüstet, und da es eh nicht mehr darauf ankommt, erzähle ich die ganze Geschichte.

»Vermutlich hatte René alles anders geplant, aber in der Hochzeitsnacht … ich konnte es einfach nicht! Ich hatte so ein wunderschönes Brautkleid an, war in einer teuren Suite und sah nur dieses Bett und ihn … Ich habe ihn immer wieder angesehen. Er war mir so fremd und so alt, sogar älter als mein eigener Vater. Als er mich an der Schulter berührt hat, da … da … Mir kamen die Tränen. Ich bekam gar Schüttelfrost und richtige Heulattacken. Ich musste mich beinahe übergeben. Ich wollte das einfach nicht! Wir haben uns dann auf das Bett gesetzt und geredet … Er hat erfahren, dass ich zwar einen Freund hatte, aber noch keinen Sex. Er gab mir eine Woche und hat es in der Zeit immer wieder versucht … ohne Erfolg. Ich konnte mich nicht überwinden, noch nicht einmal zu einem Kuss. Daraufhin musste ich zu einer Frauenärztin, die ihm meine Jungfräulichkeit bestätigt hat. Er sagte damals, wenn er mich nicht haben kann, dann auch kein anderer. Er akzeptiert mein ›Nein‹, aber nur, wenn dieser Zustand bleibt. Wenn er je erfährt, dass ich etwas mit einem Mann hätte, würde er keine Rücksicht mehr nehmen, sondern das, was ihm zusteht …«, erinnere ich mich an seine Worte von jener Nacht, ehe ich weiterspreche. »Ab diesem Zeitpunkt musste ich einmal im Jahr zu Frau Dr. Mansini gehen. Zudem hat er sein Personal ausgetauscht, damit ich nicht in Versuchung komme. Er entließ die Gärtner und die Köche und stellte ausschließlich Frauen ein. Nur der Chauffeur blieb. Ricardo ist schwul. Ich durfte keine männlichen Bekannten haben, keine Chatrooms besuchen, kein Social Media nutzen, nichts Dergleichen. Selbst alleine ausgehen durfte ich nicht, da musste immer unser Dienstmädchen mit. Er hat halt aufgepasst. Aber er hat mich in all den Jahren gut behandelt, auch wenn die Einschränkungen groß waren. Wir sind oft verreist, ich habe viel von der Welt gesehen, und es gab keinen Wunsch, den er mir nicht erfüllt hat. Egal, ob teure Autos, Kleider, Parfüm, Schmuck oder Handtaschen … ich brauchte nie darum zu bitten. Ich habe es nur angesehen, und schon gehörte es mir. Er liebte es, mich damit zu schmücken und mich anschließend auszuführen. Er nannte mich immer Perla … seine Perle«, erinnere ich mich an eine Zeit, die erst seit ein paar Tagen vorbei ist. Es waren zehn märchenhafte Jahre, die allerdings auch große Entbehrungen mit sich brachten. Ich hatte alles und doch nichts … Und nun habe ich gar nichts mehr, denn seine Ex-Frau Roberta hat mir all meine Wertgegenstände entwendet. Von heute auf morgen fehlte mein Schmuck, meine Handtaschen, sogar die beiden Autos, die mir René geschenkt hatte, durfte ich nicht behalten, da sie auf ihn angemeldet sind.

Darüber so offen sprechen zu können, hilft mir gerade ungemein. Es fühlt sich erleichternd an, all das loszuwerden, was ich so lange Zeit in mir getragen habe. Schade nur, dass Raphael anwesend ist. Ohne ihn wäre mir diese Unterhaltung lieber …

Am Tisch herrscht allerdings Schweigen. Es ist totenstill, und alle sehen mich nur an. Sogar Linda sagt nichts. Sie hat jedoch ihren Mund leicht geöffnet und holt tief Luft. Innerlich zucke ich schon zusammen, weil ich weiß, dass gleich wieder etwas von ihr kommen wird.

»Puuuh … Das ist heftig. Das war ja ein Leben wie im Gefängnis, und selbst die haben Freigang ohne Dienstmädchen an ihrer Seite! Aber am meisten schockiert mich, dass er dir quasi gedroht hat, dich einfach zu nehmen, wenn du je etwas mit einem Mann anfängst. Ich schätze, vor lauter Angst hast du dich daran gehalten«, spricht sie plötzlich Dinge aus, die ich nie so wahrgenommen habe. Aber vielleicht war es unterschwellig wirklich so. Und, ja, ich hatte Angst, dass mein Hymen reißen könnte, ich hatte sogar panische Angst davor. Immer, wenn die Untersuchung anstand, konnte ich tagelang kaum schlafen. Aber ich denke nicht, dass René sich an mir vergriffen hätte, wenn es kaputt gegangen wäre. Dafür war er nicht der Typ. Das mache ich auch deutlich, ehe ich weiterspreche. »In den zehn Jahren ist viel passiert. Er wurde älter und ruhiger. Außerdem hatte er Frauen, das weiß ich, und ich hatte auch nichts dagegen. Sie kamen zwar nie in unser Haus, aber ich habe gespürt, wenn solche Verabredungen anstanden. Er war dann meist auch die ganze Nacht weg. Wir haben nie darüber geredet, und letztendlich war es mir egal. Ich mochte René, er war ein guter Freund, aber sexuell betrachtet, habe ich außer einem abstoßenden Gefühl nie etwas für ihn empfunden.«

»Ganz ehrlich, Clea? Sei froh, dass es so gekommen ist! Schöne Reisen, teure Kleider, Schmuck hin oder her … Jetzt bist du endlich frei. Denn, wenn er dich wirklich geliebt hätte, hätte er dich freigegeben. Du warst für ihn wie ein Besitz, den er versteckt und nur zu besonderen Anlässen vorgeführt hat. Perla … das passt doch. Sein ganz besonderes Schmuckstück, seine kostbare, unberührte Perle. Er war sicherlich mächtig stolz auf dich und deine Unschuld, die er dir aufgezwungen hat, denn er hatte die Macht über deine Vagina, seine Hand lag ja die ganze Zeit drauf.«

Lindas Worte lassen mich an diesem Abend nicht zur Ruhe kommen. Ich habe mich nie eingehend mit Sexualität beschäftigt, weil es Gefühle in mir ausgelöst hätte, die ich nicht haben durfte. Es war so schon sehr schwer, all die Jahre gegen die Empfindungen in meinem Inneren anzukämpfen. Aber nun liege ich wach und denke darüber nach …

Ich kann mich gut an Renés Lächeln erinnern, wenn die Untersuchungsergebnisse von Frau Dr. Mansini kamen. Ich war immer froh, bestanden zu haben. Es war für mich wie eine Prüfung, wobei es mir von Jahr zu Jahr mehr zusetzte, schließlich wurde ich älter, und jungfräulich sterben möchte ich nicht. Deshalb spukte oft das Bild dieser alten Jungfer durch meinen Kopf, das mir immer Angst gemacht hat …

Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir im letzten Jahr in Venedig waren. René reiste geschäftlich bedingt eher ab, und unser Dienstmädchen hatte eine Migräneattacke. Deshalb war ich an jenem Nachmittag alleine in einem Café, als sich ein junger Franzose zu mir setzte. Er hieß Louis und war Kunststudent. Wir plauderten eine Weile in einem Sprachenmix aus Englisch, Französisch, Italienisch und Deutsch, was sehr lustig war. Ich erfuhr, dass er Anfang zwanzig war, aus Marseille kam und in Rom studierte. Wenn ich ehrlich bin, war die Stunde mit ihm eine der schönsten in den letzten zehn Jahren, obwohl wir nur geredet haben. Ich spürte an diesem Tag ganz genau, dass mir etwas fehlte. Das Leben an sich, Freunde, Männer in meinem Alter … Und seit diesem Moment habe ich mir auch Gedanken darüber gemacht, wie ein potentieller Partner reagieren würde, wenn der Moment kommt, in dem ich ihm offenbaren muss, dass ich in meinem Alter noch Jungfrau bin. Das belastet mich sehr!

Ich habe Angst davor, dass er mich auslachen und zurückweisen würde … Aber vielleicht ist das auch von Mann zu Mann unterschiedlich. Gewiss gibt es auch nette Männer, die sich die Zeit nehmen und die Geduld haben, mir selbst mit 28 Jahren alles zu zeigen und zu erklären. Vielleicht … vielleicht auch nicht. Ich weiß es einfach nicht, und das macht mich manchmal traurig. Doch nun sind die Karten neu gemischt, und ich habe tatsächlich die Möglichkeit, es herauszufinden, denn nun bin ich frei, wie es Linda beschrieben hat.

Ab sofort wird es keine Untersuchungen bei Frau Dr. Mansini mehr geben. Ich kann jetzt tun, was ich will, zum allerersten Mal seit zehn Jahren. Ich könnte mich sogar mit jemandem verabreden. Ein echtes Date! Wahnsinn … Ich dürfte sogar jemanden küssen! Bei dem Gedanken daran knabbere ich verträumt auf meiner Unterlippe und muss sofort an Raphael denken. Die Vorstellung, ihn zu küssen, führt selbst im Bett dazu, dass ich mich fühle, als würde ich schweben.

Er ist ja so groß. Ich reiche ihm gerade bis an seine Schulter. Wie muss es sich wohl anfühlen, wenn er mich in den Arm nimmt? Ich könnte mich an ihn kuscheln, er würde sich zu mir beugen und sein Mund würde meinem immer näher kommen … Ich muss schlucken und lecke mir sehnsüchtig über die Lippen.

Diesen wundervollen, großen Mann zu küssen, wäre das Ziel meiner Träume. Er ist ja so unglaublich faszinierend. Seine Ausstrahlung versetzt mich jedes Mal in einen Zustand, der mich elektrisiert.

Ja, es ist schön, von Raphael zu träumen, denn meine Sehnsucht nach Liebe ist enorm und stärker denn je. Aber viel mehr als das Träumen wird es nicht werden, nun, da er die Wahrheit über mich kennt. Ich habe sogar Angst davor, wie er reagieren wird, wenn wir uns wieder mal begegnen. Ich schätze, er grinst mich nur an, denkt sich seinen Teil und redet gar nicht mehr mit mir …

Ich hätte den Mund halten müssen!, denke ich mir abermals und überprüfe nochmal die Weckfunktion meines neuen Handys, ehe ich mich hinlege und in Gedanken an Raphael einschlafe. Aber mitten in der Nacht werde ich erneut durch Schreie geweckt. Heute sind sie noch lauter und stärker als die beiden Nächte zuvor. Umgehend sitze ich im Bett und stehe mit pochendem Herzen auf.

Ich will wissen, woher sie kommen, obwohl bereits wieder alles still ist. Daher schleiche ich auf den dunklen Flur und lausche … Im Zimmer gegenüber poltert etwas, und durch den Türschlitz am Boden fällt ein wenig Licht.

Ich bin mir nicht sicher, wer in dem Zimmer wohnt. Eigentlich müsste es Raphael sein, und ich ärgere mich, weil ich Fanny immer noch nicht danach gefragt habe. Das muss ich morgen schleunigst nachholen, nehme ich mir ganz fest vor, aber leider ist Fanny in der Früh noch nicht im Haus. Ich bin alleine mit Rosie und nutze die Gunst der Stunde.

»Sag mal, weiß du, wer mit mir oben in der Wohnung lebt?«, frage ich ganz beiläufig, während ich ihr helfe, das Frühstücksbuffet zuzubereiten.

»Die Wohnung gehört Raphael«, sagt sie und legt die frischen Brötchen in den großen Korb.

»Raphael? Die große Wohnung gehört ihm?« Mein Ton ist schriller als beabsichtigt, aber ich kann es kaum glauben. Ein Koch hat so eine gigantische Wohnung, die flächenmäßig so groß ist, wie eine ganze Pension?

»Naja, er hat dort mit seiner Freundin gelebt, aber Josie ist im letzten Jahr gestorben. Gott habe sie selig. Nun wohnt er da alleine.«

In meinen Gedanken geht es drunter und drüber. Es rattert nur so in meinem Hirn. Seine Freundin … sie ist gestorben … Er ist alleine. Ihm gehört die große Wohnung. Ob er sie gemietet hat? Aber weshalb schläft er nicht im großen Schlafzimmer? Zumindest scheint es unbewohnt zu sein. Das Bett ist nach wie vor unangetastet. Außer mir betritt diesen Raum niemand.

»Er ist Koch, nicht wahr? Arbeitet er hier?«, hake ich nochmal nach, um mehr zu erfahren.

»Seit Josies Tod ist er arbeitsunfähig. Deshalb müssen wir ja alle Überstunden machen. Er hat sich früher um alles im Harpers Inn gekümmert, und nun müssen wir tun, was wir können, bis es ihm wieder besser geht«, erzählt sie mir und bestückt die Wurstplatte, während ich beeindruckt nicke.

»Wow, das ist aber nett von euch. Und weißt du, weshalb ich bei ihm in einem Gästezimmer wohne?«

»Ich denke, weil du keine Unterkunft hast. Ich schätze, das hat Markus angeordnet, nicht wahr?«

»Ja, das hat mir Herr Harper angeboten«, sage ich nachdenklich und weiß immer noch nicht, wer in dem Gästezimmer schläft. Eigentlich müsste es Raphael selbst sein. Ich kann nur nicht verstehen, weshalb er das Schlafzimmer meidet. Und was hat es mit dem Kinderzimmer auf sich? Ob er eine kleine Tochter hat und nicht mehr in der Lage ist, sich um das Kind zu kümmern? Das wäre verständlich. Ich habe ja mitbekommen, dass er ein kleines Alkoholproblem hat. Puuh, das ist alles sehr tragisch.

Er kann ja offenbar noch nicht einmal mehr arbeiten … Und dass ich ausgerechnet für ihn solche intensiven Gefühle entwickeln muss, ist auch nicht gerade vorteilhaft. Ich sollte mich zusammenreißen, auch, wenn meine Gedanken permanent um ihn kreisen.


Kapitel 8

Raphael
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Verbotenes Verlangen

Ich habe die ganze Nacht kein Auge zubekommen. Das Einzige, an das ich denken kann, ist Clea! Sie spukt permanent durch meinen Kopf und macht mich noch wahnsinnig. Seit sie gestern alles über ihre Vergangenheit erzählt hat, bin ich wie verhext. So müssen sich die Männer gefühlt haben, die von den Sirenen angezogen wurden. Verdammt, was soll das? Weshalb hat sie so eine Macht über mich? Erst grinse ich einen Tag lang, gestern habe ich mich mit Alkohol betäubt, und seit ich wieder nüchtern bin, beherrscht sie mich gänzlich. Das kann doch nicht daran liegen, dass sie noch Jungfrau ist! Ob da schon mal einer drin gesteckt hat oder nicht, kann mir doch am Arsch vorbeigehen! Ich habe in den letzten Monaten mehr Vaginas gesehen als so mancher Gynäkologe, und keine einzige der Inhaberinnen hat mir jemals eine schlaflose Nacht beschert.

Weshalb tut es diese kleine Italienerin?

Was ihr bisher widerfahren ist, finde ich einerseits tragisch. Es tut mir wirklich leid, dass sie von so einem reichen Schnösel in einem goldenen Käfig gefangen gehalten worden ist. Andererseits macht mich alles an ihr rasend. Ihre ganze Art. Und ihre Jungfräulichkeit dazu! Verdammt, wie gerne würde ich sie mal untersuchen! Das Mäuschen auf dem Gyn-Stuhl im Dark Dream festschnallen und ihre heiße, verschlossene Pussy abtasten …

Scheiße, mein Ständer bringt mich noch um! Ich schlage die Bettdecke beiseite und kann nicht anders, als zu meinem Schwanz zu greifen, der von ihr beseelt zu sein scheint. Wenn er sprechen könnte, würde er den ganzen Tag ihren Namen rufen. Ich sollte sie mir schnappen und hart ficken, sodass ihre Unschuld der Vergangenheit angehört. Vielleicht könnte ich meine Gedanken danach wieder auf das richten, was wirklich wichtig ist. Nämlich meine Tochter!

Ich hasse mich für meine Gefühle und dafür, dass ich nun auf Handbetrieb geschaltet habe, während ich wieder an sie denken muss. Ich wichse meinen Schwanz so hart wie noch nie, weil mein Verlangen mich wütend macht. Es ist schön und tut gleichzeitig weh. Mist! Immer wieder sehe ich sie vor mir und reibe meinen Großen derb weiter … Meine Eier zucken verräterisch und ziehen sich schmerzhaft zusammen, weil mein Griff alles andere als sanft ist. Dennoch höre ich nicht auf, sondern verstärke den Druck nochmal, sodass schon die ersten Tröpfchen kommen, während ich sie mir genau vor Augen führe … Ich sehe ihre rassige Ausstrahlung, ihr zartes Lächeln, die weißen Zähne, ihre Brüste, die mir den Verstand rauben, ihre magisch grünen Augen, mit denen sie mich ständig in ihren Bann zieht, und ihre Unschuld, die mich nicht mehr schlafen lässt …

Wieder denke ich an ihre kleine, enge Grotte, in der noch kein Mann gesteckt hat …

Verdammt, ich will sie! Ich will sie so sehr, dass es mich fast zerreißt. So sehr, wie ich noch nie etwas wollte. Ich will sie zum Schreien bringen, ich will sie besitzen. Ich will sie so hart nehmen, dass sie meinen Namen nie wieder vergisst … Ehe ich mir ihre Pussy nur annähernd vorstellen kann, habe ich auch schon abgespritzt und falle stöhnend zurück ins Kopfkissen. Die Tatsache, dass sie nachher genau dieses Bett überziehen und mein Sperma riechen wird, verschafft mir auch noch einen zweiten Gedankenhöhepunkt hinterher. Ob ich ihr einen Zettel hinterlasse, auf dem ›Das ist deine Schuld‹ steht? Wohl eher nicht!

Ich bin völlig außer Atem und ganz verschwitzt. Zu wissen, dass sie vermutlich im Zimmer gegenüber ist, macht es nicht besser. Ich weiß nur Eines: So geht es nicht weiter! Sie kann nicht bleiben! Ich muss dringend mit Markus sprechen, damit wir ihr einen anderen Job suchen und sie woanders unterbringen. Es ist erst kurz nach sieben, trotzdem rufe ich ihn so oft an, bis er endlich reagiert.

»Himmelherrgott, Raphael! Seit wann bist du denn so früh wach? Und was, zum Henker, ist so wichtig, dass du mich mit meinem eigenen Handy terrorisieren musst?«

»Wir müssen reden!« Mehr habe ich nicht zu sagen.

»Kurz nach sieben am Morgen?«

»Es ist wichtig. Es geht um Clea.«

»Ist sie noch da? Macht sie Probleme?«, will er wissen.

»Ja und ja. Sie macht mir sogar große Probleme. Wir müssen eine Lösung finden.«

»JETZT? Ich habe die Augen noch zu. Ich brauche Kaffee! Wenn du eine ordentliche Kanne voll kochst, schwinge ich mich unter die Dusche und bin in einer halben Stunde bei dir. Deal?«

»Er läuft praktisch schon durch! Bis gleich, Dicker!« Den Kosenamen hat er in unserer Kindheit von mir erhalten. Ich bin der Älteste von uns Dreien, und Markus war der Mittlere, das Sandwichkind. So sah er in ganz jungen Jahren auch aus, deshalb ist er nach wie vor mein Dicker, obwohl er inzwischen mehr Ähnlichkeit mit Mr. Universe hat.

Ich überlege angestrengt, ob ich es wagen sollte, ins Bad zu gehen. Nicht, dass Perla wieder auf dieselbe Idee zur gleichen Zeit kommt. Perla … Perle …

Ja, das passt zu ihr. Sie ist wie eine Perle. Eine Kostbarkeit, die in einer unberührten, verschlossenen Muschel darauf wartet, geöffnet zu werden …

Verdammt, Raphael! Kannst du auch nur für einen Moment an etwas anderes denken?, ermahne ich mich, schlüpfe in meine schwarze Jeans und schleiche mit nacktem Oberkörper wie ein Einbrecher durch meine eigene Wohnung. Ich versuche möglichst leise, eine Kanne Kaffee aufzusetzen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch schläft oder schon unten in der Pension ist, deshalb bin ich lieber vorsichtig. Ich entscheide mich auch für das Bad, das neben dem Schlafzimmer liegt und schließe sogar von innen ab. Aber selbst die kalte Dusche, die ich mir gönne, ändert nichts an meinen Gedanken, die immer wieder zu ihr huschen. Egal, ob ich meine Augen geöffnet oder geschlossen habe … Clea spukt permanent durch meinen Kopf. Das ist doch krank!

Ich bin unendlich froh, als ich zurück in meine Küche komme und Markus auf einem Barhocker an der großen Kücheninsel sitzen sehe. Mich wundert nur, dass Luke neben ihm sitzt.

»Servus«, begrüßen mich beide synchron, während ich ihnen zu nicke.

»Clea macht Probleme?«, spricht Luke es ohne Umschweife an, bevor ich auch nur ein Wort verloren habe. Ich schaue kurz auf den Flur, nicht, dass sie in der Nähe ist und womöglich noch zuhört, ehe ich antworte. »Oh, ja … Sie macht meinem Schwanz ganz große Probleme«.

Luke beginnt laut zu lachen und biegt sich so weit nach hinten, dass er fast mit dem Barhocker umfällt und Markus ihn festhalten muss.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, will mein Bruder wissen, während ich mir einen Pott mit Kaffee fülle. Die beiden sind schon versorgt und trinken den Muntermacher bereits. Ich nehme auch einen kräftigen Schluck, ehe ich mich mit der Tasse in der Hand zu ihnen setze, um meine Situation zu verdeutlichen, mit der ich nicht länger umgehen kann.

»Hört zu … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also mache ich es kurz. Sie muss gehen!«

»Was? Das soll wohl ein Scherz sein? Gestern hast du noch gesagt, dass sie bleiben kann!«, gibt Luke entrüstet von sich, und auch Markus schaut mich vollkommen irritiert an.

»Ja, das war gestern. Vor ihrer Beichte«, gestehe ich.

»Moment!«, beginnt Luke. »Beichte? Du meinst, weil sie noch Jungfrau ist? Hast du zu viele Horrorfilme gesehen? Die, wo die Jungfrau immer zuerst stirbt? Was soll der Schmarrn? Die Kleine ist brillant und das Beste, was uns seit Langem passiert ist! Sie ist schon wieder unten bei Rosie und bereitet mit ihr das Frühstück zu. Also ganz ehrlich, Raphael … Welches Problem auch immer du mit ihr hast, behalt es für dich! Wir brauchen sie.«

»Du bist hier der Koch«, erinnere ich Luke an seine Position.

»Ja, das bin ich. Und behältst du sie nicht, kannst du dir gleich einen neuen Koch suchen oder wieder selbst den Löffel schwingen. Wir brauchen hier Personal! Wir kriechen alle auf dem Zahnfleisch. Du bekommst davon nicht viel mit, weil dir Jack Daniels und Jim Beam wichtiger sind als dein Gasthaus. Jetzt haben wir endlich jemanden gefunden, und du willst sie nicht, weil sie deinem Schwanz Probleme macht? Hattest du letzte Nacht einen feuchten Traum zu viel?«, fährt er mich an wie nie zuvor.

Luke ist eigentlich die friedvollste Person, die ich kenne und in den letzten Monaten zu meinem besten Freund geworden, was auch an unseren gemeinsamen Aktivitäten im Dark Dream liegt. Doch so wie jetzt habe ich ihn noch nie erlebt.

Nun mischt sich auch noch Markus ein. »Macht mal alle beide schön ruhig! Vielleicht liegt es ja daran, dass es noch so früh ist, aber mein Hirn kann all die Informationen gerade ganz schlecht verarbeiten. Ich bin immerhin derjenige, der Clea gegenüber sehr skeptisch ist. Ihre Story gefiel mir von Anfang an nicht. Und dass sie jetzt angeblich auch noch Jungfrau sein soll, toppt die ganze Geschichte. Luke hat mich auf der gemeinsamen Fahrt hierher ein wenig aufgeklärt. Ich habe ihn auch extra angerufen und dazu gebeten, weil ich wissen wollte, welche Probleme sie macht. Und genau diese Frage richte ich jetzt nochmal ganz explizit an dich, Raphael! Welche Probleme macht Frau Russo? Und komm mir ja nicht mit deinem Schniedel!«

Ich hole ganz tief Luft und frage mich mal wieder, wer hier überhaupt das Sagen hat. Es ist mein Laden, ich kann hier schalten und walten und muss mir weder von meinem Bruder noch von meinem Koch Vorschriften machen lassen. Dennoch will ich versuchen, es ihnen zu erklären.

»Clea macht berufsmäßig gar keinen Fehler, aber ich kann nicht mehr mit ihr zusammen hier leben! Ich will sie weder sehen noch ihren Namen hören, denn diese Frau hat etwas an sich, das mich völlig aus der Bahn wirft. Josie ist kaum ein Jahr tot, und Ida wird vermisst. Und wisst ihr, an was ich die ganze Zeit denken muss?«

»Ja!«, sagen beide einstimmig und nicken, ehe Luke loslegt. »Du denkst garantiert permanent an sie … unsere Perla! Du stellst dir vor, wie du sie vögelst, denn du willst sie seit der ersten Sekunde. Schwänze lügen nicht, mein Freund. Die erheben sich für die Dame ihrer Wahl. Als du Clea zum ersten Mal gesehen hast, hat deine Latte fast ein Loch in deine Jeans gebohrt«, erinnert er mich, ehe er fortfährt. »Wie oft waren wir beide im Dark Dream zugange? Was habe ich dir nicht alles gezeigt und beigebracht? Wie viele Muschis hast du verwöhnt, bis sie in deinen Händen zergangen sind? Wie vielen Frauen hast du in den letzten Monaten zu einem Höhepunkt verholfen? Du hattest sie über dem Strafbock, am Andreaskreuz, auf den Sklavenstühlen, in den Liebesschaukeln. Manchmal hast du es zweien oder dreien gleichzeitig besorgt. Sogar in unser weißes Domizil bist du vorgedrungen und hattest Einige vor dir auf einem Gyn-Stuhl, der Traum vieler Männer schlechthin. Du hast sie untersucht, an ihnen getestet, mit ihnen gespielt, andere gequält, die nächsten liebkost … du hast alles getan, um zu lernen und dich abzulenken. Aber soll ich dir etwas sagen? Nichts davon hat dich wirklich angemacht! Manches hat dir vielleicht gefallen, das Nächste fandest du interessant, aber wann hast du je einen Steifen gekriegt, ohne dass jemand nachgeholfen hat? Ich habe es nie gesehen! Ich bin nun seit fast zehn Jahren im DD zugange und habe alles durch. Trotzdem versetzen mich die Sessions auch ohne direkte Berührungen in Stimmung. Dich nicht! Selbst eine Gruppe nackter Frauen, die um dich herum tanzt, würde dich nicht berühren. Aber Clea tut es. Sie braucht sich dafür noch nicht einmal auszuziehen. Sie berührt etwas in dir, und ganz besonders berührt sie deinen Schwanz. Macht dir das etwa Angst? Willst du sie deshalb loswerden? Oder ist es, weil sie dich zum Lächeln bringt? Oder weil du ihretwegen begonnen hast, in der Küche wieder einen Handschlag zu tun?«

Ich lasse seine Worte nicht lange auf mich wirken, ehe ich leise antworte. »Es ist alles zusammen. Ich kann es nicht ertragen, grinsen zu müssen, wenn ich sie sehe, denn ich habe keinen Grund zu grinsen, im Gegenteil! Und ich will nicht ständig an sie denken müssen und mir vorstellen … Ach, egal! Ich will sie aus meinem Kopf raus haben, denn seit sie gestern Abend über ihre Vergangenheit berichtet hat, kriege ich noch nicht einmal mehr ein Auge zu!«

»Ihr Jungfernhäutchen bringt dich um den Schlaf. Du Ärmster«, zieht mich Luke auf, und ich werfe ruckartig meinen Stuhl um, weil ich mich zu schnell erhoben habe. Ich will mich nicht länger verschaukeln lassen. Mir ist das verdammt ernst!

»Komm, Raphael, beruhig dich und setz dich wieder! Ich habe jetzt genug gehört. Wir finden eine Lösung«, redet Markus beschwichtigend auf mich ein und stellt den Barhocker wieder hin.

Ich gehe dennoch an den Kühlschrank und greife zum Whisky. Das ist das einzige Mittel, das mein Leben erträglicher macht. Nach einem großen Schluck zieht die Hitze in meinen Magen und beruhigt mich, sodass mein Puls wieder langsamer schlägt.

»Stell den Fusel weg und setz dich zu uns! Ich finde, das hier ist ein ernstes Gespräch, wenngleich es Luke vielleicht nicht so sieht. Aber er kennt deinen Schmerz nicht. Ich kenne ihn, Bruder! Und ich weiß, was gerade in dir passiert, denn mir ging es ähnlich, als ich Vic kennengelernt habe. Nora war tot, und ich verliebe mich einfach in eine andere. Ich konnte mir das nicht verzeihen und habe alles versucht, um Vic loszuwerden. Ich habe sie sogar zu Philip geschleift, damit er sie vögelt, nur, um sie aus meinem Kopf zu bekommen. Aber soll ich dir etwas sagen? Es funktioniert nicht, und das ist auch gut so! Unser Herz weiß es nämlich besser. Zu manchen Menschen fühlen wir uns einfach magisch hingezogen, und das wird einen Grund haben. Wir mögen ihn nicht immer verstehen, - nenn es von mir aus Schicksal –, aber wir können es fühlen, und das sollte für den Anfang reichen. Vertrau einfach auf deinen Bauch! Du willst sie? Dann nimm sie! Was spricht dagegen?«, kommt Markus mir jetzt auch noch auf sentimentale Weise.

»Josie spricht dagegen. Und Ida!«, sage ich erbost. »Außerdem geht es hier doch gar nicht um Liebe! Clea macht mich wahnsinnig.«

»Josie ist tot, Raphael! Tot! Sie kommt nie wieder! Außerdem reden wir von der Frau, mit der du seit Jahren nichts mehr hattest, weil sie dich nicht mehr an sich rangelassen hat und sich letztendlich sogar für einen anderen Mann entschied. Sie ist gegangen, lange bevor sie gestorben ist – vergiss das nicht! Und was mit Ida passiert ist, weißt du auch nicht. Ich will dir nicht wehtun und dich keinesfalls noch mehr verletzen. Aber es kann sein, dass die Kleine nie wieder auftaucht. Ich habe mir Statistiken angesehen. Ich weiß, wie viele Kinder jährlich in Deutschland verschwinden, und nur die allerwenigsten kommen zurück. Die meisten werden nie gefunden. Das ist ganz, ganz furchtbar. Es ist das Allerschlimmste, was Eltern überhaupt passieren kann. Aber trotzdem geht dein Leben weiter, Raphael! Du musst lernen, damit zu leben. Den Märtyrer zu spielen, nie wieder glücklich sein zu wollen, bringt Ida auch nicht zurück. Geh doch mal vom Schlimmsten aus … stell dir vor, dass beide tot sind. Stell dir vor, sie schauen vom Himmel hinab und sehen dich so … Glaubst du, das gefällt ihnen? Glaubst du, Josie will, dass du dich jahrelang quälst, trinkst und nur noch im Suff dahin vegetierst? Und was glaubst du, würde Ida von ihrem Papa halten, wenn sie ihn so sieht? Denkst du wirklich, sie wäre glücklich, dich so leiden zu sehen? Herrgott, Raphael … dein Schicksal ist grausam, und niemand will mit dir tauschen. Uns allen tut es verdammt leid, und wir würden sonst was tun, um dir den Schmerz zu nehmen. Aber das können wir leider nicht. Was passiert ist, ist passiert. Doch alles, was kommt, liegt in deinen Händen. Reicht es nicht, dass du dich sorgst und täglich quälst? Willst du nie wieder eine schöne Empfindung zulassen? Denn da ist endlich eine Frau, die Gefühle in dir auslöst und deinen Kummer ein bisschen lindert. Es mag gut sein, dass du mehr an sie als an deine verstorbene Ex denken musst, und das ist völlig legitim. Denn Clea lebt, und du lebst auch! Genieß es! Es ist besser, als sich weiterhin mit Alkohol zu betäuben. Du musst ja nicht gleich in Jubelstürme ausbrechen oder sie morgen heiraten. Aber sie verbannen zu wollen, nur weil du ein Verlangen nach ihr in dir spürst, ist auch keine Lösung, zumal ihr sie dringend braucht! Geh es doch einfach langsam an und werd’ dir deiner Gefühle für sie erstmal richtig bewusst«, redet er auf mich ein, und es dauert eine Weile, bis all seine Worte gesackt sind.

Er liegt völlig falsch, wenn er denkt, dass ich romantische Empfindungen für Clea habe. Sie sind einfach nur animalisch, mehr nicht! Aber was noch erschreckender ist, ist seine Ansicht über vermisste Kinder, die mir gerade den Magen verknotet und zu innerlichen Krämpfen führt. Ich will nicht daran denken, dass Ida tot ist! Das gestatte ich mir einfach nicht! Meine Tochter lebt! Ich weiß es! Sie muss einfach leben. Kinder dürfen nicht sterben … Ich fasse mir mit einer Hand in mein kräftiges Haar und reiße es mir beinahe aus, so sehr durchdringt mich ein Schmerz, dem ich kaum standhalten kann.

Und wieder genehmige ich mir einen Schluck Whisky, weil das Gespräch in Richtungen abdriftet, die ich gar nicht auf dem Plan hatte.

»Wenn du sie willst, Luke, und du sie plötzlich doch gut findest, Markus, dann nehmt ihr Clea mit zu euch!«, höre ich mich sagen und trinke noch etwas Whisky.

»Denk doch auch mal an Clea!«, meldet sich Luke wieder zu Wort. »Glaubst du, du bist der Einzige, dem es schlecht geht? Sie hat ihre Mutter verloren, als sie noch ein Kind war, und kurz darauf ihren Vater. Das Mädel hat niemanden auf der Welt und wurde gezwungen, einen alten Opa zu heiraten, der sie zehn Jahre wie eine Gefangene gehalten hat. Jetzt ist sie endlich frei und braucht dringend einen Job. Sie ist wie geschaffen für uns und überall einsetzbar. Sie kümmert sich nicht nur um die Pension, sondern hilft Rosie beim Frühstück, mir in der Küche, sie macht deine Wohnung sauber und ab dem Nachmittag steht sie mit Sami bis spät abends an der Bar. Sie ist morgens die Erste und abends die Letzte. Und diese Frau willst du nicht einstellen?«, macht Luke mir ein schlechtes Gewissen, und auch Markus redet weiter auf mich ein.

»Ich finde Cleas Story nach wie vor seltsam. Entweder hat sie eine blühende Fantasie oder wirklich die Arschkarte im Leben gezogen. Ich kann die Frau ganz schlecht einschätzen. Aber hier geht es in erster Linie um einen Job, und den macht sie offenbar viel besser als erwartet. Jeder, den ich höre, ist zufrieden mit ihr. Rosie ist glücklich, entlastet und strahlt, Fanny äußert sich nur lobend, ebenso wie Sami, und Luke steht seit der ersten Minute hinter ihr. Außerdem braucht ihr jemanden, und Clea scheint fürs Harpers Inn perfekt zu sein, insofern bin ich dafür, dass wir sie einstellen. Von mir aus erstmal befristet für ein Jahr.«

»Ein Jahr? Wollt ihr mich umbringen? Ich kann das nicht, und ich will es nicht. Es ist mein Gasthof! Dann nimm du sie doch, Markus! Du hast auch ein Geschäft!«, erhebe ich umgehend Einspruch.

»Ich bin Tätowierer und habe ein Tattoostudio. Soll Clea etwa tätowieren?«

»Gott, Raphael, was ist nur mit dir los? Wir tun seit einem Jahr alles für dich. Wir halten dir komplett den Rücken frei, damit du deine Wunden lecken kannst. Und hier ist eine junge Frau, die ebenfalls schwer vom Schicksal gebeutelt wurde. Dennoch hat sie genug Mumm, zu kämpfen und sich nicht aufzugeben. Anstatt zu jammern oder zu saufen, wie du es tust, arbeitet sie den ganzen Tag, nur, um diesen verdammten Job zu bekommen. Und du willst sie nicht, weil dich dein Pimmel quält? Langsam zweifle ich an deinem Verstand! Wenn du nur einen Funken Mitgefühl in dir hast, gibst du ihr diesen Job! Zum einen, um deine Angestellten zu entlasten und zum anderen, für diese wundervolle junge Frau, die echt ein beschissenes Leben hinter sich hat und es verdient, glücklich, frei und unabhängig zu werden«, bezieht Luke nochmal ganz deutlich Stellung.

Ich will ja selbst nicht, dass Clea auf der Straße landet. Mir ist schon daran gelegen, dass sie eine Bleibe und einen Job findet. Aber das muss doch nicht hier sein! Dennoch gebe ich mich geschlagen, denn ich habe keine Kraft mehr.

»Also schön … dann soll sie halt hier arbeiten, aber bei mir wohnen wird sie nicht länger! Sie sucht einen Job, von mir aus. Die Pension ist unten. Meine Wohnung betritt sie nicht mehr.«

»Sie ist ja auch so mächtig viel in deiner Wohnung unterwegs. Soweit ich weiß, zum Putzen und zum Schlafen. Aber wenn du meinst, weiterhin das Arschloch spielen zu müssen, bitteschön. Ich rede mit Linda. Wir haben zwar nicht viel Platz und müssen das Arbeitszimmer umräumen, aber dann kann sie gerne bei uns einziehen. Und noch was … Ich bin mächtig enttäuscht von dir! Du ersäufst im Selbstmitleid, während dir andere Menschen völlig egal geworden sind. Das hätte ich nie von dir erwartet, Raphael!«, sagt Luke, was ich gleich nutze, um noch einen Schluck zu nehmen, damit mich seine Worte nicht ganz so sehr treffen, ehe ich auf das Wesentliche zurückkomme.

»Bestens. Wie lange brauchst du mit dem Arbeitszimmer?«

»Da ich hier von mittags bis nachts arbeite, und das sechs Tage die Woche, werde ich es nicht von heute auf morgen schaffen. Wir haben kein Bett im Arbeitszimmer und müssen erst eines besorgen und aufbauen. Ein oder zwei Nächte wirst du es also noch mit Clea ertragen müssen.«

Zwei Nächte können verdammt lang werden, wenn man bedenkt, dass sie gerade mal seit vier Tagen hier wohnt und bereits jetzt alles durcheinandergebracht hat. Zumindest in mir. Aber ich sage nichts mehr, sondern ziehe es vor, zu schweigen.


Kapitel 9

Clea
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Schmerzliche Wahrheit

Ich hätte nie gedacht, dass mir die Arbeit so leicht von der Hand gehen und zudem so viel Spaß machen würde. Es kommt mir vor, als wäre ich neu geboren. Ich bin so gerne unter Menschen, und dieses Haus ist voll damit. Das Personal ist wunderbar, und auch die meisten Gäste sind immer sehr freundlich. Ich rede mit so vielen oder helfe ihnen, wo immer ich kann, was mich selbst erfüllt. Bei René war Langeweile an der Tagesordnung. Mein Leben bestand aus Büchern, Fernsehen, Puzzeln oder Zeichnen … ich hatte einfach nichts zu tun. Aber hier ist alles anders, und es weckt meine Lebensgeister. Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen, weil Herr Harper heute Morgen schon zeitig erschienen ist. Er kam noch vor 8:00 Uhr gemeinsam mit Luke, und beide sind gleich nach oben gegangen.

Ob sie Raphael besuchen? Oder ob es um meine Einstellung geht? Ob sie seine Wohnung inspizieren und nachschauen, wie ich meine Arbeit dort verrichtet habe? Ich bin ja so nervös! Hoffentlich reden sie nicht über mich und über das, was ich gestern offenbart habe! Ich hätte niemals so viel Privates erzählen dürfen und geniere mich mehr denn je. Ich konnte Luke heute Morgen kaum in die Augen sehen, als ich ihn gegrüßt habe und weiß auch noch nicht, wie ich mich zukünftig ihm gegenüber verhalten soll. Ich bete nur dafür, dass Herr Harper meine Vergangenheit nicht nochmal anspricht oder sie gar Einfluss auf diesen Job hat, denn das wäre nicht fair.

Meine Gedanken kehren immer wieder zu dem Gespräch von gestern Abend zurück, während ich die Gästezimmer säubere. Ich sehe ihre Gesichter, als sie erfahren haben, dass ich noch Jungfrau bin. Sie waren alle schockiert! Und mich hat Linda schockiert. Sie scheint zwar nett zu sein, aber ich kann mit ihrer direkten Art schlecht umgehen. Sie fällt immer mit der Tür ins Haus, Diskretion scheint für sie ein Fremdwort zu sein. Und wie sie über sich und ihr Liebesleben gesprochen hat … Ich bin jetzt noch ganz verwirrt. Sie sprach davon, dass sie es sowohl mit Männern als auch mit Frauen treibt. Hilfe! Aber sie ist doch mit Luke zusammen … oder etwa nicht? Ich kann das gar nicht verstehen! Ich wüsste auch nicht, wen ich danach fragen könnte, denn irgendwie interessiert es mich schon. Ob ich Luke mal bei Gelegenheit darauf anspreche?

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als ich nach getaner Arbeit zu Rosie gehe, um ihr im Speisesaal zu helfen. Ich nehme gerade das benutzte Geschirr an mich und trage es in die Küche, als Luke und Herr Harper hereinkommen.

»Hey, Clea … wie geht’s? Konntest du die Nacht gut schlafen?«, erkundigt sich Luke, und ich nicke nur, ohne auf seine Frage einzugehen, weil Herr Harper mich immer ganz nervös macht.

»Frau Russo … Wenn ich Sie einmal hier habe, setzen wir uns kurz. Ich möchte gerne ein paar Einzelheiten klären«, sagt mein Chef, und mein Herz beginnt sofort, lauthals zu pochen. Dennoch nehme ich zittrig ihm gegenüber am Tisch Platz.

»Wie Sie sicherlich schon mitbekommen haben, sind wir hier alle sehr vertraut miteinander, weshalb mir Ihre Vergangenheit zu Ohren gekommen ist, die ich genauso abenteuerlich finde wie die Details, die Sie mir bereits erzählt haben«, beginnt er, und Luke mischt sich sofort ein. »Nimm es nicht so ernst, Clea! Markus ist ein Skeptiker durch und durch. Und ich habe es ihm heute Morgen erzählt, weil es um den Job geht. Wir brauchen dich nämlich hier!«, wirft er ein, woraufhin Herr Harper kontert.

»Skeptiker? Wenn, dann bin ich ein Realist. Und ihr gebt mir doch beide Recht, dass diese Story alles andere als alltäglich ist. Wenn es wirklich der Wahrheit entspricht, geht man dagegen vor, Frau Russo, denn wir leben nicht mehr im Mittelalter. Die Ehe zu vollziehen … Bei allem Respekt, aber so etwas geht niemanden etwas an, und die besagte Ärztin hat meines Erachtens Schweigepflicht. Ich an Ihrer Stelle würde mir einen Anwalt nehmen und in Meran richtig Ärger machen, bis Sie das bekommen, was Ihnen zusteht, wenn es sich denn alles so verhält, wie Sie offenbart haben. Aber zurück zum eigentlichen Thema. Sie wollen ja hier arbeiten und tun es wider Erwarten ausgezeichnet. Deshalb werden wir Sie übernehmen«, sagt er, und ich beginne sofort, zu strahlen. Ich kann es gar nicht glauben, und ein riesiger Stein fällt im Nu von meinem Herzen. Ich fühle mich von einer auf die andere Sekunde um mindestens zehn Kilo leichter und atme erstmal prustend aus.

»Wir haben nur ein kleines Problem mit der Wohnsituation. Aktuell sind Sie ja bei meinem Bruder untergebracht, aber das war nur eine Notlösung. In unserer Pension sind die Zimmer meist belegt. Wie ich es verstanden habe, verfügen Sie nicht über die Mittel, sich eine Wohnung zu leisten, was ein weiterer Grund dafür wäre, Ihr Erbe einzuklagen. Nun weiß ich nicht genau, welche Wohnanschrift ich in den Arbeitsvertrag scheiben soll und wo wir Sie demnächst überhaupt unterbringen. Luke hat den Vorschlag gemacht, dass Sie vorübergehend bei ihm wohnen können«, erzählt er mir, und in meinem Kopf geht es drunter und drüber …

Raphael ist also sein Bruder! Das hätte ich mir gleich denken können, denn sie sehen sich unglaublich ähnlich. Nun macht es auch Sinn, dass er in dieser großen Wohnung lebt. Sie wird Herrn Harper gehören. Und dass ich da nicht für immer bleiben kann, hätte mir auch klar sein müssen, obwohl es mich gerade ein bisschen traurig macht, denn mir gefällt es ausgesprochen gut in Raphaels Nähe. Zudem ist die Wohnung ein Traum.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereite«, gestehe ich und fühle mich mal wieder wie ein Störenfried, der anderen aufgezwungen wird.

»Mach dir keinen Kopf, Clea! Wir kriegen das schon hin. Unsere Wohnung ist zwar klein, und wir haben nur ein winziges Arbeitszimmer übrig, aber Linda ist kreativ. Wir schieben ein paar Möbel um, besorgen ein Bett, und dann geht das schon mit uns Dreien«, redet mir Luke gut zu.

»Und wie komme ich jeden Tag hierher?«, erkundige ich mich zaghaft.

»Wir wohnen in München. Die S-Bahnen fahren reichlich, und abends kann ich dich mit nach Hause nehmen«, bietet mir Luke an.

Ich traue mich gar nicht, zu sagen, dass ich mir aktuell kein Ticket für eine S-Bahn kaufen kann. Ich werde mich damit vertrauensvoll an Fanny wenden. Das Wichtigste ist erstmal dieser Job, dann kann ich mir vielleicht irgendwann selbst eine kleine Wohnung leisten.

»Ich danke dir, und auch Ihnen, Herr Harper«, mache ich nochmal deutlich, ehe ich mich verabschiede, um nach oben zu gehen. Dummerweise habe ich nicht gefragt, wie lange ich noch hier wohnen darf, aber sie werden mich schon wissen lassen, wann der nächste Umzug ansteht.

Ich verstehe gar nicht, weshalb ich so bedrückt bin, als ich die Wohnung betrete. Ich sollte mich freuen. Ich habe den Job! Das war mir doch so wichtig, denke ich mir gerade, als ich Raphael sehe, der in der Stube in einem Sessel sitzt und eine Flasche Whisky in der Hand hält. Umgehend beginnt es, in meinem Bauch zu kribbeln.

»Hallo«, sage ich freundlich und lächle ihn an, aber außer einem grimmigen Blick kommt nichts zurück. Kein Wort, gar nichts! Mich trifft nur sein kalter Blick wie ein Stich mit einem Messer aus Eis, ehe er seine Augen wieder von mir abwendet und auf den Boden starrt.

Vollkommen verunsichert gehe ich in mein Zimmer … Was war das denn? Er war doch eigentlich immer nett zu mir, hat mich teilweise sogar geneckt. Ob es am Alkohol liegt? Oder an den Geschehnissen, von denen ich gestern erzählt habe?

Sein merkwürdiges Verhalten kann doch unmöglich mit meinem Geständnis zusammenhängen! Oder etwa doch? Ist er etwa sauer auf mich? Oder hat es damit zu tun, dass Luke und Herr Harper vorhin bei ihm waren? Ob sie schlechte Nachrichten für ihn hatten? Das wäre logischer. Eventuell ging es ja um seine Tochter … Ich spüre instinktiv, dass etwas nicht stimmt und mache mir Sorgen. Deshalb gehe ich auch nochmal zu ihm. Er sitzt unverändert im Sessel und bewegt sich nicht. »Hallo«, beginne ich wieder. »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Haben Sie Hunger? Möchten Sie vielleicht einen Tee?«, biete ich ihm an, da Whisky um diese Uhrzeit alles andere als gesund ist.

»Geh mir aus dem Weg und halt möglichst viel Abstand«, brummt er, ohne mich anzusehen.

»Bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Verschwinde, Clea, und lass mich in Ruhe!«, sagt er, ohne seinen Kopf zu erheben, und es klingt, als hätte ich ihm Gott-weiß-was getan. Ich kann kaum glauben, was ich gerade gehört habe. Mein Mund steht offen, und ich bin kurz wie erstarrt, ehe ich völlig irritiert nach unten gehe, um den anderen zu helfen, was eine gute Entscheidung war, denn so komme ich auf andere Gedanken, obwohl ich mich frage, ob Raphael mich vielleicht verwechselt hat.

Ich höre seine Worte immer und immer wieder, den ganzen Nachmittag. Er kann doch unmöglich mich gemeint haben! Was habe ich ihm denn getan?

Am frühen Abend gönne ich mir ein paar Minuten Auszeit, um eine kleine Runde am Starnberger See spazieren zu gehen. Ich brauche ein bisschen Ruhe, um nachzudenken und sehe mir gleichzeitig die Gegend an. Das Lokal ist traumhaft schön gelegen. Gleich davor befindet sich ein kleiner Steg, der weit auf den See hinaus führt, und von fern sieht man Boote, die über das glitzernde Wasser zu schweben scheinen.

Ich ziehe meine Schuhe aus und laufe barfuß den Steg bis ganz nach vorne, wo ich mich hinsetze und meine Beine baumeln lasse. Es ist ein wunderschöner, warmer Tag. Ich schließe meine Augen und wende mein Gesicht der Sonne zu, die bald untergehen wird. In Gedanken lasse ich die vergangenen Stunden nochmal Revue passieren und verstehe die Welt nicht mehr …

Ich sollte an René denken, an meine Zukunft oder daran, dass ich keine Bleibe habe und nun sogar Luke aufgezwungen werde … doch stattdessen kreisen meine Sorgen einzig um Raphael. Weshalb war er so gemein? Ob es an mir liegt, oder ob er einfach einen schlechten Tag hat? Ich mag ihn doch und habe ihm gar nichts getan. Ich mag ihn sogar viel mehr, als ich es sollte. Wieso nur? Weil er der erste Mann war, den ich je nackt gesehen habe? Oder wegen seiner Einladung zum gemeinsamen Duschen? Ja, dieses Angebot und sein Anblick haben zu unglaublichen Gefühlen geführt, aber mehr ist doch nie passiert. Weshalb kribbelt es in meinem Bauch, wenn ich nur an ihn denke? Solche Empfindungen hatte ich noch nie! Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fühlt es sich ganz kurz wie ein Stromschlag an. So, wie wenn man mit der Achterbahn von hoch oben bis ganz nach unten rast … Woher kommt das nur?

Raphael sieht fantastisch aus, ohne Zweifel! Er ist wirklich unglaublich attraktiv, dunkel, groß, maskulin und wahnsinnig stark. Aber Herr Harper, sein Bruder, ist das ebenfalls, und für ihn empfinde ich nichts Dergleichen, im Gegenteil. Bei meinem Chef bekomme ich sogar leichte Krämpfe, wann immer ich ihn sehe.

Und Luke müsste mir erst recht gefallen! Okay, das tut er auch. Er ist ein junger, hübscher Mann, der glatt als Model arbeiten könnte, so perfekt sind seine Gesichtszüge und sein Körper. Bei ihm stimmt einfach alles. Er hat blonde Haare, blaue Augen, einen verwegenen Drei-Tage-Bart, strahlend weiße Zähne und immer ein Lächeln im Gesicht. Zudem ist er wahnsinnig lieb und nett. Im Grunde der perfekte Typ zum Verlieben. Aber bei ihm habe ich keine Schmetterlinge im Bauch. Bei Raphael wiederum sind es ganze Schwärme, die durch mich hindurch zu fliegen scheinen. Garantiert liegt das an meinem Fauxpas im Badezimmer. Anders kann ich mir meine Gefühle einfach nicht erklären. Und was ich mir auch nicht erklären kann, sind seine Stimmungsschwankungen.

›Verschwinde, Clea, und lass mich in Ruhe!‹, höre ich wie in einer Dauerschleife. Diese Worte haben sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich kann sie nur leider nicht nachvollziehen. Ich sollte zurückgehen und mit ihm darüber reden. Vielleicht hat er mich wirklich verwechselt, oder es lag am Alkohol. Eventuell habe ich auch im Schlafzimmer seiner Freundin etwas berührt oder verstellt, was er nicht wollte. Ich möchte so gerne wissen, was ich falsch gemacht habe und weshalb er so barsch zu mir war.

Als ich nach einer Weile ins Lokal zurückkomme, ist es allerdings so voll, dass ich Luke erstmal helfe, um ihm ein wenig Luft zu verschaffen. Daher habe ich keine Zeit, ein klärendes Gespräch mit Raphael zu suchen. Ich bleibe bei Luke in der Küche bis der Ansturm abgeebbt ist, und esse im Anschluss noch gemeinsam mit ihm. Erst danach gehe ich langsam nach oben, in der Hoffnung, Raphael anzutreffen. Da ist es aber schon kurz nach 23:00 Uhr.

Als ich ihn finde, bin ich erschrocken.

Er liegt in der Stube … am Boden!

Es sieht aus, als wäre er aus dem Sessel gefallen. Die Flasche Whisky hält er immer noch in der Hand, allerdings ist sie offen und ausgelaufen. Der ganze Raum stinkt nach Alkohol. Im ersten Moment habe ich Angst, mich ihm zu nähern. Die ganze Situation erinnert mich daran, wie ich René gefunden habe. Aber ich kann sehen, dass Raphael atmet. Er atmet sogar sehr schwer und seufzt immer wieder. Ob ich ihn wecken soll? Ich kann ihn doch nicht auf dem Boden liegen lassen! Und um ihn hochzuheben, fehlt mir die Kraft. Er wiegt gewiss fast doppelt so viel wie ich.

Ich gehe vorsichtig näher und nehme erstmal die Flasche aus seiner Hand. Dann hole ich Küchentücher und säubere die Whiskylache, ehe ich mich dazu entschließe, Luke um Hilfe zu bitten.

Er ist zum Glück noch da, als ich zurück in die Küche komme. »Du kriegst nicht genug von uns, was?«, fragt er lächelnd, und ich sehe, wie er die Arbeitsflächen säubert.

»Ich bräuchte mal deine Hilfe«, beginne ich zaghaft.

»Aber klar doch. Wo brennt’s denn?«

»Äh … es geht um Raphael«, druckse ich herum.

»Hat er sich dir gegenüber unangemessen verhalten?«, will Luke sofort wissen, und mir dringt umgehend unser kurzes Gespräch vom Vormittag ins Hirn. Aber darum geht es jetzt nicht, deshalb wiegle ich ab.

»Nein, nein, alles gut. Es ist nur … Er, er scheint wieder getrunken zu haben. Er liegt oben in der Stube … auf dem Boden. Er ist schwer, ich schaffe das nicht alleine. Eventuell könntest du mit Sami helfen, ihn ins Bett zu bringen«, bitte ich zaghaft.

»Ich schätze, es ist kein schöner Anblick, ihn so zu sehen, aber ich will dich mal aufklären. Komm, setzen wir uns!«, sagt er, ohne auf das eigentliche Problem einzugehen.

»Wollen wir ihn nicht lieber vorher ins Bett bringen?«, hake ich nochmal nach, aber Luke schüttelt den Kopf.

»Nein. Es ist nicht die erste Nacht, in der er irgendwo am Boden liegt und schläft. Und es wird auch nicht die letzte sein. Solange es nicht hier unten in der Kneipe oder im Bereich der Pension passiert, ist es mir egal. Verletzt ist er aber nicht, oder so?«, will Luke dennoch wissen.

»Ich, ich … äh, glaube nicht. Soll er wirklich da liegen bleiben?«

»Ich vermute, er ist so zugedröhnt, dass er gar nicht merkt, wo er liegt. Ob Bett, Sofa oder Boden ist in dem Fall egal. Der kommt schon wieder zu sich. Früher haben wir ihn immer ins Bett gehievt, aber morgens lag er dann oft doch wieder woanders. Dieses Theater haben wir seit einem Jahr. Im Grunde ist Raphael ein ganz feiner Kerl, aber leider ist davon nicht mehr viel übrig. Zugegeben, er hat es nicht leicht, aber sich täglich so zu besaufen, kann auch nicht die Lösung sein.«

»Ist es wegen des Todes seiner Freundin?«, will ich wissen, denn es geht mir unwahrscheinlich nah, dass er offenbar so leidet.

»Unter anderem. Aber Josie alleine ist nicht der Grund. Die beiden haben sich ein halbes Jahr vor ihrem Tod getrennt, weil sie einen anderen hatte«, erzählt er mir, und ich staune …

»Das mit Josie war ein derber Schlag für ihn. Die Beziehung war schon lange gescheitert, dennoch hat er immer gehofft, dass es wieder wird, bis sie irgendwann ging … zu ihrem neuen Lover. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, starb sie ein paar Monate später. Offiziell heißt es Selbstmord, was für ihn ein weiterer Hieb war, denn er gibt sich mitunter die Schuld daran. Aber leider ist das noch nicht alles. Das eigentliche Problem ist seine Tochter Ida. Ich weiß, dass er sie abgöttisch liebt, und die Kleine wird vermisst. Sie ist seit dem Tod von Josie verschwunden. Niemand weiß, wo das Mädchen steckt. Sie war zwei Jahre alt, als es passiert ist, und damit wird er nicht fertig. Deshalb betäubt er sich mit Alkohol«, erzählt mir Luke, und ich spüre, wie sich eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper ausbreitet. Ich sehe sofort das Kinderzimmer in meinen Gedanken … Ihren Namen ›Ida‹. Das weiße Gitterbett, die rosafarbene Tapete. Mir läuft es heiß und kalt zugleich über den Rücken. Sie war zwei Jahre alt? Um Himmels willen!

»Aber, aber … vermisst? Wie ist das passiert? Wurde sie entführt?«

Luke zuckt mit den Schultern. »Keiner weiß das so genau. Josie lebte ja mit dem Kind bei dem anderen Mann. Der Kontakt zu Raphael war mehr als schlecht. Er durfte seine Tochter kaum sehen, sie hat es immer wieder verboten oder sich andere Gründe einfallen lassen, um ihm das Kind vorzuenthalten. Und letztes Jahr, ich weiß es noch ganz genau … Es war am 12. Mai. Es war genau am Tag der Hochzeit von Markus und Vic. Wir waren alle hier im Harpers, als die Polizei kam. Raphael saß an der Bar. Er hat Gitarre gespielt und gesungen … Wir haben alle erfahren, dass Josie leblos in einem Hotelzimmer gefunden wurde. Ida war aber nicht bei ihr. Die Polizei wusste gar nichts von dem Kind. Niemand hat die Kleine gesehen. Keiner weiß, wo sie ist. Und der Typ, bei dem sie wohnte, weiß angeblich auch nichts. Laut seiner Aussage ging Josie mit Ida am Morgen, ehe sie starb. Und Ida ist seitdem verschollen, spurlos verschwunden.«

»Ein zweijähriges Mädchen? Einfach weg?«, frage ich fassungslos und will mir das Herzeleid von Raphael gar nicht ausmalen. Gott, tut er mir leid! Mir kommen sogar die Tränen.

»Wir können es alle nicht verstehen. Am Anfang hat man noch gehofft und gebangt, aber das wurde von Woche zu Woche geringer. Es ist jetzt auch nicht so, dass ich persönlich aufgegeben hätte. Vielleicht taucht Ida ja irgendwann wieder auf. Aber die Chancen sind sehr gering. Und Raphael muss lernen, mit diesem Schicksal zu leben. Es ist grausam, niemand behauptet etwas anderes. Diese Ungewissheit muss ihn wahnsinnig machen, dennoch geht sein Leben weiter. Wir anderen haben bald keine Kraft mehr. Ich arbeite jetzt seit elf Monaten hier und mache seinen und meinen Job zusammen. Wir alle tun, was wir können, um ihm zu helfen. Und was macht er? Saufen! Von früh bis spät. Davon kommt Ida auch nicht zurück.«

»Aber wenn es so weh tut, dass er es nicht ertragen kann? Wenn man Schmerzen hat, nimmt man Tabletten. Bei Kopfweh gibt es eine Pille. Bei Zahnweh eine Pille. Egal, ob der Rücken, der Bauch oder der Fuß weh tut, für alles gibt es etwas, um den Schmerz erträglich zu machen oder ihn ganz abzustellen. Aber für die Stelle, die ihm weh tut, gibt es nichts. Und sein Schmerz ist garantiert tausend Mal schlimmer als Kopf- oder Zahnweh zusammen. Er tut mir leid! Er tut mir sogar sehr leid. Willst du mir nicht helfen und ihn ins Bett bringen?«, bitte ich nochmal, denn plötzlich sehe ich alles mit anderen Augen.

»Deinetwegen würde ich es sogar tun, Clea. Aber ich kann nicht mehr. Ich hatte heute Morgen erst wieder eine Auseinandersetzung mit ihm, die mir gezeigt hat, wie kalt er inzwischen geworden ist. Würde er hier unten liegen oder sich verletzt haben, wäre ich sofort für ihn da. Aber der Boden in seiner Stube schadet ihm nicht. Lass ihn liegen und geh ins Bett. Der rappelt sich schon wieder auf.«

Ich kann gar nicht glauben, dass Luke nicht helfen will und mache mich geläutert auf den Weg nach oben. Ich gehe viel langsamer als gewöhnlich und habe Angst vor dem, was mich gleich erwartet.

Luke hat zwar noch gesagt, dass er jederzeit erreichbar ist, sollte Raphael Probleme machen, aber davor habe ich gerade weniger Angst. Viel mehr beherrscht mich die Sorge um seine Tochter …

Wie schrecklich muss es sein, wenn das eigene kleine Kind vermisst wird? Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie unendlich groß sein Leid ist. Aber ich sehe es, als ich ihn unverändert am Boden liegend entdecke … Seine Qualen werden für mich sichtbar. Ein großer, junger Mann, stark wie ein Bär … Hier liegt er wie ein Häufchen Elend und ist nicht mehr in der Lage, aufzustehen.

Ich vergesse all das, was er am Vormittag zu mir gesagt hat, bücke mich zu ihm und berühre ihn an der Schulter. Er stöhnt kurz auf, aber seine Augen bleiben geschlossen. Ich schüttle ihn sacht und flüstere seinen Namen. »Raphael! Raphael!« Aber außer einem Grummeln kommt nichts zurück. Daher gehe ich in das leer stehende Gästezimmer und hole von dort ein Kopfkissen und eine Bettdecke, denn viel mehr kann ich nicht tun. Ich habe leichte Berührungsängste, als ich seinen Kopf anhebe, um das weiche Kissen darunter zu schieben. Aber er schläft tief und fest und bekommt nichts mit. Ich ziehe ihm auch noch die Schuhe aus und decke ihn zu, ehe ich leise in das Kinderzimmer schleiche, denn Ida lässt mich nicht mehr los. Ich knipse das Licht an, und sofort wirft der Lampenschirm kleine Feen und Flitter auf die rosafarbenen Wände.

Diesmal schaue ich mich bedacht und intensiv um. Das letzte Mal bin ich davon ausgegangen, dass hier ein kleines Mädchen wohnt, denn alles sieht so lebendig aus. Das Mobile über dem Bett wartet nur darauf, bewegt zu werden. In den Truhen sind unzählige Spielsachen, die zum Spielen einladen. Auf dem kleinen Teppich steht ein großes Puppenhaus, und in den Regalen befinden sich massig viele Kinderbücher … Ich gehe hin und fahre mit der Fingerkuppe daran entlang, bis ich auf ein Fotoalbum stoße. Ich weiß, dass ich es nicht dürfte, trotzdem nehme ich es an mich und setze mich auf das kleine weiße Sofa, das direkt über Eck neben dem Kinderbett steht.

Ich beginne, in dem Album zu blättern … Ein Bild auf Seite eins zeigt Ida frisch nach der Geburt. Es zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht. Darunter steht: ›Ida – geboren am 3. Juli um 8:13 Uhr. 3100 g und 50 cm groß.‹ Ich sehe einen kleinen Fußabdruck und habe sofort wieder Tränen in den Augen. Unter anderem, weil sie am selben Tag wie ich Geburtstag hat. Ich schniefe kurz und blättere um.

Auf Seite zwei sehe ich eine blonde Frau, die das Baby im Arm hält. Nur schaut sie irgendwie traurig aus. Ich erkenne eine große Leere in ihrem Blick, die mir gar nicht gefällt, und blättere abermals weiter. Auf Seite vier entdecke ich dann Raphael mit dem Baby. Er strahlt, als er sie im Arm hält, während sie aus einem Fläschchen trinkt. Auf der nächsten Seite ist er mit ihr in der Badewanne zu sehen, und wieder muss ich lächeln. Sie liegt auf seinem Bauch, und beide haben massig Schaum auf dem Kopf, der sich bei Raphael zu einem Turm stapelt und nur durch das Bildende abbricht. Er war bestimmt noch höher.

Auf den folgenden Seiten sehe ich Fotos, auf denen er sie stolz im Wagen schiebt, ihr vorsingt, Gitarre für sie spielt, sie mit Brei füttert, mit ihr im Bett kuschelt, sie Huckepack trägt … Von Seite zu Seite wird das kleine Mädchen älter, ihre Haare lockiger und heller, ihr Lächeln immer breiter, während Raphael unverändert bleibt und auf jedem Bild strahlt. Nur die Mutter sehe ich auf keinem weiteren Foto mehr. Ich entdecke ausschließlich Fotos von Ida und welche von ihr und ihrem Papa zusammen, der sie im Einkaufswagen schiebt, gemeinsam mit ihr Karussell fährt, einen Drachen steigen lässt und sie hält, als sie auf einem echten Pony sitzt.

Als ich Raphael als Weihnachtsmann verkleidet sehe, muss ich kurz kichern und halte mir gleich die Hand vor den Mund. Er sieht gar zu süß aus in dem roten Kostüm. Er hat einen riesigen Sack über der Schulter und seine Wangen sind rot angemalt, während Ida mit großen Augen vor ihm steht und ihm kaum bis an die Knie reicht. Sicherlich hat sie sich gefragt, weshalb der Weihnachtsmann so große Ähnlichkeit mit ihrem Papa hat …

Dann folgen noch Fotos von einer Schlittenfahrt, auf denen sie zwischen Raphaels Beinen sitzt, und er sie kuschelnd festhält. Und andere Bilder, die Ida mit einem Osterkörbchen zeigen. Dann endet das Album … mittendrin! Die folgenden Seiten sind alle leer.

Wieder rinnt es mir eiskalt über den Rücken, und ich bemerke zu spät, dass mir erneut die Tränen kommen. Ich höre nur, wie sie auf die leere Seite im Album tropfen und wische sie schnell weg.

Das muss die Zeit gewesen sein, in der die Kleine verschwunden ist. Verschwunden … Wo kann denn so ein kleines Mädchen nur hin sein? Da muss doch jemand dahinter stecken!

Ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn ich werde von Schreien unterbrochen. Es hört sich an wie Raphael! Ich lasse vor lauter Schreck beinahe das Album fallen, stelle es aber schnell zurück, knipse das Licht aus und ziehe die Tür leise hinter mir zu, ehe ich in die Stube gehe, wo er immer noch am Boden liegt. Er schreit und windet sich! Es macht den Eindruck, als hätte er Krämpfe. Sein Gesicht ist schmerzhaft verzerrt. Immer wieder ruft er: »Nein! Nein!« Aber er scheint nur zu träumen. Er stöhnt und jault dabei. Dann ruft er: »Ida! IDA! Nein, nein … nicht!«

Oh Gott …

Ich fasse mir unbewusst ans Herz und sinke neben ihm auf die Knie. Ich komme mir so hilflos vor, würde aber gerne etwas für ihn tun. Ich greife einfach nach seiner großen Hand und spüre, wie er plötzlich meinen Druck erwidert. Er hält mich ganz fest und beginnt, zu schluchzen. Es klingt, als würde er weinen, was mir selber durch und durch geht.

Ich streichle ihm zärtlich über die Stirn, über seine Wange bis hin zum dunklen Bartansatz, der sein Gesicht schmückt. Ich gebe beruhigende Laute von mir, während ich weiterhin seine Hand ganz fest halte und sie an mein Herz drücke.

»Pssst! Ist ja gut. Alles ist gut«, hauche ich und weiß doch, dass es eine Lüge ist, denn nichts ist gut. Gar nichts! Er hat einen Albtraum, und wenn er aufwacht, wird er im nächsten gefangen sein, der seine Realität darstellt.

Er tut mir ja so leid! Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen oder mich an ihn kuscheln, aber ich weiß nicht, wie er reagieren würde, wenn er plötzlich aufwacht. Deshalb bleibe ich nur neben ihm knien, halte weiter seine Hand und beobachte ihn, bis die Attacke vorbei ist und sein Körper allmählich wieder zur Ruhe findet. Ich spüre, wie seine Anspannung nach einer Weile nachlässt und er nur noch ab und zu hickst. Ich kraule sacht weiter über seinen Handrücken und summe ganz leise ein Lied aus Kindheitstagen, bis er wieder vollkommen eingedöst ist und sein Atem ganz ruhig geht. Erst dann lasse ich seine Hand los, decke ihn nochmal ordentlich zu und streichle ihm erneut über die Stirn. Ich muss mich zurückhalten, um ihm keinen Kuss auf die Wange zu geben. Das würde definitiv zu weit gehen.

Dennoch fällt es mir schwer, mich von ihm zu lösen und mein Zimmer aufzusuchen. Ich liege auch die halbe Nacht wach und finde keine Ruhe. Ich muss permanent an ihn und an Ida denken.

Wo kann die Kleine nur sein?


Kapitel 10

Raphael
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Geständnisse

»Sag mir bitte, dass du mir letzte Nacht ein Kissen und die Bettdecke in die Stube gebracht hast!«, verlange ich von Luke, als ich nach dem Mittagsansturm in seine Küche gehe, um etwas zu essen.

»Sehe ich etwa so aus?«, kontert er und schiebt mir einen Teller Lasagne entgegen, ehe er ebenfalls Platz nimmt.

»Und die Schuhe hast du mir auch nicht zufällig ausgezogen?«

»Ganz bestimmt nicht!«

»Scheiße«, murmle ich und kann mir denken, wer es war. Dass sie mich so gesehen haben muss, passt mir gar nicht.

»Tja, das kommt davon, wenn man sich bis zur Besinnungslosigkeit besäuft. Hat sie dir tatsächlich ein Kissen und eine Decke gebracht? Naja, ich hätte es mir eigentlich denken können, denn sie war bei mir und wollte, dass ich dich ins Bett bringe«, erzählt er.

»Sie muss dringend hier ausziehen. So geht das nicht weiter!«

»Weil sie es dir bequem macht? Das muss schrecklich sein, nicht wahr?«

»Luke, hör auf, mich zu provozieren! Was ist denn nur mit dir los? So warst du doch sonst nie!«, stelle ich fest, denn ich erkenne ihn nicht wieder. Muss er denn permanent auf mir herumhacken?

»Ich provoziere dich nicht, sondern sage dir nur die Wahrheit, und das tun gute Freunde für gewöhnlich.«

»Verstehst du denn nicht, dass ich Clea nicht in meiner Nähe haben will? Dass sie mich wahnsinnig macht? Weißt du, wie nah sie mir letzte Nacht gewesen sein muss?«

»Du meinst wegen der Decke und dem Kissen? Also bei deiner Alkoholfahne hat sie sich garantiert nicht allzu nah an dich herangewagt«, zieht er mich schon wieder auf, und ich lege klirrend das Besteck beiseite, weil mir der Appetit vergangen ist.

»Wir konnten mal reden, weißt du noch? Und das tat immer verdammt gut. Gerade jetzt bräuchte ich dich am meisten, aber deine dummen Sprüche kannst du stecken lassen«, sage ich und stehe auf.

»Setz dich wieder hin, du alte Diva! Wir können immer noch reden, und du kannst mir nach wie vor alles anvertrauen. Aber wenn du weiterhin das Arschloch mimst, bin ich raus. Denn das, was du mit Clea abziehst, finde ich einfach nur scheiße.«

»Weil ich sie nicht bei mir wohnen lassen will?«

»Unter anderem.«

»Sie macht mich wahnsinnig!«, rufe ich in den Raum und setze mich wieder hin, während Luke ganz ruhig bleibt und antwortet: »Sie macht dich heiß.«

»Ja. Und wie!«, gebe ich zu, ehe bei mir alle Dämme brechen. »Gott, ich habe Angst, dass ich über sie herfalle! Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man eine Frau unbedingt will? Da ist ein Verlangen in mir, das ich kaum kontrollieren kann, und ich will keine Grenzen überschreiten. Sie muss weg, dann hört es garantiert wieder auf.«

»Reden wir gerade über Sex?«

»Ja. Zufällig.«

»Und du hast Angst, wovor? Über sie herzufallen?«, vergewissert er sich.

Ich nicke und hole tief Luft, ehe ich mir mehr von der Seele rede. »Du hast ja keine Ahnung, welche Fantasien ich von ihr habe und was mir den ganzen Tag durch den Kopf geht! Ich brauche sie nur zu sehen, und schon kriege ich einen Steifen. Das ist doch nicht normal! Ich bin schließlich keine vierzehn mehr und habe meinen Schwanz für gewöhnlich gut unter Kontrolle. Ich sollte mir Gedanken um Ida machen und nicht um eine kleine Italienerin. Ich hasse mich dafür!«

Luke schaut mich eindringlich an, ohne eine Miene zu verziehen, ehe er antwortet. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich heiß macht. Dafür musst du dich nicht hassen. Genieß es lieber! Und was deinen Mr. Big angeht … ich habe schon gemerkt, dass der Lümmel ständig steht, sobald sie in deine Nähe kommt. Das ist ein eindeutiges Zeichen.«

»Nenn meinen Schwanz nicht auch noch Mr. Big!«, ermahne ich ihn, denn diesen Spitznamen hat er von Linda. Inzwischen benutzen ihn alle im Dark Dream, was mir echt unangenehm ist.

Luke grinst unterdessen. »Es gibt schlimmere Spitznamen für einen Schniedel, glaub mir. Aber nochmal zurück zu deinen Fantasien. Ich kann mir gut vorstellen, welche es sind. Cleas Jungfräulichkeit trägt garantiert dazu bei, dass deine Hormone in Wallung geraten. Ich denke, du willst sie vögeln, du willst der Erste sein, der es ihr so richtig besorgt. Du willst in ihre unberührte Muschi eindringen, sie zum Schreien bringen und dafür sorgen, dass sie dich nie wieder vergisst«, zählt er ziemlich detailliert auf, wonach ich mich sehne.

»Ja, das bringt es auf den Punkt. Genau das will ich, aber noch viel mehr! Und deshalb muss sie weg. So schnell wie möglich!«

»Das ist aber sehr unlogisch, denn, wenn sie geht, sind die Chancen, genau das von ihr zu bekommen, eher gering.«

»Verstehst du es denn nicht?«, frage ich verzweifelt.

»Doch, ich verstehe dich, Raphael. Du empfindest endlich wieder etwas für eine Frau. Ich gratuliere! Nach gefühlten einhundert Sessions und zig Weibern im letzten Jahr ist da endlich mal eine, die dein vereistes Herz berührt. Ich war dabei, als fünf Frauen nacheinander deinen großen Schwanz gelutscht haben. Ich habe zugesehen, wie du Sessions abgehalten hast, bei denen selbst ein Profi-Master noch etwas von dir hätte lernen können. Ich habe neben dir gestanden, als du Plugs, Katheter und Dilatoren eingeführt hast. Ich war bei unserem letzten Gangbang-Abend anwesend, als du acht Weiber nacheinander durchgevögelt hast, sodass alle Typen im Raum neidisch auf dich wurden – sogar ich! Und Viagra war nicht im Spiel. Weißt du, wie manche Frauen dich bezeichnen? Sie nennen dich ›den Hengst‹! Aber hat dich bei all den sexuellen Aktivitäten der letzten Monate jemals eine Frau so angemacht, wie es Clea tut?«

»Genau das ist der springende Punkt. Nein! Das hat noch keine Einzige geschafft. Deshalb ängstigt mich die ganze Situation so sehr. Sie ist schließlich keine der Frauen, die im Dark Dream verkehren und mit denen wir es sonst zu tun haben. Und wieso nennen mich die Weiber dort den Hengst? Wie viele Spitznamen habe ich denn noch?«, will ich wissen, woraufhin Luke nur wieder grinst, ehe ich weiterrede. »Clea ist komplett unerfahren. Herrgott, sie ist Jungfrau! Sie hat noch nie einen Schwanz in sich stecken gehabt. Ich meine, sie hat gar keine Erfahrung. Null! Und ich will nicht bei Null starten. Kuscheln, Knutschen und Streicheln gibt es nicht mit mir! Ich ficke und mache noch ganz andere Dinge! Das würde sie nur überfordern. Deshalb ist es für alle besser, wenn sie geht. Sie braucht einen guten Kerl, der sich richtig auf sie einlässt und sie langsam an Sex heranführt.«

»Und genau dieser Kerl bist du, Raphael. Du scheinst es nur vergessen zu haben. Denn wer hat schon mehr Erfahrung als du – von mir mal abgesehen? Und wer hat sich mehr unter Kontrolle als du? Ich kenne niemanden. Du könntest ihr den Himmel zu Füßen legen und sie Dinge fühlen lassen, in deren Genuss nur die wenigsten Frauen kommen. Weshalb hast du solche Angst davor? Fürchtest du dich vor deinen Gefühlen? Oder davor, dich in sie zu verlieben? Denn der Sex alleine kann es nicht sein. Den hattest du reichlich in letzter Zeit«, erinnert mich Luke, aber ich wiegele ab.

»Liebe, echte Gefühle … so ein Schmarrn! Wenn, dann fürchte ich mich vor meinem Verlangen, das einzig nach ihrem Körper schreit. Ich will sie! Ich will sie und ihre Unschuld … Ich will sie so sehr, dass es mich wahnsinnig macht! Sie ist so schüchtern und dennoch stark. Kindlich naiv und aber trotzdem ein Vamp, ohne dass sie es bemerkt. Du weißt noch gar nicht, dass sie mich im Bad überrascht hat. Es war am Sonntagmorgen. Ich habe unter der Dusche gestanden, und sie kam hereingestürmt … Ihren Blick hättest du sehen müssen, als ihr Mr. Big unter die Augen kam. Seit diesem Moment will ich nur eines: in sie rein kriechen und es ihr so richtig besorgen! Meine Lust auf sie ist unendlich. Ich will sie ausziehen, festbinden und genauestens untersuchen. Kannst du dich an unsere interessanten Sensibilitätstests erinnern? Genau diese Tests möchte ich an ihr durchführen. Ich will sie auf den Gyn-Stuhl binden, um mir als Erstes ihr Jungfernhäutchen aus nächster Nähe anzusehen, ehe ich sie richtig untersuche, abtaste, dehne und dann zu den schönen Tests komme. Ich würde es über Stunden hinweg ausdehnen und ihr alle Orgasmusvarianten zeigen, die eine Frau nur haben kann. Klitoral, vaginal, anal und wenn ich es richtig anstelle, quäle ich selbst aus ihren Nippeln noch einen Höhepunkt heraus. Ich will sie schreien hören und kommen lassen, wieder und wieder … Ich will, dass sie vor mir kniet. Ich will, dass sie meinen Schwanz lutscht. Ich will sie besitzen, ich will sie besteigen und so lange ficken, dass sie glaubt, ich schicke sie durch den Himmel und die Hölle gleichzeitig. Verstehst du nun mein Problem?«

Luke sieht mich an und beginnt, verschmitzt zu grinsen. »Herzlichen Glückwunsch und willkommen im Club. Du hast also doch das Harper-Gen geerbt. Markus wird garantiert stolz auf dich sein, wenn er es erfährt! Das hätten eben seine Worte sein können. Ich musste glatt zweimal hingucken, um mich zu vergewissern, ob du es wirklich bist, denn eine derartige Leidenschaft habe ich noch nie ansatzweise bei dir wahrgenommen.«

»Hahaha … Ich finde das echt nicht mehr lustig. Mein Verlangen nach ihr ist gefährlich«, sage ich leise.

»Rede dir nicht so einen Mist ein! Betrachte es lieber positiv, denn Clea kannst du haben. Sie ist ein überaus gefühlvoller und wahnsinnig lieber Mensch. Du brauchst bei ihr gewiss nur ein bisschen Mitleid zu schüren, was in deinem Fall nicht schwer ist, und sie würde sich garantiert bereitwillig von dir vögeln lassen. So schätze ich sie zumindest ein, da sie auch ganz schlecht ›Nein‹ sagen kann und in allen Belangen sehr hilfsbereit ist. Und sie hat es mit ihren 28 Jahren verdammt nötig, endlich mal einen Schwanz abzubekommen. Sie zu verführen, sehe ich daher als Kinderspiel an. Ich denke sogar, dass sie sich insgeheim danach sehnt. Aber tu mir einen Gefallen, und brich ihr nicht das Herz, denn das hat sie nicht verdient! Klär im Vorfeld, dass es ausschließlich um Sex geht und du es einfach mal wieder brauchst. Es wird letztendlich euch beiden gut tun und dein übergroßes Verlangen nach ihr erstmal dämpfen«, macht er mir einen Vorschlag, der mich nur verwirrt.

Ich will Clea nichts vorjammern, damit sie sich von mir flachlegen lässt! Im Gegenteil … Ich will verhindern, dass es je dazu kommt!

»Du willst es nicht verstehen, oder? Ich will sie so sehr, dass es mir Angst macht. Ich weiß nicht, was passiert, wenn sie mir nachts über den Weg läuft. Ich weiß nicht, ob ich meine Lust kontrollieren kann. Was, wenn ich betrunken bin und mir einfach nehme, was ich will? Ich habe mich im Suff kaum unter Kontrolle. Manchmal bekomme ich gar nichts mehr mit. Ich kann das nicht verantworten. Und Clea hat genug Mist erlebt. So etwas wie mich braucht sie nicht auch noch. Es wäre ihr erstes Mal, kapierst du? Ich bin nicht der Typ, der sie sanft verführen würde und sie mit Zärtlichkeit beschenkt. Dazu bin ich gar nicht in der Lage. Ich will sie ficken und schreien hören. Mehr nicht! Daher muss sie schnellstens verschwinden. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Und wenn dir auch nur ein klein wenig an dem Mädel liegt, dann beeil dich, dass euer Arbeitszimmer fertig wird, denn sie weckt das Tier in mir«, mache ich nochmal deutlich.

»Ich glaube, deine Sorgen sind mehr ein Schutzmechanismus, um deine Gefühle für sie zu unterdrücken. Du redest dir da etwas ein, was nicht der Wahrheit entspricht. Wenn du so besoffen bist, dass du nichts mehr mitbekommst, kriegst du auch keinen mehr hoch. Zudem bist du nicht der Mann, der einer Frau jemals etwas antun würde, im Gegenteil, Raphael. Du würdest sie vielmehr beschützen. Trotzdem gebe ich mich geschlagen und versuche, schnellstens ein Bett für Clea zu organisieren, damit sie bei uns einziehen kann, obwohl ich nach wie vor der Meinung bin, dass dieses Mädel das Beste ist, was dir passieren konnte. Sie berührt etwas in dir, und solchen Gefühlen sollte man immer nachgeben«, erzählt er mir noch, aber ich will es nicht wissen. Ich will gar nichts mehr wissen! Und vor allem will ich ihren Namen nicht mehr hören, geschweige denn, sie sehen. Nur leider wird das komplizierter als erhofft, da sie mich zu verfolgen scheint …

Wir leben zwar unter ein und demselben Dach, dennoch habe ich sie nie so oft gesehen wie am heutigen beschissenen Mittwoch. Ich wage es schon gar nicht mehr, in meine Wohnung zu gehen, weil ich dort oben alleine mit ihr wäre.

Als sie mich nach dem Mittag bei Luke aus der Küche hat kommen sehen, lächelte sie mich an und begrüßte mich freundlich. Ich habe natürlich nichts erwidert, so wie gestern, als ich mich ihr gegenüber wie ein Arschloch benommen habe. Dass sie mir dennoch ein Kissen und eine Decke gebracht hat, als ich am Boden lag, kann ich gar nicht nachvollziehen. Genauso wenig verstehe ich ihr Wohlwollen am heutigen Tag, denn obwohl ich sie konsequent ignoriere, wann immer sie mir über den Weg läuft – und das war heute schon oft der Fall! – bietet sie mir am späten Nachmittag Kaffee und Kuchen an, als ich alleine an der Bar sitze, um die Zeit totzuschlagen. Zuerst tue ich so, als hätte ich es nicht gehört, entscheide mich dann aber doch dafür, barsch mit »Nein!« zu antworten, ohne sie auch nur einmal anzusehen.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, hakt sie trotzdem nochmal nach.

»Ja, du Nervensäge. Es ist alles in Ordnung! Hast du nichts zu tun?«, fahre ich sie an und wende sofort meinen Blick von ihr ab. Mir haben die zwei Sekunden gereicht, als sich unsere Augen getroffen haben. Ganz zu schweigen von dem Kleid, das sie trägt. Es ist zu kurz. Viel zu kurz! Es reicht ihr zwar bis knapp zu den Knien, dennoch müsste es wesentlich länger sein. Am besten, sie trägt fortan nur noch Hosen und Rollkragenpullover dazu!

Scheiße, ich muss mich ablenken, denn ich befürchte, selbst, wenn sie in einem alten Kartoffelsack käme, würde es mich anmachen. Deshalb stehe ich auf und marschiere schnurstracks an ihr vorbei, als wäre sie Luft. Ich entschließe mich dazu, im Biergarten, den wir bei schönem Wetter geöffnet haben, zu kellnern und nehme die ersten Bestellungen seit einem Jahr entgegen. Fanny, die ebenfalls im Vorgarten die Gäste bedient, lässt beinahe vor Schreck ihr Tablett fallen, als sie mich mit Stift und einem kleinen Block bewaffnet sieht.

»Ist etwas mit Sami? Ist was passiert?«, erkundigt sie sich erschrocken nach ihrem Mann, der hier draußen für gewöhnlich hilft, aber ich schüttle nur den Kopf und deute in Richtung Bar, hinter der Sami putzmunter steht und eine Maß Bier nach der anderen füllt.

Es geht sogar so weit, dass ich nicht nur eine Stunde im Biergarten bediene, sondern mich schnellstens zu Luke verkrümle, als Clea am frühen Abend den Ausschank übernimmt. Würde ich weiter kellnern, müsste ich alle Getränke bei ihr holen, und das geht gar nicht! Darum suche ich in der Küche Unterschlupf.

»Willst du etwa mit mir kochen?«, fragt Luke ganz überrascht, als ich mir wie selbstverständlich die Schürze umbinde, zu den Zetteln mit den Bestellungen greife und eine Pfanne anwerfe, um die georderten Steaks darin zu braten.

»Ja, nur mal kurz. Draußen ist ganz schön viel los«, lasse ich ihn wissen. Er guckt mich an, als würde er ein Gespenst sehen.

»Ganz gleich, welche Drogen du dir heute reingezogen hast … aber die solltest du öfter nehmen, mein Freund!«

Ich antworte nicht auf seinen Kommentar, sondern konzentriere mich auf die Steaks. Dabei fällt mir ein, dass ich nüchtern bin. Ich habe heute bis auf ein Bier noch gar nichts getrunken! Vermutlich ist das mein Problem. Deshalb gehe ich zum Kühlschrank und nehme erstmal einen Schluck aus der Cognacflasche, die so griffbereit in der Seitentür steht. Umgehend fühle ich mich ein wenig entspannter. Ich koche sogar weiter, bis Clea plötzlich meint, wieder kellnern zu müssen und andauernd in die Küche kommt, um das Essen zu holen. Das macht mich wahnsinnig!

»Was soll denn das? Kannst du dich mal für eine Arbeit entscheiden?«, schreie ich sie an, als sie zum dritten Mal vor mir steht, um einen Teller entgegenzunehmen. Sie starrt mir verständnislos in die Augen, ohne etwas zu erwidern, bis sich Luke einmischt, um zu schlichten.

»Äh, was Raphael damit sagen wollte, ist … nun … Wir, wir müssen uns besser absprechen, wer was tut, sonst kommt zu viel durcheinander. Kellnerst du heute Abend noch weiter?«, fragt er sie ganz ruhig.

»Nein, eigentlich nicht. Fanny hat mich nur gebeten, kurz einzuspringen, weil neue Gäste gekommen sind und sie ihnen die Zimmer zeigen will. Danach gehe ich wieder an die Bar«, antwortet sie eingeschüchtert.

»Gut, dann gehe ich jetzt nach oben. Ins BADEZIMMER, wo ich gerne ungestört wäre«, sage ich überdeutlich und hoffe, dass sie meine Andeutung in Bezug auf das Badezimmer versteht. Notfalls schließe ich mich die ganze Nacht darin ein, um sie heute nicht noch einmal sehen zu müssen.

Ich entledige mich nur meiner Schürze, wünsche Luke weiterhin viel Spaß und entschließe mich dazu, einen frischen Whisky on the Rocks bei Sami zu holen, um ihn mit nach oben zu nehmen. Das war eine dumme Idee, denn Clea passt mich auf dem Flur ab, als ich gerade mit meinem wunderbaren Getränk auf dem Weg in meine Wohnung bin.

»Können wir mal kurz reden?«, fragt sie mich mit ihrer zuckersüßen Stimme, die wie purer Strom durch meine Adern rinnt.

»Nein!« Mehr habe ich nicht zu sagen.

»Ich möchte aber gerne wissen, was ich getan habe, dass Sie mich so abwertend behandeln. So waren Sie doch zu Beginn nicht zu mir«, stellt sie ziemlich treffend fest.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst? Hast du nichts zu tun? Liegt hier nicht irgendwo Dreck herum, den du wegmachen kannst?«

Ich höre mich reden und weiß, dass der Raphael, der ich eigentlich bin, so etwas nie gesagt hätte. Es ist, als würde ein Anderer aus mir sprechen. Aber ich will, dass sie das Weite sucht und mir aus dem Weg geht. Dazu sind diese Worte hilfreich, denn ich scheine sie getroffen zu haben und sehe, dass sie mit den Tränen kämpft.

»Es tut mir wahnsinnig leid, dass Ihre kleine Tochter vermisst wird, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, so gemein zu sein. Ich habe Ihnen nichts getan. Zumindest bin ich mir keiner Schuld bewusst. Sollte ich irgendetwas verbrochen haben, das Ihr Verhalten mir gegenüber erklärt, dann wäre es nett, wenn Sie es mir sagen würden, anstatt mich ständig zu beschimpfen und zu beleidigen«, fordert sie mich dennoch auf, und ich sehe, dass sie über Idas Verschwinden informiert zu sein scheint. Aber das geht sie gar nichts an!

»Du hast nichts verbrochen. Ich will einfach nur nichts mit dir zu tun haben! Klar? Sprich mich am besten gar nicht mehr an. Halt Abstand und tu so, als wäre ich Luft, okay? Die paar Tage, die ich dich noch in meiner Wohnung ertragen muss, solltest du mir aus dem Weg gehen.«

Ihr das zu sagen, ist immer noch besser, als über sie herzufallen. In mir brennt eine Glut, die mich so angriffslustig wie einen ausgehungerten Tiger macht. Ich hatte die Wahl zwischen diesen harten Worten und einer Annäherung, bei der ich ihr das Kleid vom Leib gerissen hätte. Meine Worte waren das kleinere Übel, rede ich mir den ganzen Abend ein, als mich Schuldgefühle plagen. Allerdings müsste ich mir gar keine Schuld geben. Wenn jemand Schuld hat, dann Markus und Luke. Ich habe heute Morgen deutlich genug gemacht, dass sie gehen muss, und hätte Markus sie woanders einquartiert, hätte ich nicht so grantig reagieren müssen.

Andererseits werde ich sie so oder so nicht komplett aus den Augen bekommen, da sie weiterhin hier arbeiten wird, wenn ich den Vertrag unterschreibe. Aber ob ich das tun werde, steht in den Sternen. Ich tue es nur, wenn sie mir in den kommenden Tagen aus dem Weg geht, schwöre ich mir …

Und wieder erlebe ich Stunden, in denen ich permanent an sie denke! Josie ist vergessen, und sogar Ida rückt in den Hintergrund. Das kann doch alles gar nicht wahr sein! Anstatt mich um meine Kleine zu sorgen, mache ich mir Gedanken darüber, ob ich Clea einstelle und darüber, wo sie bleibt! Wir haben es weit nach 1:00 Uhr in der Nacht, und ich habe sie immer noch nicht kommen hören.

Ich sitze in meinem abgedunkelten Zimmer auf dem Bett und lausche permanent … Aber ich höre nichts! Weder die Haustür noch Schritte noch Geräusche im Badezimmer. Nichts! Auch nicht um 2:00 Uhr, nicht um 3:00 Uhr … alles bleibt mucksmäuschenstill. Ich wage es sogar, stehe auf und schleiche in ihr Zimmer gegenüber. Ich habe es befürchtet … sie ist nicht da! Aber wo kann sie nur mitten in der Nacht sein?

Wieso habe ich eigentlich nicht ihre Handynummer? Kurzerhand rufe ich Fanny an und lasse es so lange bimmeln, bis sie rangeht.

»RAPHAEL«, sagt sie völlig verschlafen und dennoch erschrocken. »Gott, wie spät ist es?«

»3:18 Uhr, um genau zu sein. Tut mir leid, dass ich dich wecken muss, aber Clea ist nicht in ihrem Zimmer. Weißt du zufällig, wo sie heute übernachtet? Hat Luke sie mit zu sich genommen?«

»Wie? Was? Moment! Ich bin völlig durcheinander«, höre ich sie sagen. Dann raschelt es in der Leitung, ehe sie sich wieder meldet. »So, nun sitze ich. Clea ist nicht da? Wo kann sie denn sein? Und nein, Luke ist zeitig gegangen. Alleine! Da war Clea noch bei mir und Sami an der Bar. Sie hat gemeinsam mit uns abgeschlossen und ist dann nach oben gegangen, als wir das Haus verlassen haben. Bist du dir sicher, dass sie nicht in ihrem Zimmer ist?«

»Ja, das bin ich«, murmle ich und überlege, wo sie stecken könnte. So ein Mist aber auch!

»Weißt du, ob wir freie Zimmer in der Pension haben?«, hake ich sicherheitshalber nach, denn das wäre eine Möglichkeit.

»Nein. Unser Haus ist ausgebucht.«

Scheiße …

»Okay, gut … Ich sehe mich nochmal um. Leg dich wieder schlafen! Ich werde sie schon finden«, sage ich und hoffe es.

Ich suche nach dem Telefonat die ganze Wohnung nach ihr ab. Vergebens! Ich gehe ins Kinderzimmer und sogar ins Schlafzimmer, das ich seit Monaten nicht mehr betreten habe, aber von Clea fehlt jede Spur. Das macht mich nicht nur nervös, sondern ganz rasend. Ich will nicht behaupten, dass ich Panik habe, bin aber nah dran. Ich habe im letzten Jahr die zwei wichtigsten Frauen meines Lebens verloren. Von heute auf Morgen waren sie einfach weg. Und nun ist Clea auch noch verschwunden! Vermutlich ist es sogar meine Schuld. So ein Mist aber auch! Wo kann sie nur sein?

Kurz nach vier gehe ich in die zweite Etage und laufe die Flure der Pension ab. Nichts! Ich gehe tiefer bis ins Erdgeschoss und schaue in der Küche nach. Aber auch da ist niemand, ebenso wenig in der Speisekammer. Als ich den Frühstücksraum betrete und das Licht einschalte, sehe ich die eingedeckten Tische. Daran, wie die Servietten gefaltet sind, erkenne ich, dass es Clea gewesen sein muss. Nur sie faltet unsere Servietten so kunstvoll. Aber wo ist sie?

Ich gehe zurück, an der Anmeldung vorbei und in den linken Flügel, wo sich unsere hochmoderne Bar befindet. Ich schließe die Glastür auf und betrete den großen Raum. Er ist leer … Meine Augen suchen dennoch den Tresen ab, schauen über die unzähligen Tische und Stühle, blicken zum Podest, auf dem das weiße Piano steht, aber von Clea fehlt jede Spur.

Ich bin so verzweifelt, dass ich anschließend sogar in den Keller gehe und jeden verdammten Raum dort unten nach ihr durchsuche. Alles umsonst!

Nachdenklich schleiche ich zurück in die zweite Etage, wo die Pension liegt, und setze mich dort im Flur auf die Treppe, um zu warten. Es ist kurz nach 5:00 Uhr. In zwei Stunden beginnt ihr Job. Ich will wissen, ob sie kommt …

Als mein Handy plötzlich klingelt, erschrecke ich.

Es ist Luke. »Hey«, meldet er sich mit krächzender Stimme. »Fanny hat mich gerade angerufen und erzählt, dass Clea nicht da ist. Sie macht sich Sorgen. Ist sie inzwischen wieder aufgetaucht?«, will er wissen und gähnt.

»Negativ«, antworte ich nur, und Lukes Stimme verwandelt sich umgehend von verschlafen in hellwach.

»Sie ist nicht in ihrem Zimmer?«, fragt er klar und deutlich.

»Sie ist nirgendwo im ganzen Haus! Ich habe alles nach ihr abgesucht, von oben bis unten. Ich war sogar im Keller.«

»Scheiße. Wo kann sie denn sein? Sie hat weder Geld noch Perspektiven. Weshalb ist sie überhaupt weg? Hast du ihr etwas getan? Hast du sie angegrapscht oder so?«, fragt er mich allen Ernstes.

»Nein, habe ich nicht! Ich habe ihr nur gesagt, dass sie mich in Ruhe lassen soll«, gestehe ich, ohne alles zu offenbaren, was ich ihr an den Kopf geworfen habe.

»Warte … ich rufe sie mal an. Vielleicht geht sie ja an ihr Handy«, sagt er, und dann tutet es. Es dauert aber nicht lange, bis er sich wieder meldet.

»Wieso hast du ihr so einen Mist erzählt?«, fragt er mich ohne Umschweife und ziemlich ernst dazu.

»Wo ist sie?«, erwidere ich, ohne auf seine Frage einzugehen, denn offenbar hat er sie erreicht.

»Sie ist in der Besenkammer, weil du sie angeblich nicht mehr in deiner Wohnung haben wolltest. Gott, Raphael! Musstest du ihr das sagen?«

Ich antworte nicht, sondern lege sofort auf, um zur Besenkammer zu gehen. Das ist der einzige Raum, in dem ich nicht war, weil er schlicht zu klein ist. Ich klopfe auch nicht an, sondern öffne umgehend die Tür. Da auf den Fluren das Licht in der Nacht gedimmt ist, fällt ein kleiner Schein hinein, und ich sehe, dass sie auf dem kargen, kalten Boden zwischen Eimern und Schrubbern liegt. Sie blinzelt mich an, und mein Herz versetzt mir einen schmerzvollen Stich.

Als ich gestern im Suff aus dem Sessel gefallen bin, war sie es, die mir ein Kissen und eine Decke gebracht hat. Und jetzt liegt sie hier, in diesem stickigen, winzigen Loch – ohne alles, meinetwegen! Gott, was bin ich für ein Arsch!

Ich schaffe es nicht, etwas zu sagen, sondern reiche ihr schweigend meine Hand, die sie auch zaghaft annimmt, um sich aufhelfen zu lassen. Als sie neben mir auf dem Flur steht, kann ich sehen, dass sie geweint hat. Ihre Augen sind immer noch leicht geschwollen.

Ich könnte mich selbst ohrfeigen, aber weshalb muss sie auch so hypersensibel reagieren? Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen und ihren Job erledigen?

»Komm mit!«, sage ich nur und vermeide es, sie anzusehen.

»Wohin?«

»Nach oben in dein Zimmer!«, antworte ich und werde lauter, weil sie mich schon wieder zwingt, Blickkontakt aufzunehmen. Ich kann ja schlecht mit der Wand sprechen.

»Aber … ich, ich will niemandem zur Last fallen. Sie haben gesagt, Sie wollen mich nicht in Ihrer Wohnung haben.«

Ich hole tief Luft und schnaufe wie ein Bär. Kann sie nicht einfach still sein?

»Clea, mach mich nicht wahnsinnig! Ich weiß, was ich gesagt habe. Und das war nicht, dass ich dich nicht in meiner Wohnung haben will, sondern, dass du mir aus dem Weg gehen sollst. Und bis dahin …«, stocke ich, aber sie hat es sich offenbar gut gemerkt und beendet den Satz.

» … müssen Sie mich ertragen. Ich will aber nicht, dass mich jemand ertragen muss. Da bleibe ich lieber bei den Besen und Eimern.«

Oh Gott! Wieso habe ich mich nur nicht besoffen?

»Du kommst jetzt mit mir, und ich will keine Widerrede mehr hören! Du gehst auf dein Zimmer und legst dich sofort schlafen!«, sage ich in einem Befehlston, den ich gar nicht von mir gewohnt bin.

»Wir haben es gleich 6:00 Uhr. Es lohnt sich nicht mehr, zu schlafen. Ich muss in einer Stunde anfangen, zu arbeiten.«

»Wenn du jetzt nicht hörst und mit mir nach oben gehst, fängst du hier nie wieder an, zu arbeiten!«

»Das haben Sie zum Glück nicht zu entscheiden«, antwortet sie überzeugt, und ich sehe, es ist Zeit für die Wahrheit.

»Ich befürchte, ich muss dir deine Illusionen nun zerstören, aber ich habe es sehr wohl zu entscheiden. Das Harpers Inn gehört mir. Markus hat hier gar nichts zu sagen. Er vertritt mich nur ab und an. Ich bin dein Boss, Kleines. Und du kommst jetzt mit mir nach oben und legst dich hin. Ich gebe Rosie Bescheid, damit sie sich um die Zimmer kümmert und du erstmal richtig ausschlafen kannst. Vor dem Mittag will ich dich nicht mehr hier unten sehen. Haben wir uns verstanden?«

Sie sieht aus, als wäre sie vom Blitz getroffen. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre großen Augen wirken gleich noch größer, und eine Verzweiflung dringt aus ihrem Blick, die mich richtig verzückt und dafür sorgt, dass sich Mr. Big bemerkbar macht.

Aber wenigstens sagt sie nichts mehr, sondern folgt mir schweigend nach oben, wo ich ihr noch die Zimmertüre aufhalte und warte, bis sie endlich im Bett liegt.
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Kapitel 11

Clea

Von Tränen und Küssen

Das kann doch alles nicht wahr sein! Das Harpers Inn gehört ihm? Er ist mein Boss? Raphael? Wieso hat mir das keiner gesagt? Wieso kusche ich seit fast einer Woche vor Herrn Harper? Obwohl … sie heißen ja beide Harper. Dennoch hätte zumindest Luke oder Fanny es mir sagen müssen. Am besten Markus Harper selbst! Ich habe jedes Mal Angst, wenn ich ihn sehe, dabei hat er hier gar nicht viel zu entscheiden. Und so, wie sich Raphael seit meiner Beichte mir gegenüber verhält, habe ich keine Hoffnung mehr, dass er mich tatsächlich einstellen wird. Er behandelt mich seit zwei Tagen wie das Allerletzte! Dabei mag ich ihn so sehr … viel zu sehr. Wenn ich nur wüsste, weshalb er so gemein zu mir ist. Was habe ich ihm denn nur getan?

Es war alles in Ordnung, bis ich am Montagabend von meiner Vergangenheit erzählte. Danach haben die Probleme angefangen. Ob er es mir übel nimmt, dass ich mit einem älteren Mann verheiratet war? Oder ob ihn meine Jungfräulichkeit stört? Das befürchte ich nämlich insgeheim. Es muss auf jeden Fall etwas mit meiner Geschichte zu tun haben, denn bis zu diesem Gespräch war er immer nett zu mir. Ich denke an Sonntagabend zurück und an sein Angebot, gemeinsam zu duschen … Ebenso an den Fauxpas im Badezimmer … Da hätte er allen Grund gehabt, sauer auf mich zu sein. War er aber nicht. Er hat mir Stunden später sogar noch Waffeln gebacken, erinnere ich mich mit einem Lächeln und wische mir gleichzeitig die Tränen weg, die schon wieder aus meinen Augen rinnen. Was habe ich nur getan, was sein Verhalten rechtfertigt?

Ich finde einfach keine Antwort, obwohl ich mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbreche. Ich gehe ihm auch wie gewünscht aus dem Weg und spreche ihn nicht mehr an. Ich verrichte schweigend alle Arbeiten, die Fanny mir aufträgt, und ziehe mich am Abend nach draußen zurück. Ich bin gerne am See und laufe nachdenklich zu dem kleinen Bootssteg, dessen Ende zu einem meiner Lieblingsplätze geworden ist. Ich ziehe meine Schuhe aus und lasse meine Füße über dem Wasser baumeln, während ich hinauf zu den Sternen schaue und sie um Rat frage …

Was habe ich falsch gemacht? Ich bemerke gar nicht, dass ich schon wieder weine. Das habe ich doch letzte Nacht zur Genüge getan, als ich in der Besenkammer lag. Immer wieder höre ich seine Worte … und erschrecke, als mich plötzlich jemand an der Schulter berührt. Es ist Linda, die ich seit Montagabend nicht mehr gesehen habe.

»Hey, Schätzchen … Was ist denn mit dir los? Warum weinst du?«, will sie wissen, streichelt mir über den Rücken und setzt sich neben mich.

Ich wische mir verlegen die Tränen weg und schüttle reflexartig den Kopf. »Nichts, alles gut.«

»Du siehst aber nicht wie nichts aus. Willst du reden?«, bietet sie mir an, aber ich schüttle abermals den Kopf. Ich wüsste nicht, worüber ich reden sollte. Offenbar schwindeln mich hier eh alle an, sonst hätte mir doch zumindest einer sagen können, wer Raphael wirklich ist. Wenn ich bedenke, dass ich ihm heute Morgen an den Kopf geworfen habe, dass er mir nichts zu sagen hat. Oh Gott! Ich kriege den Job niemals!

»Clea, was ist los? Hast du Kummer, oder war einer der Gäste unfreundlich?«, hakt sie weiter nach.

»Nein, nein … es geht gleich wieder. Ich wollte nur ein bisschen alleine sein.«

»Und ich wollte dich eigentlich zu uns in die Bar holen. Heute ist es ziemlich leer, und wir sitzen alle beisammen. Markus und Vic sind eben auch dazu gestoßen. Komm doch mit rein!«, sagt sie, aber das ist so ziemlich das Letzte, was ich will.

»Geh du nur! Ich möchte hier bleiben.«

»Schätzchen, ich gehe nicht ohne dich zurück. Erst sagst du mir, was los ist! Also, raus mit der Sprache!«, fordert sie mich auf und rückt immer näher, sodass ich keinen Ausweg mehr sehe und zaghaft beginne. »Es, es ist wegen Raphael. Ich habe erfahren, dass er mein Chef ist«, sage ich, und Linda schaut mich total verdutzt an.

»Hä? Ja, und? Wo ist das Problem?«

»Ich wusste aber nicht, dass er … Ich meine, ich dachte, dass Markus Harper hier das Sagen hat.«

»Okay … Ich habe am Montag schon mitbekommen, dass du nicht so recht weißt, wer der Boss ist, aber das ist doch kein Grund zum Weinen. Raphael ist …«, sagt sie und stoppt, um nachzudenken, ehe sie fortfährt. »Nun, er ist halt Raphael. Im Grunde ist er ein verdammt lieber Kerl. Alle arbeiten gerne für ihn, glaub mir. Mit Markus wäre das nicht so einfach, der ist viel strenger. Er ist Tätowierer und hat ein Tattoostudio in München, das Burning Needle. Markus ist im Grunde auch ein netter Typ. Er kümmert sich um alles und jeden, allerdings mit einer gewissen Portion Pfeffer im Arsch. Er ist ziemlich dominant. Und seit Raphael zu nichts mehr in der Lage ist, hat er hier das Kommando übernommen. Wären Markus, Luke und Fanny nicht, würde es das Harpers Inn schon lange nicht mehr geben«, klärt sie mich auf.

Ich überlege, ob ich es wagen soll, ihr mehr anzuvertrauen. Aber Linda ist so redselig. Ich habe Angst, dass sie es gleich weiter erzählt, deshalb wähle ich die folgenden Worte mit Bedacht. »Ich, ich habe weder etwas gegen Herrn Harper, ich meine Markus, noch gegen Raphael. Ich fühle mich nur total veräppelt. Sie hätten es mir doch sagen können«, flüstere ich, und Linda stimmt mir mit einem überdeutlichen Nicken zu.

»Das größte Problem ist allerdings, dass Raphael mich zu hassen scheint. Wenn er mein Boss ist, kriege ich diesen Job niemals«, gestehe ich und schniefe erstmal in das Taschentuch, das ich in meinen Händen halte.

»Hä?«, fragt sie erneut und rutscht ein Stück von mir weg, um mir in die Augen schauen zu können. »Wie kommst du denn darauf, dass er dich hasst?«

»Du hast keine Ahnung, wie er mich behandelt und was er mir alles an den Kopf geworfen hat. Ich sei eine Nervensäge und soll ihm aus dem Weg gehen, ihn nicht mehr ansprechen, und er müsse mich ertragen, bis ich bei ihm ausziehe, hat er mir gesagt«, vertraue ich ihr an.

»Bitte? Das hat Raphael zu dir gesagt?«, fragt sie ganz überrascht und in einem hohen Ton.

Ich schaue sie an und nicke stumm.

»Das kann ich mir kaum vorstellen. Das ist gar nicht seine Art. Raphael ist ein wahnsinnig lieber Mensch. Ich habe noch nie mitbekommen, dass er eine Frau so herablassend behandelt.«

»Mag gut sein. Aber zu mir ist er genau so. Herablassend und beleidigend, und ich weiß nicht, warum«, mache ich nochmal deutlich.

»Vielleicht war er nur sehr betrunken und hat gar nicht mitbekommen, was er da zu dir gesagt hat«, denkt Linda laut nach, aber ich schüttle den Kopf.

»Ehrlich gesagt, war er gestern vollkommen nüchtern.«

»Raphael und nüchtern? Dann hat er einen Doppelgänger! Er war seit einem Jahr nicht mehr richtig nüchtern«, hält Linda weiter zu ihm.

»Gestern schon«, beharre ich, ehe ich weiter von meinen Sorgen berichte. »Ich überlege die ganze Zeit, was ich falsch gemacht haben könnte, denn am Anfang war er nicht so zu mir.«

»Ich kenne Raphael gut und kann mir absolut nicht vorstellen, dass er solche Dinge zu dir gesagt haben soll. Ich wüsste auch nicht, was du falsch gemacht haben könntest. Oder hast du abwertend über Josie oder die Kleine gesprochen?«

»Oh, Gott, nein! Über seine Familie haben wir nie geredet. Ich habe ja überhaupt noch nicht viel mit ihm gesprochen. Nur gestern habe ich das Gespräch gesucht, weil er so komisch zu mir war. Aber damit habe ich alles noch schlimmer gemacht.«

»Ich kann das alles nicht verstehen. Reden wir wirklich über Raphael?«, fragt sie total verblüfft.

»Ja! Du meinst doch den großen, starken Mann mit den wunderschönen stahlblauen Augen, der einen ziemlich langen und leicht wilden Vollbart hat, dessen dunkles Haar in Wellen bis in seinen kräftigen Nacken fällt und dessen linke Augenbraue mittig halbiert ist, sodass sein Blick immer etwas gefährlich aussieht, wenn man ihm in die Augen schaut, oder?«, rufe ich mir Raphael in Erinnerung, denn es kann ja sein, dass sie auch ihre Namen getauscht haben und mich völlig zum Narren halten.

»Clea?«, fragt Linda und lässt meinen Namen wie Musik klingen. »Läuft da etwas zwischen euch?«, will sie wissen, und ich reiße ganz erschrocken meine Augen weit auf.

»Nein! Nein! Ich, ich bin nur einmal zufällig ins Badezimmer gekommen, als er geduscht hat, aber das kann es nicht sein. Ich habe mich mehrfach dafür entschuldigt, und er war anschließend auch freundlich. Er wurde erst so komisch, nachdem wir am Montag zusammengesessen und ich von meiner Vergangenheit erzählt habe«, platzt es aus mir heraus, ehe ich meine Befürchtung mitteile. »Ich denke, es liegt an meinem Leben in Meran und daran, dass ich noch Jungfrau bin. Ich hätte das niemals erwähnen dürfen. Das ist bestimmt der Grund dafür, dass er mich nicht mehr ausstehen kann. Gewiss sieht er mich nicht als vollwertige Frau an.«

»Du hast keine Ahnung von Männern, oder?«, fragt Linda.

»Nein«, antworte ich ehrlich. Wie auch?

»Das merkt man. Lass mich mal mit Raphael reden. Irgendetwas stimmt da nicht.«

»Bitte nicht! Ich möchte nicht noch mehr Ärger bekommen. Ich brauche diesen Job«, flehe ich sie an.

»Schätzchen, mach dir keine Sorgen um den Job. Sie brauchen dich mehr, als du denkst. Dennoch kann es nicht angehen, dass Raphael dich so behandelt. Und das musst du dir auch nicht gefallen lassen! Gib contra, das verträgt er, ich kenne ihn bestens. Luke und ich, wir führen schon seit vielen Jahren eine offene Beziehung … Wir verkehren in diversen Swingerclubs und Dergleichen. Luke hat andere Frauen, ich habe andere Männer und Frauen«, erzählt sie, und mein Herz pocht plötzlich ganz laut. Ich muss auch komisch aussehen, denn sie stoppt mitten im Satz.

»Alles okay, Süße? Schockiere ich dich gerade?«, will sie wissen, und ich nicke, ohne es kontrollieren zu können.

»Na, dann erzähle ich dir besser keine Details, nur so viel … Raphael ist auch in dem einen Club zugange, der unser aller Favorit ist, im Dark Dream. Der Laden gehört Markus und seinem anderen Bruder Philip. Es ist kein gewöhnlicher Swingerclub, sondern eher speziell dort. Alles dreht sich um BDSM und andere frivole Spielchen. Jedenfalls hatte ich schon öfter das Vergnügen mit Raphael und kenne ihn daher etwas genauer. Er ist im Grunde ein lieber Mann, der nur viel Scheiße erlebt hat und am Tiefpunkt seines Lebens angekommen ist. Ich weiß außerdem, dass er Frauen immer sehr respektvoll behandelt, egal, ob im DD oder außerhalb. Darum kann ich absolut nicht nachvollziehen, wieso er ausgerechnet zu dir so schäbig sein soll. Und ich will den Grund wissen! Darum gehe ich jetzt in die Bar und knöpfe ihn mir vor.«

Oh Gott! Ich bin total verwirrt, und alles in mir pulsiert. Was war denn das jetzt?

Sie und Luke führen eine offene Beziehung? Linda liebt Frauen und Männer? Etwa gleichzeitig? Und Herr Harper hat einen BDSM-Club? Linda war sexuell mit Raphael aktiv? Die beiden … sind sie etwa … zusammen? Hat sie das alles jetzt wirklich erzählt, oder habe ich mich verhört? Oh, ich hoffe so sehr, dass ich mich einfach nur verhört habe! Und sie darf auf gar keinen Fall zu ihm gehen!

»Clea? CLEA? Hallo! Alles gut?«, ruft sie und rüttelt an meiner Schulter, sodass ich aus meinen Gedanken aufschrecke.

»Äh, äh …äh … äh …«, mehr bekomme ich nicht heraus.

»Schätzchen, wenn du so weitermachst, denke ich noch, du hast einen Orgasmus.«

Jetzt werde ich ganz rot. »Nein, nein!«, wiegele ich sofort ab und schlucke, um meine Sprache wiederzufinden. »Bitte geh nicht zu ihm! Sag ihm nichts! Bitte, Linda! Ich brauche diesen Job! Und all das, was du gerade erzählt hast, ist sehr verwirrend für mich.«

»Das glaube ich. Du und ich, wir leben in total verschiedenen Welten.«

»Bist du mit Raphael so etwas wie zusammen?«, erkundige ich mich zaghaft, denn die Vorstellung gefällt mir gar nicht. Sie hat doch schon Luke! Ein wundervoller Mann sollte ihr genügen.

»Nein, wir haben nur ein paar Mal miteinander gevögelt, mehr nicht. Raphael hatte in den letzten Monaten viele Frauen. Luke hat ihn ständig mit ins Dark Dream genommen, um ihm alle möglichen Praktiken beizubringen und ihn damit von seiner Trauer abzulenken. Tja, ab und zu habe ich ihn auch abbekommen, denn Raphael ist extrem gut bestückt. Wir nennen seinen Schwanz alle nur Mr. Big und ihn den Hengst. Den Grund dafür kannst du dir sicherlich vorstellen«, erzählt sie mir Dinge, die mich gar nichts angehen. Ich finde es auch nicht richtig, dass sie solche intimen Details verbreitet.

»Du, du bist aber mit Luke zusammen, oder?«, erkundige ich mich nochmal vorsichtshalber.

»Ja. Schon seit ich denken kann. Wir kennen uns aus der Sandkiste. Er war mein erster und bisher einziger Partner. Deshalb führen wir ja inzwischen eine offene Beziehung, ansonsten hätten wir uns vermutlich schon lange getrennt«, plaudert sie unbekümmert weiter, während ich ins Grübeln komme, da ich ziemlich altmodisch und romantisch veranlagt bin.

»Eine offene Beziehung ist, wenn ihr zusammen seid, aber jeder mit anderen Menschen … ähm, sexuell verkehren kann? Ist das richtig?«, erkundige ich mich, um es besser zu verstehen.

»Genau. Wir können Sex haben, mit wem wir wollen. Wir sprechen auch ganz offen darüber und wissen Bescheid, wer wann wo und mit wem. Wir sind teilweise sogar dabei, wenn es passiert. Also, ich schaue mitunter zu, wenn Luke es anderen Frauen besorgt, und er wiederum bei mir. Das verschafft uns manchmal noch einen zusätzlichen Kick.«

»Ach, du meine Güte! Ich kann mir das alles nicht vorstellen.«

»Das glaube ich. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du noch nie gevögelt hast. Vermisst du denn gar nichts?«

Ich beiße mir auf die Lippe und schaue auf das Wasser, ehe ich zaghaft nicke. »Doch, schon. Und ich werde immer älter, das bereitet mir oft Kopfweh. Ich habe Angst, als alte Jungfer zu enden und davor, nie einen Mann abzubekommen. Mal angenommen, ich lerne jemanden kennen … was soll ich ihm erzählen? Der lacht mich in meinem Alter doch aus, wenn ich ihm sage, dass ich total unerfahren bin«, gebe ich gedankenverloren von mir und bereue es zugleich wieder.

»Ach, Süße … ganz ehrlich? Wenn es der Richtige ist, lacht er dich nicht aus.«

»Woher will man denn wissen, ob es der Richtige oder Falsche ist? Schau dir Raphael an! Er ist ein gutes Beispiel. Kaum weiß er, dass ich Jungfrau bin, behandelt er mich wie das Letzte. Wenn alle Männer so reagieren, sollte ich am besten gleich in ein Kloster gehen«, sage ich, ohne an mich halten zu können.

»Clea, ich glaube nicht, dass Raphaels Verhalten etwas mit deinem nicht existierenden Sexualleben zu tun hat. Mach dir seinetwegen keinen Kopf. Vielleicht spinnt er auch einfach nur. Er hat solche Phasen. Wenn es ihm mal wieder richtig dreckig geht, sind alle anderen schuld. In zwei Tagen ist Josies erster Todestag. Vielleicht dreht er deshalb ein bisschen am Rad. Nimm dir das nicht zu Herzen! Zeig ihm den Stinkefinger, mach deinen Job und lass ihn links liegen. Der kommt schon wieder, wenn er etwas braucht.«

»Er tut mir leid«, gestehe ich nachdenklich und sehe in Gedanken, wie er am Boden lag und geschluchzt hat. Auch das Fotoalbum rufe ich mir wieder in Erinnerung. »Das mit seiner Tochter finde ich ganz furchtbar. Ich würde ihm so gerne helfen.«

»Ach, Schätzchen, das würden wir alle gerne, und wir probieren es seit einem Jahr. Aber mehr, als für ihn da zu sein, können wir nicht tun. Und du solltest jetzt erstmal an dich denken! Du brauchst dringend einen Mann! Hättest du denn mal Lust auf Sex? Ist da irgendwie ein Verlangen in dir, oder ist da unten alles tot?«, kommen wir auf ein Thema, über das ich gar nicht mit ihr reden will.

»Da ist nichts tot. Ich denke, ich fühle genauso wie jede andere Frau auch«, antworte ich dennoch.

»Machst du es dir selber?«, fragt sie offen heraus, und ich spüre die Hitze, die in mein Gesicht zieht. Zum Glück ist es schon recht düster, sodass sie meine roten Wangen nicht gleich sehen kann. Ich will ihr auch antworten, aber meine Zähne sind wie verkeilt, daher nicke ich nur schüchtern.

»Na, Gott sei Dank! Wenigstens etwas. Besorgst du es dir mit einem Mini-Vibrator, damit das Häutchen nicht reißt, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

Oh weh, dieses Gespräch … So eines habe ich noch nie geführt. »Ich, ich verwende gar nichts für … für innen. Es geht auch anders«, umschreibe ich stockend, wie ich es tue, ohne Details zu verraten.

»Echt? Da drin hat wirklich noch nie etwas gesteckt?«, lässt sie nicht locker.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, noch nicht mal ein Tampon. Aber bei der nächsten Regelblutung kann ich es sogar wagen. Nun muss ich nicht mehr aufpassen. Ich würde so gerne mal wissen, wie sich das anfühlt«, gebe ich ehrlich zu.

»Ach, herrje … Ich hätte das all die Jahre nie und nimmer ertragen. Deine arme Muschi! Hättest du denn Lust auf ein bisschen Sex? Es wäre doch schön, wenn dich mal jemand so richtig verwöhnt und dir zeigt, wie sich das alles anfühlt.«

Wie meint sie denn das jetzt? Sie spricht doch hoffentlich nicht von sich? Sie hat ja auch Interesse an Frauen, soweit ich mitbekommen habe, daher starre ich sie total verunsichert an.

»Keine Angst, Clea! Ich stecke dir jetzt nicht meinen Finger rein. Ich habe da eher an Luke gedacht … Ich meine, du hast Bedenken, als alte Jungfer zu enden und fürchtest dich davor, einer potentiellen Liebe deine Jungfräulichkeit zu gestehen. Da wäre es doch am besten, du suchst dir erstmal jemanden, der dich an alles heranführt. Luke wäre optimal. Er kann wahnsinnig einfühlsam sein und kennt sich aus wie kein anderer. Ich schwöre, er würde es dir richtig schön besorgen und dein erstes Mal zu einem unvergesslichen Erlebnis machen.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. Hat sie mir gerade tatsächlich ihren Freund angeboten?

Ich bin vollkommen perplex und kann nichts dazu sagen, dafür spricht sie weiter.

»Überleg doch mal! Du kennst Luke, er sieht gut aus, ist im passenden Alter, ihm kannst du vertrauen und auch alles erzählen. Luke ist der beste Zuhörer, den es gibt. Er würde sich garantiert viel Zeit für dich nehmen und nur das tun, wonach du dich sehnst. Ich weiß, dass du unter seinen Händen zergehen würdest. Und dein Problem mit der Jungfräulichkeit wäre danach passé. Ihr könntet das auch öfter machen, bis du das Grundlegende gelernt hast und dich sicher fühlst.«

»Aber, aber … er ist, äh … dein Freund und mein Kollege«, sage ich stockend.

»Ja, und? Also, ich habe nichts dagegen. Ich gönne es ihm sogar, der würde sich freuen. Und dass ihr euch täglich seht, umso besser. Liebe wird überbewertet, Schätzchen, und hat nicht viel mit Sex zu tun. Du bist 28 Jahre alt und musst dringend mal gevögelt werden, weil Sex ein menschliches Grundbedürfnis ist. Ehe du jemanden findest, in den du dich verliebst, gehen nochmal Monate ins Land. Dann ist da immer noch dein Problem mit der Unerfahrenheit … Daher kann ich dir nur ans Herz legen, dass du dir erstmal jemanden zum Vögeln suchst, der erfahren genug ist, um dir alles in Ruhe beizubringen. Am besten jemanden, der richtig Ahnung hat, seine eigene Lust zurückstellt und sich auf dich fokussiert. Du musst ihm vertrauen können und dich bei ihm sicher fühlen. Lass dich nur nicht auf so einen dahergelaufenen Heinz ein, der nur mal einlochen will und dich benutzt, denn darauf haben es die meisten Kerle abgesehen. Die versprechen dir das Blaue vom Himmel, vögeln dich fünf Minuten und sind danach auf Nimmerwiedersehen verschwunden. So etwas brauchst du nicht! Da ist Luke die tausend Mal bessere Alternative. Bei ihm weißt du, woran du bist, ihm kannst du vertrauen, er ist loyal, ehrlich, erfahren und sehr zärtlich. Etwas Besseres kann dir beim ersten Mal gar nicht passieren«, verdeutlicht sie nochmal, als es hinter uns knarzt und ich erschrocken herumfahre.

Es ist Fanny, die gerade auf uns zugelaufen kommt.

»Hier steckt ihr. Ich habe euch schon überall gesucht. Wollt ihr nicht mit in die Bar kommen? Sami hat uns eine Früchtebowle gemacht. Die müsst ihr probieren!«, lässt sie uns wissen, während es in meinem Kopf drunter und drüber geht. Ich stehe sogar wie in Trance mit auf, als sich Linda erhebt.

»Ist Raphael noch in der Bar? Ich müsste dringend mit ihm sprechen. Was er mit unserer kleinen Italienerin hier abzieht, geht nämlich gar nicht«, sagt Linda, und ich schüttle umgehend den Kopf.

»Nein, nein, bitte nicht! Sag ihm nichts! Ich halte mich fortan im Hintergrund, schaue ihn nicht mehr an, spreche ihn nicht mehr an, ganz so, wie er es will.«

»Was war denn überhaupt los? Ist gestern etwas passiert? Und wo hast du letzte Nacht geschlafen?«, will nun auch Fanny wissen.

Beide sind schockiert, als ich ihnen von meinem nächtlichen Ausflug in die Besenkammer erzähle. Aber wo sollte ich auch hingehen? Alle Gästezimmer der Pension waren belegt, und ich lasse mir nicht sagen, dass mich jemand ertragen muss.

»Das verstehe ich jetzt überhaupt nicht! So ist doch unser Raphael nicht. Er hat mich mitten in der Nacht angerufen und wollte von mir wissen, wo du steckst. Der hat sich echte Sorgen um dich gemacht«, denkt Fanny laut nach.

Ich war ja selbst überrascht, als er heute Morgen plötzlich in der Besenkammer stand. Leider will er, dass ich mich von ihm fernhalte, und ich brauche diesen Job, also füge ich mich, auch, wenn mich etwas zu ihm zieht. Aber er hasst mich. Das hat er mehr als deutlich gemacht, und das muss ich akzeptieren.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als ich Fanny und Linda über den Steg hinweg zum Harpers Inn folge, wo neben dem Tresen an einem großen Tisch Markus, Vic, Luke, Sami und Raphael sitzen. Als sie uns kommen sehen, steht Raphael sofort auf und will die Bar verlassen, aber Linda ruft ihn zurück.

»Warte mal einen Moment! Drehst du aktuell wieder am Rad, oder ist dir der Kaffee gestern nicht bekommen?«, schreit sie quer durch den großen Raum, und ich würde mich am liebsten in Luft auflösen, weil ich weiß, worauf sie hinaus will. Ich greife nach ihrem Arm und flüstere ihr ins Ohr. »Hör bitte auf! Lass gut sein!« Aber Linda ignoriert mich und schaut herausfordernd zu ihm. Raphael ist stehen geblieben. Er guckt sie völlig emotionslos an, dreht sich wieder um und geht wortlos weiter. Gott sei Dank!

Leider marschiert Linda schnurstracks hinter ihm her und hält ihn sogar am Arm fest, als er gerade an der Rezeption vorbei und nach oben gehen will.

»Luke hat mir schon gesagt, dass du momentan etwas spinnst, nur den Grund verheimlicht er mir. Sag mal, was ist denn nur los? Und was zum Geier hat dir die Kleine getan, dass du sie wie das Letzte behandeln musst?«

»Bitte nicht!«, flehe ich, als ich beiden nachgelaufen bin. »Es tut mir leid«, merke ich noch an und ärgere mich, weil ich Linda viel zu viel erzählt habe.

»Schätzchen, dir muss gar nichts leidtun! Wenn sich jemand entschuldigen muss, ist es dieser Hüne hier, oder behandeln wir neuerdings junge Damen immer von oben herab, Raphael? So habe ich dich gar nicht eingeschätzt«, fordert sie ihn heraus, und ich beiße mir auf die Lippe.

»Sie ist nur etwas hypersensibel«, antwortet er, ohne mich dabei anzusehen.

»Warum soll sie dir aus den Augen gehen?«, hört Linda nicht auf, und mir ist das ja alles so unangenehm.

»Bitte, Linda, bitte! Nicht!«, flehe ich weiter.

»Ich will das jetzt wissen! Also, Raphael … Eigentlich ist sie doch wahnsinnig schön anzusehen. Wo ist dein Problem?«

»Das ist eine Sache zwischen ihr und mir«, sagt er, und in meinem Hirn beginnt es zu arbeiten. Was für eine Sache?

»Was hat sie dir denn getan?«, hakt Linda weiter nach.

»Auch das ist eine Sache zwischen ihr und mir«, antwortet er monoton.

»Also verhältst du dich ihr gegenüber tatsächlich wie ein Idiot?«

»Das geht dich ebenfalls nichts an, Linda«, höre ich ihn sagen und befürchte, dass dieses Gespräch einen immensen Einfluss auf meinen Job haben wird. Hätte ich doch nur nichts gesagt!

»Clea … Tritt ihm in den Arsch! Wenn er dir blöd kommt, gib ihm einfach eines drauf. Egal, wohin. Er scheint es aktuell zu brauchen, so, wie er sich verhält«, sagt sie zu mir, und dann meldet sich auch noch Raphael zu Wort, ohne auf Lindas Bemerkung einzugehen.

»Ehe ich jetzt hoch gehe, hätte ich gerne gewusst, ob du heute Nacht in dein Zimmer kommst oder es wieder vorziehst, bei den Besen zu schlafen«, will er von mir wissen und sieht mich an. Er sieht mich tatsächlich an! Wir schauen uns tief in die Augen …

Was ist das in meinem Bauch? Ich spüre, wie sich meine Bauchmuskeln anspannen und ich mich leicht krümme, weil mir ein starkes Prickeln durch und durch geht. Ich kann nicht antworten, sondern muss ihn nur ansehen. Mir ist, als würden mich seine Augen festhalten. Ich bekomme kaum Luft …

»Wenn du sie weiter so beschissen behandelst, schläfst du bald bei den Besen! Und ob sie nachher auf ihr Zimmer geht«, höre ich Linda sagen, ohne meinen Blick von ihm lösen zu können. Irgendwie scheint die Zeit still zu stehen. Um mich herum löst sich alles in Luft auf. Ich nehme nichts mehr wahr bis auf ihn …

Nun grinst er! So, wie er zu Beginn unseres Kennenlernens immer gegrinst hat … Dann dreht er sich allerdings um und geht nach oben.

Ich spüre, wie die Spannung, die sich in meinem Körper manifestiert hat, abfällt. Ich sacke beinahe zusammen und hole erstmal ganz tief Luft, ehe meine Augen wieder zu ihm wandern und ich beobachte, wie er die Treppe hoch marschiert.

Oh Gott, er sieht so gut aus! Was ist das nur für ein Mann? Diese langen, starken Beine, dieser feste Po, sein kräftiger Rücken, das dunkle Haar … Ich muss schlucken und ärgere mich, dass er mein Chef ist. Kann er nicht einfach nur der Koch sein?

»Süße, da stimmt doch etwas nicht. Du müsstest dich mal angucken. Gefällt er dir?«

»Äh, äh, äh … äh … er, er ist nicht hässlich.«

»Stehst du etwa auf ihn?«

»ÄÄÄÄÄhhhh«, krächze ich, als hätte ich etwas im Hals, und kann nichts an diesem Ton ändern, außer, erstmal zu schlucken und mich zu räuspern.

»Habt ihr was miteinander?«, will sie wissen.

»NEIN!«

»Will er etwas von dir? Hast du ihm einen Korb gegeben?«

»Nein!«, wiederhole ich erneut ganz laut.

»Na schön … aber irgendetwas läuft da zwischen euch. Ansonsten wäre er nicht so zu dir. Willst du ihn?«, fragt sie mich offen heraus.

»Er hasst mich«, ist meine Antwort.

»Keineswegs. Das in seinen Augen war kein Hass. Das war Glut, das reinste Feuer. Er will, dass du ihm aus dem Weg gehst?«, hakt sie nochmal nach, und ich nicke.

»Ich glaube, ich weiß, warum. Er befürchtet wahrscheinlich, sich nicht länger beherrschen zu können«, sagt sie mehr zu sich als zu mir, und ich kann ihr nicht folgen.

»Bitte?«

»Ich sag mal so … Wenn du ihn nicht willst, mach deine Arbeit und ignorier ihn, so gut es geht. Wenn du ihn willst, lächle ihn an, wann immer du ihn siehst. Heute ist Donnerstag, und ich verspreche dir, vor Beginn der nächsten Woche wirst du bei Variante zwei keine Jungfrau mehr sein. Aber ich an deiner Stelle würde mich von ihm fernhalten.«

Linda verwirrt mich vollkommen. Ihre Worte rattern auch noch durch meinen Kopf, als ich eine Stunde später nach oben gehe. Dabei versuche ich, möglichst leise zu sein und kein Geräusch zu machen, denn ich will Raphael so wenig wie möglich stören.

Ich schleiche ins Badezimmer, putze meine Zähne, stecke meine Haare hoch, dusche kurz und ziehe danach lediglich meine weiße Bluse an, damit es nicht noch länger dauert. Den Rest meiner Kleidung, die Jeans, meine Strümpfe, den BH und den Slip, werfe ich über meine Schulter, greife meine Schuhe und gehe barfuß, mit nackten Beinen hinaus auf den Flur …

Allerdings hätte ich mir meine Vorsicht sparen können, denn Raphael lehnt an seiner Zimmertür, sodass ich mich beinahe zu Tode erschrecke. Er hat ein Knie angewinkelt und die Arme verschränkt, während er mich von oben bis unten begutachtet.

Hat er etwa auf mich gewartet? War ich doch zu laut? Ich rufe mir in Erinnerung, dass er mein Chef ist und spüre, dass mir schon wieder die Luft wegbleibt. Ich kann mich kaum bewegen und stoppe kurz vor meiner Zimmertür. Ob ich besser in die Besenkammer hätte gehen sollen? Gewiss ist er schrecklich sauer, weil ich Linda alles erzählt habe. Ob er mir jetzt gleich sagen wird, dass ich entlassen bin?

Ich muss atmen, sonst ersticke ich und schnappe wie ein Fisch an Land nach Luft, während ich es nicht wage, weiterzugehen. Ich stehe wie eine Salzsäule auf dem Flur und schaue ihm in die Augen, ohne etwas zu sagen. Er beäugt mich akribisch, und seine Blicke gehen mir durch und durch.

Jetzt bewegt er sich! Er kommt näher!

Oh Gott!

Ich ziehe zischend die Luft ein und würde am liebsten einen Schritt nach hinten tun, dennoch verharre ich an der Stelle, bis er so nah vor mir steht, dass meine Nasenspitze fast sein schwarzes Shirt berührt. Auf Brusthöhe wohl bemerkt, denn er ist mehr als einen ganzen Kopf größer als ich.

Ich schaue eingeschüchtert nach oben, um weiter Blickkontakt zu halten, während er auf mich hinabsieht. Er riecht so gut! Und mein Herz pocht so laut …

Warum sagt er denn nichts?

Ich schaue wie gelähmt mit an, dass er an meine Schulter greift und etwas an sich nimmt. Es ist mein kleiner weißer Slip! Er hält ihn in seiner Hand, knetet die weiche Seide und führt ihn nun an seine Nase. Ich sehe, wie intensiv er daran riecht und bin schockiert.

»So duftet also die Unschuld«, raunt er mir mit seiner tiefen Stimme entgegen, ohne mein Höschen loszulassen.

Oh … mein … Gott …

Ich spüre, wie sich eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper ausbreitet. Was hat er jetzt vor? Erwartet er etwa, dass ich darauf antworte? Ich kann aber gar nichts sagen. Mich auch nicht mehr rühren!

»Dir gefällt es also nicht, wie ich dich behandle«, sagt er plötzlich, und ich scheine meine Stimme wiederzufinden.

»Nein, nein … Ich, ich verstehe es nur nicht. Ich überlege die ganze Zeit, was ich getan haben könnte, dass …«, versuche ich zu erklären und stoppe mitten im Satz, weil sein Blick mich zum Schweigen verdammt. Er sieht mir dermaßen tief in die Augen, dass er meine Seele berührt, die ihm zu verfallen scheint. Ich weiß nicht, ob es Furcht oder Liebe ist, vermutlich von beidem ein bisschen, aber so etwas habe ich noch nie gefühlt. Mein Herz klopft dermaßen laut, dass wir beide es hören können, und ich bemerke sogar, wie sich meine Pupillen weiten, als er seine freie Hand ausstreckt und mit dem Zeigefinger über meine Wange streichelt …

Jetzt bleibt mein Herz gleich stehen. Aufgehört zu atmen habe ich schon wieder vor Sekunden.

»Willst du wissen, weshalb ich so unverschämt zu dir bin?«, haucht er mir entgegen, und ich sauge seinen Atem ein. Dann nicke ich kaum merklich, denn sprechen kann ich nicht.

»Weil du mich wahnsinnig machst«, raunt er im Flüsterton und streicht mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.

»Bitte?«, piepse ich kaum hörbar, ohne mich zu rühren.

»Du hast mich schon verstanden«, bekomme ich zur Antwort, während er mich weiter streichelt und mit seinen Fingerspitzen über meinen Kopf bis hin zur Schulter fährt, sodass sich meine Gänsehaut verstärkt und sich sogar meine Brustwarzen fest zusammenziehen. Ich bin durch seine Berührungen wie elektrisiert.

Ich bemerke erschrocken, wie sich sein Blick auf meine Brüste richtet, die sich überdeutlich unter der hellen Bluse abzeichnen. Ich habe leider die Knopfleiste nicht richtig geschlossen, und er erhält dadurch Einblicke, die ich ihm gar nicht gewähren wollte. Umgehend greife ich zum Ausschnitt und halte ihn zusammen. »Tut, tut mir leid …«, wispere ich stockend und spüre, wie meine Hand zittert, die nun die Bluse zuhält.

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen, Clea. Ich hätte gerne noch weiter hinein gesehen«, sagt er, grinst mich an und lässt seine Augen provokativ zu meinen Brüsten wandern, deren feste Nippel deutlich unter dem weichen Stoff hervorstechen. Als ich sehe, wie er seinen Finger in die Richtung führt, schnappe ich nach Luft.

»Pssst!«, raunt er und zeichnet die Rundungen meiner linken Brust nach, ehe er mich wieder grinsend ansieht.

Inzwischen habe ich meinen Mund leicht geöffnet und muss ihn anstarren, als hätte mich der Schlag getroffen. Ich spüre, dass sein Zeigefinger immer noch oberhalb meiner Brust liegt und nun weiter hoch wandert, bis hin zu meinem Kinn, das er anhebt. Dann nähert er sich mir unaufhaltsam, beugt sich immer mehr zu mir … Ich koste seinen Atem, lecke mir über die trockenen Lippen, schlucke und ahne, was gleich passieren wird. Aber das kann doch nicht sein! Wird er tatsächlich …?

Er kommt immer näher und noch näher …

Ich schließe die Augen und spüre einen süßen Stromschlag, der durch meinen Körper jagt, als seine Lippen die meinen berühren. Oh Gott, ist das schön! Seine linke Hand, die noch immer meinen Slip hält, wandert an meinen Rücken, sodass ich nicht ausweichen kann. Allerdings würde ich das auch nicht tun, denn ich habe noch nie etwas Schöneres gespürt als diesen Kuss. Raphael ist so unglaublich sanft. Seine vollen Lippen sind so weich, und ich bemerke viel zu spät, dass ich seinen Kuss erwidere, während seine rechte Hand mich auch noch im Nacken und am Haaransatz zu streicheln beginnt, sodass ich schmelze. Himmel, ist das schön!

Ich erschrecke nur ganz kurz, als ich seine Zunge spüre, aber er hält inne und wartet einen Moment, ehe er beginnt, meine Lippen zu lecken und zwischen ihnen hindurch in mich einzudringen. Oh Gott, ich zergehe in seinen Armen und werde ganz schwach, während seine Zunge meinen Mund erforscht und jeden Millimeter darin herzt. Ich genieße und lasse ihn gewähren, bevor ich selbst meine Zunge ins Spiel bringe. Ich habe so etwas noch nie getan und ein bisschen Angst, dass ich etwas falsch machen könnte. Aber Raphaels Hände bestärken mich, und seine Zunge wird immer fordernder.

Nun bin ich froh, dass er mich hält, denn die Gefühle, die über mich hereinbrechen, sind neu und unbeschreiblich. Meine Knie fühlen sich wie Wackelpudding an, und ich glaube, dass in meinem Bauch jemand ein sprudelndes Päckchen Brausepulver aufgeschäumt hat.

Was ist das nur? Was tut er da mit mir?

Ich hoffe, er hört nicht auf, denn es ist paradiesisch. Ich lasse mich fallen und gehe auf seinen innigen Kuss ein, während unsere Zungen miteinander spielen, als würden sie sich schon ewig kennen, als hätten sie ineinander einen alten Freund gefunden, den sie nun umarmen, necken und gierig liebkosen …


Kapitel 12

Raphael
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Freud und Leid

Von allen Frauen, die ich die letzten Monate hatte, habe ich keine einzige geküsst. Clea ist die erste seit Josie, und ich habe nicht erwartet, dass es so schön sein würde. Sie schmeckt verdammt köstlich, und ihre süße Zunge bringt mich um den Verstand. Wie zaghaft, aber dennoch willig sie meine wilden Liebkosungen erwidert, macht mich ganz high. Ich glaube, ihr gefällt es auch.

Im Grunde hatte ich das nicht geplant. Ich wollte eigentlich nur kurz mit ihr reden und ihr sagen, dass ich gestern überreagiert habe. Aber ich konnte nicht ahnen, dass sie halb nackt aus dem Badezimmer kommt und dann auch noch ihre Unterwäsche über der Schulter hängen hat. Wenn man einem hungrigen Tiger frisches Fleisch vor’s Maul hält, beißt er zu. Und mir geht es gerade nicht anders.

Sie trägt nichts unter dieser hauchdünnen Bluse, und ihre Nippel schreien förmlich danach, geknetet zu werden. Ich muss an mich halten, um ihr nicht zwischen die Beine oder gezielt an die Brust zu fassen. Deshalb habe ich ihren süßen Busen auch nur umrundet. Aber als sie mich mit ihren hinreißenden, großen Augen so unschuldig angeblinzelt hat und sich ihr Mund verführerisch öffnete, war es eine Einladung, der ich nicht länger widerstehen konnte.

Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich es wagen kann, mehr zu fordern. Ich glaube, sie würde alles mit sich machen lassen. Der Kuss, der nimmer enden will, scheint ihr jedenfalls zu gefallen. Daher gehe ich noch ein Stück weiter und lasse meine Hand, die noch auf ihrem Rücken liegt, tiefer wandern, bis hin zu ihrem Po. Ich spüre sofort, dass sie sich anspannt. Dennoch halte ich ihn fest, knete ihn kurz und presse ihr meinen Steifen an den Bauch, um ihr zu zeigen, was sie in mir auslöst. Ob die kleine Jungfrau das versteht?

Ich bemerke, dass es sie zu verunsichern scheint, denn ihr Kuss gerät ins Stocken. Ich ziehe langsam meine Zunge aus ihr und liebkose noch zweimal ihre Lippen, ehe ich mich leicht aufrichte, um ihr gezielt in die Augen schauen zu können. Ein Mix aus Verlangen und Furcht sieht mich an.

»Spürst du jetzt, was du mit mir machst?«, frage ich sie und presse Mr. Big abermals an ihren Bauch.

Ich glaube, sie weiß es, kann jedoch nicht viel damit anfangen. Ich sehe, dass sich ihre dunklen Pupillen noch mehr weiten, als ich meinen Ständer stärker an ihr reibe. Ich bin mir auch dessen bewusst, dass es jetzt ein Leichtes wäre, sie zu verführen. Sie ist naiv, unwissend und ihren Gefühlen sowie mir völlig hilflos ausgeliefert. Aber so sehr ich es will, so stark mein Verlangen auch ist … nicht heute Nacht! Ich will sie mir aufsparen, um besser planen zu können.

Jetzt in sie zu schlüpfen und diese süße Unschuld im Nu zu nehmen, geht mir zu schnell. Das werde ich ganz anders zelebrieren. Deshalb muss ich mich zusammenreißen und von ihr lösen, ehe ich einen großen Fehler begehe. Dennoch lasse ich sie meinen Großen ein letztes Mal spüren und kläre sie erstmal ein wenig auf.

»Das ist der Grund, weshalb du mir aus dem Weg gehen sollst. Deswegen«, sage ich, greife ihre kleine Hand und führe sie an meinen festen Schwanz, wobei sie zu zittern beginnt, »will ich, dass du mich meidest. Du und deine Unschuld … ihr macht mich rasend! Aus diesem Grund sollst du auch ausziehen, weil ich sonst für nichts mehr garantieren kann. Im Grunde waren meine Warnungen nur zu deinem Besten, Clea. Aber nun, wo du auch noch halb nackt über meinen Flur spazierst, ganz ohne Slip … Tja, nun haben wir ein echtes Problem. Du gehst jetzt ganz schnell in dein Zimmer und schließt ab, ehe ich etwas tue, was wir sonst morgen beide bereuen werden«, sage ich und dränge sie rückwärts, sodass wir uns ihrem Zimmer nähern. Dort angekommen, löse ich meinen Griff von ihrem Po, öffne die Tür und schiebe sie sanft über die Schwelle.

Sie lässt alles geschehen und schaut mich wie verzaubert an, während ihre Hand noch immer auf der Beule meiner Jeans liegt.

Es kostet mich große Überwindung, ihre Fingerchen von meinem Steifen zu befreien, Clea weiter in den Raum zu schieben, mich von ihr zu lösen und das Zimmer zu verlassen. Als die Tür ins Schloss fällt, bin ich mächtig stolz auf mich. Ich hole erstmal tief Luft und gehe umgehend in mein Zimmer gegenüber, wo auf dem Nachttisch eine Flasche Jim Beam steht. Den habe ich jetzt verdient!

Nach ein paar kräftigen Zügen fühle ich mich einerseits entspannter, andererseits zweifle ich an meinem Verstand, denn das wäre es gewesen. Gerade jetzt könnte ich in ihr stecken und ihr die schönsten Töne entlocken, während mein Gemächt in den Genuss ihrer Unschuld käme. Aber nein, ich musste ja den Moralapostel mimen. Mr. Big ist mächtig sauer auf mich und lässt mich wortwörtlich hängen. Ich kann ihn noch so sehr schütteln, er mag nicht mehr, was eventuell auch an Jim liegt, der binnen kürzester Zeit ziemlich abgenommen hat. Ich stelle die noch halb volle Flasche in einen Schrank, um heute nicht mehr in Versuchung zu kommen, und ziehe es dann vor, mich hinzulegen. Meine Gedanken wandern dennoch immer wieder zu Clea, und ich ärgere mich ebenso sehr, wie ich stolz auf mich bin, denn mein Handeln hat Kalkül.

Einfach in sie zu schlüpfen und ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, die sie viele Jahre bewahrt hat, ist mir schlicht zu wenig. Außerdem will ich es sehen – ihr Hymen! Nur davon zu wissen, reicht mir nicht. Vermutlich liegt mein Verlangen danach auch daran, dass ich in letzter Zeit viele Muschis mit meinen Augen und Händen erkundet habe. Im Dark Dream gibt es dazu die besten Möglichkeiten. Aber Clea wird mich wohl kaum in einen BDSM-Club begleiten, also werde ich sie hier ein bisschen untersuchen müssen … Ich überlege, wo und wie ich sie am besten drapieren könnte, als ich bei den neckischen Vorstellungen einschlummere und erst durch einen Albtraum erwache. Meine eigenen Schreie wecken mich, so wie jede Nacht. Ich habe das Grab von Ida gefunden und bin schweißgebadet … Ich brauche Schlafmittel, um wieder runterzukommen und meinen Puls zu beruhigen. Ich greife nach der Dose mit den Tabletten, die im Schubfach meines Nachttisches steht, und werfe mir gleich drei der Zauberpillen ohne Wasser ein. Ich würge sie herunter und warte, bis sie anschlagen und ich in der Lage bin, wieder einzuschlafen.

Vermutlich waren drei davon doch ein bisschen viel, denn ich erwache erst um 13:00 Uhr und bin wie gerädert. Mein Schädel brummt, und mein Magen knurrt. Nach einer kalten Dusche mache ich mich auf den Weg zu Luke in die Küche, der bereits seit Stunden den Kochlöffel schwingt. Da wir es in der Zwischenzeit halb zwei haben, ist der Mittagsansturm größtenteils abgeebbt. Zudem ist Linda da, die gerade den Abwasch macht.

»Hey«, lautet meine Begrüßung, und ich schaue auf der Suche nach Nahrung in die Kochtöpfe. Die Spargelsaison ist in vollem Gange, deshalb entscheide ich mich für frischen Spargel mit Salzkartoffeln, Parmaschinken und Lukes verdammt genialer Sauce Hollandaise, die er wie kein anderer kreiert.

Mit Besteck und einem vollen Teller setze ich mich an unseren gemütlichen, runden Tisch, während Linda offenbar ihren Turbo eingeschaltet hat und in der Küche wie ein Heinzelmännchen persönlich für Ordnung sorgt. »Linda, es ist ja wirklich nett, dass du hilfst, aber übertreib’s nicht und fahr mal einen Gang zurück«, sage ich, weil mich ihre Hektik beim Essen stört und sie mir soeben mit dem Schrubber zwischen die Beine gekommen ist.

»Wir haben keine Zeit, Raphael! Ich habe heute Morgen ein Bett für Clea bei Ikea gefunden, das wir gleich holen und auch noch aufbauen müssen. Uns bleiben maximal drei Stunden. Allerspätestens um 17:00 Uhr muss Luke wieder hier sein. In der Zwischenzeit übernimmt Sami die Küche. Wir müssen uns also sputen«, erklärt sie und wischt wie von Sinnen den Boden, während Luke die letzten Bestellungen abarbeitet und die Arbeitsflächen säubert.

In meinem Kopf rattert es …

Ein Bett für Clea. Sie wollen es heute noch aufbauen. Das würde bedeuten, dass sie ab sofort nicht mehr bei mir schläft. Das geht ja gar nicht!

Ich lege mein Besteck beiseite und hole tief Luft. »Ähm«, beginne ich und weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. »Lasst das mal mit dem Bett und macht euch einen schönen Nachmittag.«

Ich habe schon befürchtet, dass sie etwas verblüfft reagieren könnten, aber ihre Blicke, die mich gerade treffen, überraschen mich nun doch. Ich zucke mit den Schultern und hebe, mir keiner Schuld bewusst, fragend die Hände. »Ich meine, es eilt ja nicht«, füge ich noch verteidigend hinzu, woraufhin Luke sich zu mir setzt.

»Was hast du dir denn heute wieder eingeworfen? Erst muss Clea ganz schnell weg, und jetzt eilt es nicht? Ich habe Linda übrigens über deine Beweggründe in Kenntnis gesetzt«, lässt er mich noch wissen.

»Kein Problem, aber es haben sich ein paar Dinge seit unserem letzten Gespräch geändert. Lasst das erstmal mit dem Bett. Clea kann bleiben.«

»Auf einmal? So plötzlich? Was hat sich denn geändert? Sie hat mir erzählt, was du ihr alles an den Kopf geworfen hast. Sie geht davon aus, dass du sie hasst«, verdeutlicht Linda und setzt sich ebenfalls zu uns an den Tisch.

»Sagen wir mal so … Wir hatten gestern Abend noch ein klitzekleines Gespräch. Inzwischen muss sie wissen, dass ich sie nicht hasse, und das habe ich ja auch nie.«

»Was hast du ihr denn erzählt? Dass du so ein Arsch warst, weil du sie unbedingt vögeln willst?«, fragt Linda offen heraus.

»Ja, so etwas in der Art habe ich von mir gegeben.«

»Und jetzt willst du, dass sie bleibt?«, hakt Luke nochmal nach.

»Genau.«

»Hast du plötzlich keine Angst mehr davor, über sie herzufallen?«, lässt er nicht locker.

»Nach gestern Abend nicht mehr. Ich hatte mich extrem unter Kontrolle, als sie ohne Unterwäsche und nur mit dem Hauch einer Bluse über den Flur gelaufen ist.«

»Was meinst du, wie lange die Kontrolle anhält?«, mischt sich Linda wieder ein.

»Dieses Wochenende garantiert, denn Josies Todestag jährt sich zum ersten Mal. Da habe ich andere Sorgen. Aber nächste Woche gönne ich mir dann unsere kleine Italienerin.«

»WAS?«

»WIE BITTE?«, rufen beide durcheinander und starren mich ungläubig an.

»Ich will sie. Punkt. Ich drehe sonst noch durch. Und ich weiß, dass dieses Verlangen nach ihr erst aufhört, wenn ich sie hatte. Dann werde ich hoffentlich wieder normal.«

»Das ist keine gute Idee, Raphael, und wahnsinnig egoistisch von dir. Clea braucht jemanden, der sehr einfühlsam ist. Ihr macht ihre Unerfahrenheit zu schaffen, wie sie mir anvertraut hat. Sie hat Angst davor, als alte Jungfer zu enden. Deshalb braucht sie in meinen Augen einen Mann, der seine eigenen Bedürfnisse hinten anstellt und sich ganz und gar ihren Sehnsüchten widmet«, offenbart Linda Details, die schon wieder sehr anregend auf mich wirken.

»Glaub mir … Ich habe meine Bedürfnisse gestern so weit hinten angestellt, dass mein Schwanz noch heute sauer auf mich ist«, versichere ich ihr.

»Trotzdem … Ich kenne dich gut und weiß, wie du mit Frauen umgehst, Raphael. Das ist nicht falsch, schlecht oder grob, aber auch nicht besonders liebevoll. Du vögelst wie ein Roboter. Deine Handlungen gleichen denen einer Maschine. Du kannst alles und weißt inzwischen alles, aber da ist kein Gefühl dabei. Wann hast du das letzte Mal eine Frau in den Arm genommen oder gar geküsst? Wer es hart braucht und nicht auf das ganze Drumherum steht, ist bei dir gut aufgehoben. Aber nicht Clea! Deshalb habe ich ihr auch Luke für ihr erstes Mal angeboten«, erzählt Linda, und ich glaube, ich höre nicht richtig.

Dafür, dass sie mich offenbar für so bescheiden in Liebesdingen hält, hat sie sich des Öfteren ziemlich bereitwillig von mir vögeln lassen und war sogar sauer, als ich andere Frauen ihr vorgezogen habe. Denn seit meine Freundschaft zu Luke intensiver wurde, wollte ich schlicht seine Partnerin nicht mehr pimpern. Außerdem gab es genug andere, die sich mir bereitwillig angeboten haben. So miserabel kann ich daher nicht sein. Und dass sie Luke mit ins Spiel bringt und ihn Clea anbietet … Puuh, ich bin ein bisschen entsetzt. So wie Luke aussieht, wusste er bisher auch noch nichts von seinem Glück.

»Ich denke, ich habe reichlich Erfahrung und kann einfühlsam genug sein, damit sie danach keinen Psychiater braucht. Und ich sorge schon dafür, dass sie nicht als alte Jungfer endet. Zu deiner Frage, wann ich das letzte Mal eine Frau in den Arm genommen und geküsst habe … Meines Wissens war es gestern Abend. Allerdings küsse ich nicht jede«, schieße ich gegen Linda, denn ich kann mich noch gut daran erinnern, dass sie stets mehr von mir wollte, als ich zu geben bereit war.

Während ihr meine Meinung nicht zu gefallen scheint und sie weiter gegen mein Vorhaben ist, hält Luke mir überraschenderweise die Stange.

»Lass Raphael das nur mal machen! Er hat in den letzten Monaten viel von mir gelernt und ist sehr wohl einfühlsam. Diese kleine Liaison wird ihm und auch Clea gut tun. Außerdem bewirkt das Mädchen jetzt schon wahre Wunder. Sie ist kaum eine Woche hier, und sein Alkoholkonsum hat sich, bis auf eine oder zwei kleine Ausnahmen, extrem verringert. Er hilft sogar wieder im Gasthaus mit. Das war vor sechs Tagen noch undenkbar«, sagt er und bringt mich damit zum Grübeln. Seine Feststellung kann aber unmöglich mit Clea zusammenhängen. Ich habe geholfen, um ihr aus dem Weg zu gehen und weniger getrunken, um nichts Unüberlegtes zu tun. Naja, eigentlich war es schon ihretwegen. Trotzdem … Luke spricht weiter und zieht mein Interesse wieder auf sich.

»Im Übrigen bin ich gerade etwas schockiert, Linda. Bevor du mich das nächste Mal irgendwelchen jungen Frauen anbietest, wäre es schön, wenn du mich zuerst fragen würdest«, sagt Luke in einem Ton, der seiner Freundin gar nicht gefällt. Überhaupt haben die beiden sich in letzter Zeit oft in der Wolle, denn Linda ist niemand, der klein beigibt, und so streiten sie sich auch jetzt, bis plötzlich die Tür aufgeht und Clea hereinkommt. An ihrem Blick kann ich erkennen, dass sie ebenso überrascht ist, wie ich es bin. Sie lächelt mich nur zaghaft an, nickt kurz in meine Richtung und wendet sich sogleich an Luke. »Entschuldigung, wenn ich störe. Sami möchte bitte die Torten.«

»Clea, Süße … schön, dass du da bist, wir reden nämlich gerade von dir«, mischt sich Linda umgehend ein. »Raphael wollte ja, dass du ausziehst, und ich habe ein hübsches Bett gefunden. Wollen wir es gleich abholen? Dann könntest du ab heute bei uns schlafen«, sagt Linda allen Ernstes, und ich habe das Bedürfnis, ihr an die Gurgel zu gehen.

Auch Luke schnaubt, sodass sich seine Nasenflügel aufblähen. Clea starrt sie nachdenklich an, ehe sie mir einen scheuen und zugleich fragenden Blick zuwirft.

»Du musst nicht gehen. Du kannst gerne bleiben und weißt ja inzwischen, wie ich es gemeint habe«, ist das Einzige, was ich in dieser Situation zu ihr sagen kann.

»Und ehe du eine endgültige Entscheidung triffst, solltest du sowieso das Wochenende abwarten. Ich schätze, Raphael braucht uns alle, denn morgen ist Josies Todestag. Mir wäre so ein hektischer Umzug kurz davor nicht recht«, sagt Luke unterstützend, was unsere Freundschaft belebt.

»Das Bett aufzubauen, schaffen wir auch ohne die Männer. Raphael packt den morgigen Tag schon. Josies Todestag hin oder her. Das ändert doch eh nichts. Letztendlich ist es ein Tag wie jeder andere auch«, hört Linda nicht auf, und allmählich werde ich sauer.

»Linda, es reicht!«, ermahnt sie jetzt auch Luke.

»Ich … ähm, würde gerne hier wohnen bleiben, wenn ich nicht störe. Alleine schon wegen der Fahrerei«, gibt Clea leise von sich, und ich atme erleichtert aus. Allerdings ist meine Freude nur von kurzer Dauer.

»Mäuschen, ich kann dich jeden Morgen fahren, und am Abend nimmt dich Luke mit nach Hause. Das wäre gar kein Problem.«

»Aber es ist ein Problem, dass du dich einmischst. Wenn es Clea hier nicht gefällt und sie sich unwohl fühlt, kann sie liebend gerne vorübergehend zu uns ziehen. Andernfalls ist das Gästezimmer bei Raphael die viel bessere Alternative«, kontert Luke, und ich frage mich, was das Theater soll, denn Linda lässt nicht locker.

»Also Schätzchen, Frauenpower, oder willst du tatsächlich auf die Männer hören? Und welche Absichten Raphael wirklich hat, dürftest du ja inzwischen mitbekommen haben.«

Ich glaube, ich drehe ihr wirklich den Hals um!

Clea steht vollkommen verunsichert vor uns und weiß nicht, was sie sagen soll. Ich bin an einem Punkt, an dem ich wieder Whisky brauche, um mich runterzufahren. Ich schätze, das wird es mit meinen Träumen gewesen sein … Wenn Linda weiterhin versucht, so einen Einfluss auf sie zu nehmen, kann ich mein Verlangen gleich ertränken.

»Ich würde dennoch gerne hier wohnen bleiben«, sagt Clea mit ihrer zuckersüßen Stimme, was mich mehr als wundert und zudem entzückt.

»Kleines, du kriegst den Job auch so. Du musst dafür nicht die Beine breit machen«, setzt Linda noch einen drauf. Ich brauche ein paar Sekunden, ehe ich das Ausmaß ihrer Worte verinnerlicht habe.

Gott sei Dank übernimmt Luke das Reden, denn mir geht es an dieser Stelle definitiv zu weit. »Im Harpers Inn muss niemand für einen Job die Beine breit machen. Die Angestellten heißen schließlich nicht Linda, die aus dem Spagat gar nicht mehr herauskommt.«

»Bitte streitet euch nicht meinetwegen! Ich bin alt genug, um alleine zu entscheiden. Ich musste mir in den letzten Jahren viele Vorschriften machen lassen und bin froh, dass diese Zeit vorüber ist. Ich arbeite nicht nur sehr gerne hier, sondern wohne auch gerne hier, und wenn Herr Harper nichts dagegen hat, möchte ich das Gästezimmer weiter nutzen, bis ich mir selbst eine kleine Wohnung leisten kann. Und dass ich für diesen Job keine Sonderdienste erbringen muss, ist mir bewusst. Das mussten Rosie und Fanny sicherlich auch nicht. Jetzt hätte ich gerne die Torten. Sami wartet«, schlägt Clea plötzlich ganz neue Töne an, die man von ihr gar nicht gewohnt ist und die auf einen Schlag alle in die Schranken verweisen. Zudem hat sie ihren Standpunkt klar gemacht. Sie will bleiben! Ich spüre zum ersten Mal seit langer Zeit so etwas wie Freude in mir.

Leider hält das Gefühl nicht lange an, denn je später der Abend wird, umso näher rückt der 12. Mai, der mein ganzes Leben aus den Angeln gehoben hat. Als ich mich am Abend die Treppen nach oben quäle, bin ich so betrunken, dass ich zum Glück nicht mehr viel mitbekomme. Ob Clea tatsächlich in der Nacht an meinem Bett gesessen hat oder ob ich es nur geträumt habe, kann ich am Morgen nicht mehr sagen, als ich mit Kopfweh erwache. Der erste Griff führt zum Whisky, von dem ich aber nur einen kleinen Schluck nehme, ehe ich duschen gehe und anschließend in einen Blumenladen fahre, um den Strauß abzuholen, den ich dort in Auftrag gegeben habe.

Es sind einhundert weiße Rosen und eine kleine roséfarbene, die aus der Mitte herausragt. Der Strauß ist mit Efeu umgarnt und mit goldenen Herzen verziert. Ich habe niemandem etwas gesagt und möchte alleine sein, als ich auf den Friedhof gehe. Zu Beginn war ich oft hier. Habe geweint, geflucht, hätte am liebsten den hässlichen Grabstein demoliert, den ihre Eltern gekauft haben. Er ist ein schlichter, grauer Klotz in Form eines Rechtecks, und die Gravierungen beinhalten lediglich ihren Namen sowie die Jahreszahl ihrer Geburt und jene ihres Todes. Kein bisschen Individualität, kein Herz, keine Blume, keine Taube, gar nichts …

Noch nicht einmal ihr Geburtstag, der mir so heilig war, steht darauf. Und die Form des Steins, die wie ein schlichter Kasten aussieht, bringt mich jedes Mal aufs Neue aus der Fassung. Billiger geht es nicht, dabei schwimmen ihre Eltern im Geld, und ich selbst hatte leider kein Mitspracherecht.

Es zerreißt mich jedes Mal, wenn ich sie hier besuchen muss. Denn keine junge Frau sollte auf einem Friedhof besucht werden! Man trifft sie in Bars, im Kino, in einer Disco, an Tankstellen oder im Schwimmbad, aber doch nicht hier!

Josie war dreiunddreißig Jahre alt … und jetzt liegt sie hier … in diesem kalten Loch. Ganz alleine! Josie hasste Kälte. Sie hat immer gefroren. Wie oft musste ich sie nachts zudecken oder ihr doppelt und dreifach Strümpfe überziehen. Unsere Heizung lief im Sommer wie im Winter, weil ihr immer kalt war. Jetzt kann ich nichts für sie tun! Ich weiß noch nicht einmal, ob sie Strümpfe trägt. Ich weiß gar nicht, was sie trägt, denn ihre Eltern haben es mir nicht gestattet, mich um die Beerdigung zu kümmern. Wir waren ja auch nur siebzehn Jahre ein Paar und leider nicht verheiratet, weshalb ich keinerlei Rechte an ihrem Leichnam hatte.

Leichnam … allein das Wort beschert mir wieder eine Gänsehaut. Aber nicht ich habe sie so bezeichnet, sondern ihr werter Herr Vater, dem ich noch nie gut genug war. Als ich Josie kennenlernte, war sie noch ein Teenager und gerade mal sechzehn Jahre alt. Ich war damals einundzwanzig und arbeitete in einem Lokal. Sie ließ das Essen zurückgehen, weil sie angeblich ein Haar darin gefunden hatte, und ich verlor daraufhin beinahe meinen Job, obwohl es eindeutig ein blondes Haar gewesen ist, und ich dunkle Haare habe. Ich war an dem Tag auch alleine in der Küche zugange, als mir mein Chef die Hölle heiß gemacht hat. Als ich am späten Abend das Lokal verließ, stand sie plötzlich mit einem Strauß Blumen auf der Straße und wollte sich bei mir entschuldigen … Das war der Beginn unserer Beziehung und das erste und einzige Mal, dass mir jemand Blumen geschenkt hat. Heute stehe ich mit einem Strauß vor ihr … vor ihrem Grab und will einfach nicht glauben, dass ihr Leben nur so kurz sein sollte. Das war doch noch gar nichts! Es hatte ja noch nicht einmal richtig begonnen! Sie sollte unsere Tochter aufwachsen sehen. Wir wollten reisen. Wir wollten einmal Großeltern werden. Aber nichts davon kann sie mehr erleben … Sie hatte ja noch nicht einmal ein graues Haar. Das ist einfach nicht fair!

Wie oft habe ich mich gefragt, ob sie noch leben würde, wenn sie einen anderen Mann an ihrer Seite gehabt hätte. Manchmal denke ich, dass alles meine Schuld ist. Ihre Eltern geben mir ja sowieso die Schuld, aus ihrer Sicht war ich schon immer für alles Schlechte verantwortlich. Ich kam aus einer Familie mit einem alleinerziehenden Vater, der drei Söhne durchbringen musste. Wir haben als Kinder nie viel gehabt. Es reichte kaum zum Essen. Josie hingegen war ihre einzige Tochter, und ihr Vater ist ein wohlhabender Juwelier aus München. Sie war seine verwöhnte Prinzessin, bis sie mich traf.

Dass sie sich damals überhaupt für mich entschieden hat, kann ich bis heute nicht verstehen. Aber wer versteht schon die Liebe?

Bei ihren Eltern war ich nicht nur ungern gesehen, ich war verhasst, und das nur aufgrund meiner Herkunft. Sie haben sich nie die Mühe gemacht, mich richtig kennenzulernen. Ich habe weder ein Abitur vorzuweisen noch studiert, das reichte ihnen als Ausschlusskriterium.

Vermutlich war auch das der Grund dafür, dass ich alles Menschenmögliche versucht habe, um uns ein gutes Leben aufzubauen. Ich wollte mir bei ihren Eltern Ansehen verschaffen, was mir aber nie gelungen ist. Egal, wie gut ich gewirtschaftet habe und wie vermögend wir durch das Harpers Inn wurden, es war in den Augen ihrer Eltern nie genug. Ich war nicht genug. Ich war der Abschaum, ein ungebildeter Koch, ihrer einzigen Tochter nicht würdig, dabei habe ich sie mehr geliebt als jeder andere Mensch auf dieser Welt, aber das zählte nicht in den klugen und vornehmen Köpfen ihrer Eltern.

Dass sich Josie vor ihrem Tod von mir getrennt hat, kam ihnen wie gerufen. So hatte ich jegliches Recht um Mitbestimmung an ihrer Beerdigung verloren. Ich durfte sie lediglich im Leichenschauhaus identifizieren, weil ihre Eltern, die seit Jahren auf Malta leben, noch nicht eingeflogen waren.

Ich sehe Josie immer wieder vor mir, als wäre es gestern gewesen … Wie sie auf dieser kalten Pritsche lag. Ihre Lippen waren ganz blau, und ein Zettel mit einer Nummer hing an ihrem nackten Zeh. Und sie war so kalt … so eisig kalt.

Ich wollte sie in den Arm nehmen und wärmen. Ich habe meine Jacke ausgezogen und sie ihr übergelegt. Dann habe ich sie geküsst. Ich glaube, ich habe auch geschrien, ich weiß es nicht mehr. Aber mehrere Männer brachten mich irgendwann hinaus. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Am nächsten Tag kam ihr Vater und übernahm alles Weitere. Ich flehte ihn um eine Seebestattung an, weil das immer ihr größter Wunsch gewesen ist.

Aber nein … sie endete hier. In einem Sarg auf einem Münchner Friedhof. Da, wo sie nie hinwollte, denn sie hasste nicht nur Särge, sondern auch die Stadt. Sie war im Herzen ein Landmädchen, darum suchten wir uns damals auch eine Bleibe außerhalb von München, obwohl es ihr selbst in Starnberg noch zu unruhig war. Aber jetzt ist sie hier gefangen, mitten im Zentrum. Auf ewig. Und ich kann nichts dagegen tun!

Das zerreißt mir damals wie heute das Herz. Wenn ich sie doch nur wärmen oder aus diesem scheiß Grab befreien könnte … Mir kommen die Tränen. Sie laufen ungeniert über mein Gesicht, als ich die Blumen ablege. Oh, mein Schatz …

Ist unsere Kleine bei dir? Wenn ich das wüsste … wenn ich das nur wüsste! Josie, bitte sprich mit mir! Sprich mit mir!, flehe ich sie an und sinke vor dem Grab auf die Knie.

Ich streiche über die feuchte Erde, als wäre es ihr blondes Haar. Ich grabe meine Finger hinein, um Halt zu finden. Ich weiß nicht, ob ich mich je an diesen Schmerz gewöhnen werde. Gerade zerreißt er mich, dabei ist mein Herz doch schon in tausend Stücken zersprungen.

Ich mache mir ja solche Vorwürfe!

Heute vor einem Jahr muss sie noch gelebt haben. Heute vor einem Jahr hat sie genau um diese Uhrzeit im Hotel eingecheckt. Ob sie sich wirklich umbringen wollte? Ich glaube es nicht! Es war gewiss nur ein Unfall, und es tut mir so leid. Ich hätte für sie da sein müssen! Dabei habe ich sie bei diesem Kerl gelassen. Wo ist er denn, ihr Macker? Wieso kniet er nicht an diesem Grab? Niemand ist hier, niemand! Sie ist ganz alleine!

Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich sie nicht öfter besuche. Aber ich schaffe es nicht. Es zieht mich jedes Mal so runter, dass ich tagelang brauche, um wieder zu Kräften zu kommen. Auch jetzt weiß ich nicht, wie ich es heute nach Hause schaffen soll. Ich weiß überhaupt nicht, wie es noch weitergehen soll. Markus sagt immer, dass es mit der Zeit besser wird. Ich hoffe so sehr darauf, denn ich kann diesen Schmerz nicht mehr lange ertragen! Ich kann ihn gerade gar nicht mehr ertragen, deshalb greife ich in die Innentasche meiner Jacke, wo ich für den Notfall eine Flasche Hochprozentigen stecken habe.

Ich bin zwar mit dem Auto gekommen, aber das wird stehen bleiben müssen. Wozu gibt es Taxen? Ich drehe die Kappe ab und nehme einen Schluck und noch einen und noch einen … Es brennt wie Feuer, und ich glaube, ich verätze mir gerade die Stimmbänder. Aber die Hitze, die durch mich strömt, beruhigt mich und lindert ein wenig den Schmerz.

Nach einer Weile spüre ich die Müdigkeit, die sich meines Körpers bemächtigt und schaue die Flasche an. Ich schüttle sie leicht, denn es ist nicht mehr viel drin. Ich will nochmal ansetzen, aber da dreht sich auch schon alles, und ich merke, wie das Grab immer näher kommt. Ich spüre die feuchte Erde unter mir, höre das Knistern des Papiers der Rosen und mache es mir bei Josie gemütlich.

Ich bin da, mein Schatz, jetzt bin ich ganz nah bei dir …


Kapitel 13

Clea
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Innige Gefühle

Wenn ich nur wüsste, wo er ist. Seit heute Morgen habe ich Raphael nicht mehr gesehen. Ausgerechnet heute, an diesem für ihn so wichtigen Tag, scheint er spurlos verschwunden zu sein. Luke macht sich auch schon Sorgen, denn es ist bereits früher Nachmittag. Markus war vorhin kurz hier und vertritt die Meinung, dass Raphael zum Grab von Josie gefahren sein muss. Er geht davon aus, dass er sich irgendwann melden wird, um abgeholt zu werden. Aus diesem Grund habe ich das tragbare Telefon der Gaststätte die ganze Zeit bei mir. Leider gehen ausschließlich Anrufe von Gästen ein, die Zimmer oder Tische reservieren wollen. Ich notiere alles und warte weiter auf ihn, aber je später der Tag wird, umso nervöser werde ich.

Seit unserem Kuss ist für mich nichts mehr wie zuvor. Ich bin vollkommen durcheinander, und meine Hormone scheinen verrückt zu spielen. Es war ja so unglaublich schön. Ich hätte ihn stundenlang weiter küssen können, aber als seine Hand tiefer bis hin zu meinem Po wanderte, den er berührt und richtig geknetet hat, und er meine Hand zu seinem Geschlecht führte, brach in mir die Panik aus. Ich war überfordert und wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich habe noch nie etwas Vergleichbares unter meiner Handfläche gespürt. Sein Penis hat mich völlig irritiert, und er beschäftigt mich noch heute. Er fühlte sich richtig groß und hart an, gleichzeitig so lebendig und warm. Er reichte von seinem Schritt bis fast zum Ende des Jeansbundes. Oh, mein Gott … Ich schüttle mich unbewusst, als ich wieder daran denken muss. Aber nicht aus Abscheu, eher aus Neugier und einem Verlangen, das ich nicht definieren kann.

Die Erinnerungen ziehen mich wie ein Magnet den anderen an, und es kribbelt in meiner rechten Hand, die ihn berühren durfte. Ich hätte so gerne gewusst, was ich tun sollte, wie ich es tun sollte … Aber ich habe mich weder getraut, zu fragen, noch etwas probiert. Die Angst davor, es falsch zu machen, war einfach zu groß. Darum habe ich meine Hand starr auf dieser großen Beule liegen lassen. Ich spüre sein immenses Geschlecht seitdem ständig unter meinen Fingern. Hoffentlich ist er nicht enttäuscht von mir, weil ich nichts getan habe!

Er hat mich ja sogar in mein Zimmer geschoben, allerdings mit den Worten, keinen Fehler begehen zu wollen und geleitet von der Befürchtung, dass wir es sonst beide bereuen würden.

Ich grüble ständig darüber nach, wie er das gemeint haben könnte. Ob er mich nicht verletzen wollte? Ob es sehr schlimm ist, mit ihm Sex zu haben? Wie so etwas Großes in eine Frau passen soll, kann ich mir nämlich kaum vorstellen. Das muss wahnsinnig schmerzvoll sein. Ich habe schon viel über das Einführen von Tampons gelesen und weiß, dass es brennen und unangenehm werden könnte. Aber Tampons sind im Vergleich zu seinem Penis noch nicht einmal erwähnenswert. Ich hatte schon Tampons in meiner Hand liegen. Meine rechte Hand lacht gerade bei der Erinnerung daran und dem Vergleich mit seinem besten Stück. Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.

Mr. Big … oh ja, das trifft es genau! Kein Wunder, dass sein Penis so einen Spitznamen hat. Ich konnte ja schon unter der Dusche sehen, dass da ganz schön viel Mann dran ist, obwohl er an diesem Tag nicht erregt war, rufe ich mir in Erinnerung, als das Telefon in meiner Hand bimmelt und ich es beinahe fallen lasse. »Hallo?«, melde ich mich umgehend.

»Bin ich da richtig im Harpers Inn?«, fragt eine männliche Stimme.

»Oh, ja. Entschuldigung. Harpers Inn, Frau Russo am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«, korrigiere ich mich, denn ich nehme heute zum ersten Mal die Gespräche entgegen.

»Mein Name ist Hofer, Ludwig Hofer. Ich befinde mich gerade auf dem Südfriedhof. Herr Harper ist auch hier. Ihm scheint es nicht gut zu gehen. Es wäre nett, wenn seine Familie mal nach ihm sehen würde, andernfalls kann ich auch einen Krankenwagen rufen. Ich wollte nur Bescheid geben.«

Meine Hände sind im Nu eiskalt, und mein Herz rast. Raphael ist auf dem Friedhof? Ihm geht es nicht gut? Er braucht einen Krankenwagen? Ich renne, ohne zu überlegen, nach unten in die Küche zu Luke, während ich Herrn Hofer kurz informiere: »Könnten Sie das bitte nochmal unserem Koch erklären? Ich bin ganz neu hier und weiß gar nicht, wo dieser Friedhof ist«, höre ich mich sagen, stoße die Küchentür auf und drücke Luke, ohne ein Wort zu verlieren, das Telefon in die Hand. Aufgrund meiner Hektik sieht er, dass etwas nicht in Ordnung ist, und dieser Herr Hofer scheint es ihm nach seinem »Hallo?« auch mitzuteilen.

»Schön, dass Sie angerufen haben. Wir kümmern uns gleich darum. Und sind Sie es, Herr … Hofer? Ich meine, ähm …«, sagt Luke und stoppt, ehe er sich bedankt. »Das ist sehr nett von Ihnen. Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Wenn Sie uns noch einen kleinen Gefallen tun und bei ihm bleiben könnten, bis jemand von uns vor Ort ist, wäre das sehr hilfreich. Ich schicke umgehend seine Brüder. Es wird nicht lange dauern.«

Ich habe tausend Fragen, bin im Grunde schon auf dem Sprung und möchte so gerne zu Raphael auf den Friedhof, aber ich habe weder ein Auto, noch weiß ich, wo sich dieser Friedhof überhaupt befindet. Luke hat unterdessen sein Handy geschnappt und telefoniert schon wieder. »Hey … schwing dich ins Auto und fahr sofort zum Friedhof! Raphael scheint es nicht gut zu gehen. Du ahnst nicht, wer mich gerade angerufen hat. Ludwig Hofer! … Ja, genau, der Ludwig Hofer! Und wenn er hier anruft, dann ist es ernst. Also beeil dich, ich komme hier nicht weg!«, sagt Luke, bevor er auflegt.

»Können wir nicht auch zum Friedhof fahren?«, bettle ich.

»Leider nicht. Wir haben Gäste, und ich kann die Küche nicht schließen. Markus macht das schon.«

Ah, er hat Markus angerufen. Trotzdem bin ich extrem nervös. »Wer ist denn dieser Mann gewesen?«, will ich wissen, denn sie scheinen ihn zu kennen.

»Das war Josies Lover. Der Typ, wegen dem sie Raphael verlassen hat. Und wenn der hier anruft, muss Raphael übel aussehen. Vielleicht hätten wir ihn heute doch nicht alleine lassen sollen«, sagt Luke mehr zu sich als zu mir, und ich bekomme Bauchweh.

»Wie komme ich denn zu dem Friedhof?«, will ich wissen, obwohl ich mir keine Bahn- und schon gar keine Taxifahrt leisten kann. Aber ich will zu Raphael! Während Luke mir die Lage erklärt, kommt Fanny in die Küche und erfährt so von der ganzen Situation.

»Ach, du meine Güte. Der arme Kerl. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes«, sagt sie, und die Ungewissheit quält mein Herz. Mir kommen sogar die Tränen, weil ich nicht weiß, was genau passiert ist.

»Willst du zu ihm? Wollen wir hinfahren?«, fragt Fanny, und ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so überzeugend genickt wie jetzt. Und ob ich das will!

Luke übernimmt das Telefon, und Sami muss zusätzlich ein Auge auf die Rezeption werfen. Zudem wollen sie Rosie informieren und um Hilfe bitten, denn es herrscht ganz schön viel Betrieb im Gasthaus. Ich habe einerseits ein richtig schlechtes Gewissen, als ich mit Fanny starte, andererseits ist mir Raphael tausend Mal wichtiger.

Wir kommen fast zeitgleich mit Markus an, der von einem großen Mann mit langem Haar und wildem Bart begleitet wird. Vic ist auch dabei und begrüßt mich kurz, während Fanny den Mann umarmt, den ich noch nie gesehen habe, der mir aber ebenfalls freundlich seine Hand reicht. »Philip«, stellt er sich kurz vor, und als ich in seine Augen schaue, erkenne ich Raphael darin. »Clea«, hauche ich viel zu langsam, weil mich seine Augen irritieren. Sie sind mir vertrauter, als sie es sein dürften.

Auf dem Weg zum Grab erfahre ich, dass Philip der Bruder von Raphael und Markus ist. Ich komme allerdings nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn mein Herz setzt aus, als ich Raphael auf einem der Gräber liegen sehe …

Er liegt bäuchlings auf der Graberde, zwischen kleinen Buchsbäumen und Sträuchern, und hält einen riesigen Strauß Rosen umklammert. Neben ihm auf dem Weg liegt eine leere Flasche, deren Etikett ich nicht erkenne, aber Vic schaut sie sich sofort genauer an. Dann fühlt sie Raphaels Puls. Ich weiß, dass sie Ärztin ist und bin froh, dass Markus sie mitgebracht hat.

Neben dem Grab steht ein älterer Herr mit kurzem, graumeliertem Haar. Er trägt eine schwarze Anzugshose, elegante Schuhe und einen langen, dunklen Mantel über einem weißen Hemd. Auf den ersten Blick erinnert er mich an Richard Gere. Ich bekomme schnell mit, dass es sich um Ludwig Hofer handeln muss, denn Markus schüttelt ihm die Hand und bedankt sich, während Philip versucht, Raphael hochzuheben.

Leider ist er komplett weggetreten und nicht ansprechbar. Philip dreht ihn auf den Rücken, sodass Vic seine Augen untersuchen kann, um die Reaktion seiner Pupillen zu testen. Aber noch nicht einmal dabei rührt er sich, und sie alarmiert kurzerhand einen Rettungswagen. Ich bin wie betäubt, als ich mit ansehen muss, wie Minuten später der Krankenwagen vorfährt und der Notarzt samt zwei Rettungsassistenten zwischen den Gräbern hindurch zu uns läuft. Vic stellt sich kurz vor. Sie ist Unfallchirurgin und erklärt dem Arzt, was passiert ist.

Ich sehe, wie das Equipment ausgepackt und Raphael mitten auf dem Friedhof notversorgt wird, ehe sie ihn mit einer Trage zum Krankenwagen bringen. Vic fährt mit, um Markus auf dem Laufenden zu halten, während in mir dunkle Wolken aufziehen.

Ich habe ja mitbekommen, dass es ihm nicht gut geht. Aber dass es so schlimm um ihn steht, habe ich nicht geahnt. Ich hätte es besser wissen müssen … Ich habe ja jede Nacht seine Schreie gehört.

Letzte Nacht war es wieder ganz schlimm. Ich habe stundenlang an seinem Bett gesessen und seine Hand gehalten, während er im Schlaf um sich geschlagen hat und von Schweißausbrüchen heimgesucht wurde. Ich habe mit feuchten Tüchern seine Stirn gewaschen und ihm beruhigende Musik vom Handy vorgespielt, die irgendwann auch angeschlagen hat. Ich bin erst gegen Morgen in mein Zimmer gegangen, als er wieder friedlich schlief. Aber jetzt kann ich gar nichts für ihn tun. Diese Hilflosigkeit macht mir zu schaffen. Ich sitze wie betäubt im Auto, während Fanny zurück ins Harpers Inn fährt.

»Du magst ihn«, sagt sie, und das ist keine Frage sondern eine Feststellung. Ich nicke, während ich zu einem Taschentuch greife und hinein schnäuze, weil mir nach Weinen zumute ist.

»Er tut mir so leid. Kann ihm denn niemand helfen? Kann man nicht irgendetwas tun, um seine Tochter zu finden, sodass er wieder etwas hat, für das es sich zu leben lohnt?«

»Wenn das so leicht wäre … Sie suchen ja seit einem Jahr nach dem Kind. Es gab eine Soko ›Ida‹ und selbst Interpol ist eingeschaltet. Aber die Kleine ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich befürchte, sie ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen«, sagt Fanny, blinkt und biegt in Richtung Starnberg ab.

»Ich glaube das nicht! Die Mutter stirbt, und das Kind ist weg … Das kommt mir alles merkwürdig vor. Es muss jemand dahinterstecken, der die Kleine entführt hat. Eventuell sogar derjenige, der am Tod von Josie die Schuld trägt. Wenn ich Mutter wäre und vorhätte, mich umzubringen, würde ich dafür sorgen, dass mein kleines Kind in Sicherheit ist, ehe ich diesen Schritt tue. Es wäre doch nur logisch gewesen, wenn sie Ida im Vorfeld zu ihrem Vater, zu einer Freundin oder zu ihren Eltern gebracht hätte.«

»Du hast ja Recht. Die Polizei ist auch davon ausgegangen, dass Ida bei der Verwandtschaft oder bei Freunden sein muss. Die haben wirklich alles nach ihr abgesucht und waren bei jedem, der in Betracht kommt. Die haben sogar unsere Kneipe auf den Kopf gestellt, waren bei Markus im Tattoostudio und bei Philip in der Tanzschule. Auch sämtliche Freunde wurden befragt. Es gab eine groß angelegte Suchaktion, Spürhunde kamen zum Einsatz. Alles vergebens. Die Kleine ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich verstehe es bis heute nicht. Die ganze Geschichte ist so unfassbar traurig«, erzählt sie mir, als wir den Gasthof erreichen.

Ich bin am heutigen Tag zu nichts mehr in der Lage und keine große Hilfe im Restaurant. Erst, als Vic am Abend kommt, erwacht mein Verstand. Sie bestellt Markus und Luke zu sich ins Arbeitszimmer, um beide auf den neuesten Stand zu bringen.

Ich schleiche mich an die Zimmertür, die einen Spalt breit offen steht, um zu lauschen, weil ich wissen will, wie es Raphael geht. So etwas tue ich für gewöhnlich nicht, aber ich mache mir ja so große Sorgen. Luke bemerkt mich wohl, denn er ruft mich. »Komm nur rein, Clea, und schließ die Tür! Ich denke, du willst auch wissen, wie es ihm geht«, stellt er vollkommen richtig fest. Ich nicke schüchtern und bedanke mich, als ich eintrete.

»Ihr müsst euch dringend etwas einfallen lassen«, beginnt Vic. »So geht es jedenfalls nicht weiter. Raphael befindet sich in einem komatösen Zustand und hatte satte 3,8 Promille Alkohol im Blut. So eine hohe Dosis kann mitunter tödlich enden. Sein Glück im Unglück ist, dass sein Körper an große Mengen Alkohol gewöhnt ist und er zudem viel Masse hat. Ein Mensch, der nur selten trinkt, hätte mit weitaus größeren Folgeschäden zu rechnen. Raphael wurde der Magen ausgepumpt, und meine Kollegen haben ihn ruhig gestellt. Er wird auch noch bis mindestens Morgen im Klinikum bleiben müssen. Wie es aussieht, hat er die ganze Flasche achtzigprozentigen Strohrum getrunken. Er hat Verätzungen im Rachen, sein Kreislauf ist komplett zusammengebrochen, und seine Leberwerte sind katastrophal. Er muss aufhören, zu trinken, ansonsten sind seine Prognosen erschreckend. Ihr müsst zusehen, dass er von dem Fusel wegkommt. Notfalls muss er in eine Entzugsklinik«, erläutert Vic, und in mir geht es drunter und drüber.

»Er ist nicht süchtig nach Alkohol, Vic! Er trinkt nur, um seinen Schmerz zu lindern. Raphael hat früher kaum etwas angerührt, und auch jetzt gibt es Tage, an denen er nur wenig Alkohol zu sich nimmt. Das heute, das war … eine Ausnahme. Wir hätten besser aufpassen müssen«, verdeutlicht Luke, und ich fühle mich schuldig. Ich hätte vielleicht sagen sollen, wie schlecht es ihm bereits in der Nacht ging. Da war er ja auch schon stark alkoholisiert und hat nichts mehr mitbekommen.

»Wird er wieder gesund werden? Ich meine, wenn er morgen nach Hause kommt. Er kommt doch morgen, oder?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Aller Voraussicht nach wird er morgen entlassen werden, sobald er ausgenüchtert ist und sofern keine unerwarteten Komplikationen auftreten. Aber gesund … Raphael ist nicht gesund. Meines Erachtens ist er sehr krank. Nicht unbedingt physisch, aber psychisch allemal, und derartige Erkrankungen werden leider oft unterschätzt. Wenn jemand ein Bein gebrochen hat, wird es in der Gesellschaft akzeptiert, und derjenige bekommt medizinische Hilfe, bis er genesen ist. Hat aber jemand das Herz gebrochen, liegt seine Seele in Trümmern, stößt er auf weitaus weniger Anteilnahme, was ich sehr traurig finde. Raphael braucht Hilfe! Er schafft es nicht alleine. Ja, der heutige Tag war eine Ausnahme. Aber derartige Ausnahmen wird es immer wieder geben. Anfang Juli wird Ida vier Jahre alt werden, der nächste Todestag von Josie kommt ebenfalls … Wer weiß, wo er dann sitzt und trinkt. Wer weiß, ob er dann rechtzeitig gefunden wird. Versucht ihn zu einer Therapie zu überreden. Ich empfehle eine Trauertherapie, damit er lernt, mit dem Verlust zu leben. Er hat die Hilfe bitter nötig«, wendet sich Vic zuletzt an Markus und Luke, die nicht viel Hoffnung darauf haben, dass er sich helfen lassen wird.

Ich grüble die ganze Nacht darüber nach, wo Ida sein könnte, denn sie ist der Schlüssel zu Raphaels Seelenheil. Wenn sie zurück wäre, ginge es ihm garantiert besser. Daher schleiche ich am frühen Morgen in ihr Zimmer, nehme den kleinen blauen Teddybär, der in ihrem Bettchen liegt, in meinen Arm und versuche, mich in Josie hineinzuversetzen, um herauszufinden, wohin sie das Kind gebracht haben könnte …

Aber egal, wohin … Welchen Grund hätten diejenigen, Raphael seine Tochter vorzuenthalten? Oder wurde sie doch entführt? Aber wenn es so wäre, würde die Mutter doch zur Polizei und nicht in ein Hotel gehen, um sich das Leben zu nehmen. Und laut Luke gibt es keinen Verdacht auf Fremdeinwirken. Gott, diese Geschichte lässt mich nicht mehr los. Aber ich komme nicht weiter und kann aktuell nur Eines tun … den Alkohol verbannen. Zumindest den, der in Raphaels Wohnung steht. Leider gibt es unten im Haus eine gut gefüllte Bar, dennoch suche ich alles aus seiner Wohnung zusammen, das auch nur im Entferntesten Alkohol enthält und schaffe die Spirituosen in die Besenkammer. Etwas Besseres fällt mir momentan nicht ein.

Als Raphael am Nachmittag von Markus gebracht wird, ist mir allerdings ein wenig mulmig zumute. Ich bin unendlich glücklich darüber, dass er ohne Folgeschäden bleibt und auf eigenen Beinen das Harpers Inn betritt, wo schon alle auf ihn warten. Aber ich mache mir Sorgen darüber, wie er reagieren wird, wenn er bemerkt, dass sein ganzer Whisky verschwunden ist. Ich hatte nicht das Recht dazu. Hoffentlich kostet es mich nicht den Job!

Ich bin nervös und stehe etwas abseits auf der Treppe, von wo aus ich mitverfolge, wie Fanny ihn umarmt, Sami ihm bestärkend auf die Schulter klopft und auch Luke aus der Küche kommt, um ihn zu begrüßen. »Was hattest du denn gestern vor? Wolltest du schon mal Probeliegen auf dem Friedhof, oder hast du zum falschen Fusel gegriffen? Ich meine, eine ganze Flasche Stroh … Du musst echt eine Horde Schutzengel da oben haben!«

»Ich wollte Josie mal besuchen und kam ihr näher als erwartet«, antwortet Raphael emotionslos, woraufhin Luke ernster wird. »Das muss aufhören! Die schaffen dich sonst noch weg!«

Raphael winkt nur ab und geht die Treppe nach oben. Ich spüre, wie mein Puls in Wallung gerät, je näher er mir kommt. Die Nervosität hat mich gänzlich im Griff, als er mir gegenübersteht, gequält zu lächeln versucht und weitergeht, ohne etwas zu sagen. Auch ich habe keinen Ton herausgebracht. Noch nicht einmal ein ›Hallo‹, worüber ich mich nun ärgere.

Ich habe seit gestern gebangt und auf ihn gewartet, und jetzt schaffe ich es noch nicht einmal, ihn zu begrüßen. Deshalb folge ich ihm in die Wohnung, wo er schnurstracks in seine Stube zu der kleinen Bar geht, die neben seinen Gitarren steht. Ich ahne schon, was kommen wird und beiße mir auf die Lippen, denn die beleuchteten Glasfächer sind alle leer. Vom Alkohol, den es hier reichlich gab, fehlt jede Spur.

»Spinnen die jetzt total?«, höre ich ihn fragen und kann nicht anders, als ihm die Wahrheit zu sagen.

»Ich war es. Die anderen wissen nichts davon«, hauche ich mit Blick auf den Boden, ehe ich all meinen Mut zusammenkrame, selbstbewusst zu ihm schaue und Alternativen anbiete. »Wenn Sie Durst haben, kann ich Ihnen einen Tee kochen oder einen Kaffee. Ich persönlich mag heiße Schokolade sehr gerne. Ich kann machen, was Sie wollen.«

»So darfst du mich das nicht fragen, Clea! Ich schätze, du weißt, was ich von dir will. Aber jetzt hätte ich gerne einen Drink. Ich meine, ich komme gerade aus dem Krankenhaus.«

»Dann ist vermutlich ein Tee das Beste.«

Sein Blick beinhaltet eine Mischung aus Lachen und Angriffslust. »Süße …«, beginnt er in einem Ton, der mich an ein lauerndes Tier erinnert. Deshalb drehe ich mich flugs um und gehe in die Küche, die vom Wohnzimmer aus einsehbar ist, während ich ihm mehrere Teesorten vorschlage und den Wasserkocher einschalte, ohne ihn anzuschauen. Ich spüre aber, dass er mir folgt.

»Wenn du mir jetzt einen Tee kochst, bringst du mich um.«

»Bei allem Respekt, aber wenn ich zulasse, dass Sie weiter trinken, ist die Gefahr, zu sterben, wesentlich höher als bei dem Genuss eines Tees. Ich nehme mal die Sorte mit den Hibiskusblüten und hoffe, es wird Ihnen schmecken«, entgegne ich mit schwacher Stimme, weil mir schon wieder die Tränen kommen, wenn ich daran denke, wie nahe er dem Tod war. Ich sehe ihn gedanklich auf dem Grab liegen, vollkommen regungslos, und schniefe, während ich ihm weiter den Rücken zugewandt habe. Wenn er nur wüsste, wie viel Angst ich um ihn hatte …

»Wie lange willst du mich eigentlich noch siezen?«, fragt er plötzlich und kommt mir ganz nah. Ich spüre seine Körperwärme dicht hinter mir, während der Wasserkocher schrillt und ich Gott sei Dank den Tee aufbrühen kann. So schinde ich Zeit, um mir eine passende Antwort zu überlegen, denn ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch siezen werde, vermutlich lange, er ist schließlich mein Chef!

Ich habe gerade den Wasserkocher zurück gestellt, als ich seine Hände an meinen Oberarmen spüre und zusammenzucke. Mit einem festen Griff dreht er mich zu sich, hebt mein Kinn an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu schauen, was ich aber gar nicht will, weil mir Tränen darin brennen.

Jetzt kullert mir auch noch eine über die Wange und ich blinzle stark, um die anderen zu vertreiben, während ich meine Augen kreisen lasse, um seinem Blick zu entkommen.

Ich spüre, wie er mit dem Zeigefinger dem Rinnsal meiner Träne nachfährt, ehe er mein Gesicht in seine starken Hände schließt.

»Weshalb weinst du?«, haucht er mir entgegen, ohne mich loszulassen. Ich schiele an die Zimmerdecke, als ich um die richtigen Worte ringe, die mir aber nicht einfallen wollen … »Das, das gestern … das war, war schlimm. Das auf dem Friedhof, meine ich.«

»Warst du auch dort?«, will er wissen, und ich nicke. Dann schaffe ich es sogar, ihn anzuschauen.

»Ja, es muss blöd aussehen, wenn jemand auf einem Grab liegt. Die meisten liegen drunter. Aber deswegen musst du nicht weinen. Das, ähm … Naja, ich habe die Wirkung des Rums unterschätzt. Dann trinke ich jetzt deinen Tee«, gibt er tatsächlich nach, ehe er fortfährt. »Verrätst du mir, wo du meinen Whisky hingetan hast?«

»Nein«, piepse ich wie eine Maus, woraufhin er lächelt und mir einen Kuss auf die Nasenspitze gibt. Er hätte mich auch gerne tiefer küssen können. Im Grunde könnte er alles mit mir tun. Ich habe ihn ja so unglaublich lieb gewonnen und bin froh, als er tatsächlich den Tee schlürft.

Leider scheine ich die Einzige zu sein, die seinen Alkoholkonsum ganz genau nimmt. Luke schimpft zwar und versucht, ihm ins Gewissen zu reden. Aber als ich am Abend in die Bar komme, wo alle gemeinsam an einem Tisch sitzen, hat Raphael ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit samt Eiswürfeln vor sich stehen. Dass dieses Getränk nichts Alkoholfreies ist, könnte ein Blinder erkennen. Markus und Vic sind auch anwesend, aber keiner sagt etwas, und niemand hindert ihn daran, es zu trinken.

Ich kann es nicht steuern, dass mein Blick starr an seinem Glas haften bleibt. Ich schaue nicht glücklich dabei aus. Raphael spürt es offenbar, denn er antwortet mir ungefragt. »Das ist nur ein Miniwhisky, und die Eiswürfel strecken ihn noch.«

Das ist mir egal. Mini hin oder her. Ich höre doch, was nachts immer los ist. Dennoch sage ich nichts, aber meine Augen sprechen für sich.

Raphael scheint meinen Missmut zu spüren oder will einfach nur nett sein. Er schiebt sein Glas beiseite und ruft Sami zu, dass er gerne einen alkoholfreien Cocktail hätte, und das, obwohl ich nicht einen Pieps von mir gegeben habe. Das macht mich unheimlich glücklich, und ich lächle ihn dankbar an, während ich bemerke, wie eindringlich Markus mich mustert, aber er sagt nichts. Keiner sagt etwas.


Kapitel 14

Clea
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Die Qual der Wahl

Leider ist das Thema Alkohol damit nicht vom Tisch, denn als Raphael spät in der Nacht nach oben kommt, wo ich diesmal in der Stube sitze und auf ihn warte, hat er wieder ein Glas mit braunem Fusel in der Hand.

»Das ist alles für heute, und der Tag ist fast vorbei. Ich bin vollkommen nüchtern«, sagt er verteidigend, als er meinen Blick bemerkt. »Lass mich diesen kleinen Schluck genießen, ehe ich mich hinlege«, fügt er noch hinzu.

»Aber warum? Brauchen Sie das? Ginge es nicht mal einen Tag ohne? Jeder Tag ohne dieses Zeug ist ein kleiner Schritt nach vorne«, rede ich beherzt auf ihn ein.

Raphael holt tief Luft und setzt sich zu mir auf die Couch. »Der Whisky entspannt mich und macht mich schläfrig. Ich habe nämlich große Schlafprobleme«, vertraut er mir an, woraufhin ich mit »Ich weiß«, antworte. »Ich meine, ich höre es«, sage ich noch und schäme mich sogleich für meine unbedachte Wortwahl.

»Bin ich so laut?«, will er wissen.

»Manchmal. Aber der Whisky ändert nichts daran. Ich finde sogar, dass es in den Nächten, in denen Sie betrunken sind, noch viel schlimmer ist«, sage ich ihm meine ehrliche Meinung.

»Clea … Hör auf, mich zu siezen! Ich mag das nicht. Es baut eine Distanz zwischen uns auf, die es gar nicht gibt.«

»Wenn Sie meinen«, hauche ich und staune, denn ich tue es aus Respekt und weil er mein Vorgesetzter ist. Es wird mir schwer fallen, ihn mit einem vertraulichen ›du‹ anzusprechen. Gerade eben habe ich es auch nicht geschafft. Aber allein der Gedanke daran, bringt mich ihm tatsächlich näher. Sehr nah sogar … Ich kann ihn kaum anschauen. Sein Vorschlag hat etwas Intimes und berührt mich.

»Na, dann probieren wir es doch gleich mal. Frag mich nach der besten Alternative zum Alkohol!«, fordert er mich auf.

»Ähm, ja … was wäre denn die beste Alternative zum Alkohol?«, erkundige ich mich wie gewünscht und umgehe dabei das ›du‹.

Er grinst mich ziemlich frech an und stellt sein Glas auf den Tisch, ehe er antwortet. »Da gibt es tatsächlich etwas, das mich für heute vom Whisky ablenken würde. Und es hat mit dir zu tun«, beginnt er, woraufhin sofort ganz merkwürdige Gefühle durch meinen Bauch rauschen. Es kribbelt und zieht bis hin zu meiner Wirbelsäule. Ich muss umgehend an seinen Kuss denken. Ob er einen weiteren meint? Oder gar mehr? Ich schlucke und lecke über meine trockenen Lippen, ehe ich ihn schüchtern und zugleich auffordernd ansehe, weil ich wissen will, wovon er spricht.

»Kannst du dir vorstellen, was ich von dir will?«, hakt er nach, und die seltsamen Empfindungen in meinem Bauch verstärken sich. Was er von mir will … bestimmt keinen weiteren Tee.

»Ähm, äh …«, druckse ich herum und schaffe es nicht, zu antworten. Er meint doch nicht etwa …?

»Tja, du hast da etwas, das mir mitunter ebenfalls die eine oder andere schlaflose Nacht beschert. Und damit könntest du mich sehr wohl den Whisky vergessen lassen – zumindest heute.«

Was genau meint er denn nur? Ich ahne ja etwas, aber vielleicht liege ich damit auch völlig falsch und blamiere mich, wenn ich es andeute. Vielleicht will er ja nur einen weiteren Slip von mir, denn mein weißes Höschen hat er immer noch. Was kann er denn nur von mir wollen außer … Sex? Und das wäre keine gute Idee. Ich kenne mich doch diesbezüglich gar nicht aus! Meine Unerfahrenheit wäre bestimmt nicht schön für ihn. Dabei würde ich ihn so gerne glücklich machen. Nichts täte ich lieber. Aber auf diesem Gebiet bin ich eine Niete, die absolut allergrößte Niete. Ich konnte ihn ja noch nicht einmal streicheln, als er meine Hand zu seinem gigantischen Penis geführt hat.

»Worüber grübelst du nach? Du weißt doch garantiert, was ich meine, oder?«

»Nicht, nicht so … ganz. Ich ähm, naja … wenn es das ist, wovon ich ausgehe, bin ich nicht gut geeignet«, sage ich stockend. Er lächelt mich an, was mein Herz erweicht. Er lacht so selten, und es steht ihm so ausgezeichnet, dass es mich glücklich macht.

»Clea, ich will dich! Dich und deine Unschuld. Und ich will es sehen!«, sagt er plötzlich, sodass ich mir wie auf einer Achterbahn vorkomme, die gerade einen Looping dreht.

»Sehen?«, flüstere ich in einem hohen Ton und denke angestrengt darüber nach, was genau er sehen will.

»Ich will dein Jungfernhäutchen sehen! Und ich will natürlich in dich hinein fühlen, dich erkunden und der Erste sein, der es durchdringt«, gesteht er offen und bringt mich damit gänzlich aus der Fassung, ehe er weiter spricht. »Weißt du, ich habe in letzter Zeit sehr häufig Sex mit diversen Frauen gehabt und sie alle genauestens betrachtet, weil ich es wunderschön finde, was die Natur in eurem Intimbereich hervorgebracht hat. Im Vergleich zu einem Mann seid ihr kleine Kunstwerke, und ich habe einige derartige Kunstwerke begutachtet. Aber ein Hymen ist selbst mir neu, und ich glaube, nur die allerwenigsten Männer in meinem Alter kommen noch in den Genuss, eines zu sehen. Wenn man jung ist, will man eine Frau mit Erfahrung. Eine, die am besten verdorben ist und keine Tabus kennt, mit der man sich richtig ausleben und die versautesten Dinge tun kann. Wenn man aber älter wird und viele Erfahrungen gesammelt hat, bekommt die Unschuld plötzlich einen ganz neuen Reiz, weil man die Kostbarkeit dahinter erkennt. Es ist eben etwas Besonderes, da es sich nur die Allerwenigsten bewahren. Ich verurteile gewiss niemanden, der sich in jungen Jahren sexuell auslebt. Ich war genauso, und jede Frau hat das gleiche Recht. Ich kenne auch die Statistiken nicht, schätze jedoch, dass im Alter von achtzehn Jahren die meisten keine Jungfrauen mehr sind. Aber du bist achtundzwanzig Jahre alt … das ist schon ordentlich. Daher bist du für mich eine echte Rarität, und ich habe ein Verlangen nach dir, wie ich es noch nie nach einer Frau hatte. Mit dir könnte ich mir Dinge und Praktiken vorstellen, von denen du noch nie gehört hast. Das ist auch der Grund, weshalb ich so abweisend zu dir war und nicht wollte, dass du mir unter die Augen kommst, weil du mein Verlangen permanent schürst. Du bezirzt mich so sehr, dass ich kaum an etwas anderes denken kann als an deine unberührte Vagina und daran, dich zu nehmen. Ich will dich, Clea! Ich will dich nach wie vor, und ich rede von keiner Beziehung. Mir geht es einzig und alleine um Sex«, erzählt er mir, wobei mein ganzer Körper in ungeahnte Wallungen gerät und mein Herz Purzelbäume schlägt.

Er will es sehen, mein Jungfernhäutchen? Ich bezirze ihn? Er will mich nehmen? Ich bin eine Rarität? Ja, Letzteres gewiss … All die Jahre hatte ich Angst, dass mich ein Mann wegen meiner Unerfahrenheit auslachen würde, und ihn reize ich?

Er findet meine Unschuld sogar kostbar? Ich weiß nicht, was ich gerade fühlen soll … Die Empfindungen überschlagen sich in mir. Ich bin glücklich, weil er so denkt, aufgeregt über das, was er gesagt hat, und fürchte zugleich das Kommende …

Erwartet er jetzt, dass ich … dass ich was? Soll ich mein Kleid hochziehen und ihn nachsehen lassen? Hilfe, mein Herz … es pocht so laut!

Ich schrecke zusammen, als er plötzlich nach meiner Hand greift, aber er hält sie ganz fest und drückt sie zärtlich. »Psssst, alles gut. Noch ist es ja nicht soweit. Es stellt sich nun die Frage, ob du oder Jack Daniels. Die Entscheidung liegt ganz bei dir, obwohl ich einen klaren Favoriten habe«, sagt er mit einem schelmischen Blick, und ich glaube, sein Favorit ist nicht der Whisky. Ich schlucke mehrfach und ringe um Luft, ehe ich antworte. »Wenn ich es zulasse, würdest du heute nichts mehr trinken?«

Er grinst mich an, und sein Lächeln gewinnt an Stärke. Himmel, hat er ein schönes Lachen! Und was für wunderschöne Zähne! Er strahlt über das ganze Gesicht, sodass in mir die reinste Hoffnung erblüht. Löse ich das etwa aus? Ob er gerade ein bisschen glücklich ist? Ich wünsche es mir so sehr für ihn.

»Wir sind beim ›du‹, wie schön. Und nein, dann würde ich heute nichts mehr trinken«, antwortet er.

»Was, was genau hast du vor, ich meine, wie … wie gedenkst du …«, sage ich stockend und kann nicht weiter sprechen.

»Das lass mal meine Sorge sein. Ich will von dir nur wissen, ob du oder Jack.«

Oh Gott! Das ist meine bisher schwerste Entscheidung. Ich will nicht, dass er trinkt. Ich schaue zu dem Glas, das wirklich nicht viel Alkohol enthält. Kostet mich dieses braune Zeug heute Nacht tatsächlich meine Jungfräulichkeit?

So schnell habe ich es nicht kommen sehen. Und ich habe Angst! Ich weiß doch gar nichts. Was soll ich denn nur tun? Wenn ich etwas falsch mache … wenn ich mich blamiere? Gott sei Dank bin ich wenigstens frisch geduscht …

»So schwer?«, hakt er nach, und ich nicke.

»Dann schnappe ich mir jetzt am besten den Whisky, und du denkst nochmal darüber nach, denn die nächste Nacht kommt garantiert«, sagt er und will gerade zum Glas greifen, als ich seinen Arm festhalte, was allerdings mehr ein Reflex ist.

»Ich möchte nicht, dass du es trinkst!«, höre ich mich sagen.

»Aber du kennst die Konsequenz«, erinnert er mich, woraufhin ich ganz langsam nicke.

»Heißt das jetzt ›ja‹?«, erkundigt er sich nochmal, und ich nehme all meine Kraft zusammen, um erneut zu nicken, diesmal sogar deutlicher.

»Ja?«, wiederholt er fragend. »Sicher?«, fügt er noch hinzu, da er es ebenso wenig zu glauben scheint wie ich selbst.

»Nicht sicher, aber ja«, wispere ich.

Ich spüre, wie er sich mir umgehend nähert, wobei mir das Herz in die Hose rutscht. Himmel, ich glaube, ich habe wirklich Angst!

Er legt seine Arme um mich und zieht mich ganz fest an seinen Körper. Oh Gott, ist er stark! Und er riecht so gut! Ich wage es kaum, ihn zu berühren und lehne mein Gesicht ganz vorsichtig an seine stählerne Brust, unter der sein Herz ebenso wummert wie meines, während er beginnt, mir über mein Haar und den Rücken zu streicheln. In mir entstehen ganz seltsame Empfindungen. Selbst meine Vagina pocht und fühlt sich plötzlich so lebendig an.

»Es ist alles gut, Clea, entspann dich«, raunt er mir ins Ohr und gibt mir einen kleinen Kuss darauf, ehe sich seine weichen Lippen ihren Weg über meine Wange bis hin zu meinem Mund bahnen. Ich wende ihm mein Gesicht zu, damit sich unsere Lippen besser treffen können, und schmelze bereits in seinen Armen, ehe es begonnen hat …

Ich wusste ja, dass er wundervoll küssen kann, aber dass es so schön ist, muss ich vergessen haben. Es fühlt sich paradiesisch an, und ich klammere mich an seinem Shirt fest, um einen Halt zu finden, als seine Zunge sanft in mich eindringt. Erst erkundet sie mich zärtlich … Ich lasse es geschehen und genieße, ehe sie meine Zunge findet und beide ein Spiel beginnen, das ich gar nicht kontrollieren kann. Sie spielen mal wild, mal sanft, necken sich, umschlängeln sich, während es immer intensiver und feuchter wird. Ich liebe es, ihn zu schmecken und gebe mich seinem Kuss immer mehr hin, der an Stärke gewinnt.

Himmel, ist das schön und erregend, denke ich mir noch, bevor meine Sinne komplett in das Reich der Gefühle abdriften und ich mich fallenlasse. Allerdings lande ich ganz schnell auf dem Boden der Tatsachen, als ich seine Hand spüre, die plötzlich zwischen meine Schenkel wandert.

Umgehend verspanne ich mich und bin nicht mehr in der Lage, seinen Kuss zu erwidern. Ich bin wie erstarrt, presse gar meine Beine zusammen und warte darauf, was als Nächstes geschieht.

Da unsere Lippen noch aufeinander liegen, kann ich sein Lächeln fühlen. Er muss grinsen und piekt mich plötzlich leicht in die Rippen. Dann krabbelt er mich noch an dieser Stelle, sodass ich mehrfach zucke und sich meine Anspannung nebenbei unbemerkt löst. »Hab keine Angst, Clea! Ich werde ganz vorsichtig sein«, versichert er mir flüsternd und besiegelt sein Versprechen mit einem weiteren Kuss.

Ich glaube ihm, dennoch stockt mein Atem, als seine Hand, die immer noch zwischen meinen Schenkeln liegt, langsam empor wandert … Ich weiß, dass ich mich jetzt öffnen muss. Ich habe es ihm versprochen. Trotzdem kommen nun Zweifel, und ich empfinde wirklich ein bisschen Furcht.

Im Intimbereich hat mich noch niemand berührt, außer ich mich selbst. Sogar Frau Dr. Mansini hat immer nur geguckt, ohne mich großartig anzufassen. Doch Raphael … er streichelt mich … Er ist ganz zärtlich, aber seine Finger wandern unaufhaltsam weiter bis hin zu meinem Slip.

Jesus …

Ich höre, wie mein Atem vibriert, spüre, dass mein Herz ganz laut schlägt und klammere mich noch stärker an ihn, als seine Hand über meine Vulva streichelt. Er hält mich dabei ganz fest und küsst mich, während seine Finger mich nun intensiver berühren und von außen über den Stoff meines Höschens reiben, wobei er bestimmten Stellen extra viel Aufmerksamkeit schenkt. Himmel, fühlt sich das schön an!

Ich merke gar nicht, dass ich meine Schenkel automatisch weiter spreize, sodass er noch tiefer vordringen kann.

Wieso tue ich das?

Jetzt wandern zwei seiner Finger unter meinen Slip, und ich halte den Atem an, stoppe sogar unseren Kuss. Oh Gott, diese Gefühle! Er umrundet gezielt meine Klitoris, während in mir das Blut durch die Adern rauscht und ich von Empfindungen heimgesucht werde, die ich noch gar nicht kannte.

Es erregt mich mehr, als ich erwartet hätte und ist so unsagbar schön, dass ich zerlaufe und alles in mir prickelt. Er knetet meine Schamlippen, lässt seine geschickten Finger durch meine Spalte gleiten und widmet sich wieder meiner empfindlichsten Stelle, die er konstant umkreist, bis mein kleiner Knoten anschwillt und nicht genug davon bekommt.

Ich zittere und stöhne leise, presse ihm sogar unbemerkt mein Becken entgegen, während ich realisiere, was hier gerade geschieht.

Ein Mann berührt mich! Dort, wo es noch nie jemand getan hat. Endlich! Ich kann es kaum glauben und könnte vor Freude weinen, weil es so schön ist. Viel schöner, als ich je gedacht habe.

Wie lange habe ich darauf gewartet? Warum hatte ich so große Angst? Raphael ist so sanft und vorsichtig, dass ich mein Glück kaum fassen kann.

Jetzt löst er sich ein Stück von mir, gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze und schaut mir in die Augen, während er seine ganze Hand unter mein Höschen wandern lässt …

Ich ziehe vor Schreck zischend die Luft ein. Wird er jetzt in mich eindringen? Wird es jetzt passieren? Mein Herz trommelt, und meine Pupillen weiten sich, während sein intensiver Blick gezielt in meine Augen gerichtet ist. Dabei will ich ihn gar nicht so eindringlich anschauen. Das ist mir peinlich …

»Du bist ganz feucht. Du zerläufst, Clea«, flüstert er mir zu und will es mir offenbar beweisen, denn er verursacht plötzlich Geräusche da unten, die mir die Scham ins Gesicht treiben. Es knatscht und schmatzt so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde. Dabei ist er von meinem Eingang noch weit entfernt. Ich scheine wahrlich so nass zu sein, wie ich mich fühle, denn meine Vagina befindet sich in einem Ausnahmezustand. Es pocht so laut in ihr, dass ich glaube, sie hat ein eigenes Herz.

Aber das liegt vermutlich an Raphael, der mich so gekonnt streichelt, als wäre er der Meister der Perlen, denn wie er mein wundersames Knötchen verwöhnt, habe ich es selbst noch nie getan.

Ich wünschte, er würde ewig weitermachen, so wunderbar fühlt es sich an. Selbst mein Höhepunkt ist nicht mehr weit entfernt. Ich hoffe, ich werde dabei nicht so laut sein. Dies vor einem anderen Menschen zu erleben, ist eine absolute Premiere für mich, dabei hat er doch garantiert noch viel mehr mit mir vor. Allerdings beschränkt er sich bisher auf die obere Region.

Ich rechne die ganze Zeit damit, dass seine Finger tiefer wandern und in mich eindringen, aber er tut es nicht. Er zieht sogar seine Hand aus meinem Slip, was mich völlig verunsichert und mir gar nicht gefällt, denn ich war so nah an einem Orgasmus!

Habe ich etwas falsch gemacht?

Bin ich ihm zu nass? Hätte ich mehr stöhnen sollen? Was ist nur los?

Ihm entgeht meine Verunsicherung nicht.

Er lächelt mich an und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, während ich ihn weiter mit einem fragenden Blick bedränge, weil ich absolut nicht weiß, weshalb er aufgehört hat.

»Zieh dein Höschen aus und leg dich auf die Bar!«, haucht er mir plötzlich ins Ohr, und ich glaube, mich verhört zu haben.

»Bitte?«, wispere ich, und er grinst.

»Du sollst dich ausziehen, liebend gerne alles, und dich auf den Tresen der Bar legen. Ich möchte dich ein bisschen erkunden und mir einige Details an dir aus nächster Nähe ansehen.«

OH GOTT!

Umgehend zieht ein Schauer über meinen Rücken, der eine sichtbare Gänsehaut hinterlässt. Ich schlucke schwer und kann seinem Wunsch unmöglich Folge leisten. Ich werfe einen ängstlichen Blick zu der kleinen Bar, die aus einem hohen Schrankteil mit mehreren beleuchteten Regalen besteht und im Vordergrund einen Tresen mit einer Arbeitsfläche und einer etwas größeren Ablage aufweist, die gleichzeitig als Tisch dient, aber wesentlich höher als jeder Tisch ist. Gewiss meint er die, und darauf würde ich wie auf einem Präsentierteller liegen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es sehen will. Komm, wir nehmen ein Kissen mit und machen es dir bequem«, sagt er, als wäre nichts dabei, obwohl in meinem Inneren ein Vulkan an Gefühlen auszubrechen droht. Als er von ›sehen‹ sprach, habe ich nicht genauer darüber nachgedacht. In meinem ganzen Leben hätte ich nie damit gerechnet, dass er mich auf einer Bar drapieren und erkunden will.

»Clea?«, hakt er unterdessen nach, weil ich wie versteinert bin.

»Was, was meinst du mit erkunden? Was genau hast du vor?«, will ich wissen und schaue ihm furchterfüllt in die Augen.

»Vertrau mir! Vertrauen ist der Anfang von allem. Du musst nichts weiter tun, als mir zu vertrauen, und ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst«, sagt er und zieht mich von der Couch hoch. Dann nimmt er ein Kissen und mich an die Hand, ehe er mich zu der kleinen Bar führt, wobei mein Herz immer wieder Aussetzer hat. Während er das Kissen auf der besagten Ablage positioniert, spüre ich, wie die Kälte bis in meine Fingerspitzen kriecht. Wenn ich mich nicht täusche, beginne ich sogar zu zittern.

»Hast du etwa Angst?«, will er wissen, als er mich bibbern sieht.

»Ja«, gestehe ich flüsternd, woraufhin er mich in seine starken Arme zieht und festhält. Er streichelt mir beruhigend über den Rücken und beschenkt mich mit intensiven Küssen, die unaufhaltsam meinen Mund erobern, bis ich fast vergesse, was er mit mir vorhat.

Erst, als unser Zungenspiel endet, fällt es mir wieder ein und ich werfe einen scheuen Blick auf den Tresen der Bar.

»Du musst keine Angst haben! Kein bisschen. Dafür gibt es keinen Grund. Ich weiß, was ich tue«, verspricht er, während seine rechte Hand unter mein Kleid wandert und dafür sorgt, dass mir der Slip die Beine hinab rutscht. Nun hängt er an meinen Fesseln, was ziemlich merkwürdig aussieht, darum schlüpfe ich heraus und trete ihn beiseite, wohl wissend, dass ich im Intimbereich nun schutzlos und leicht zugänglich bin. Ich will noch darüber nachdenken und ihn fragen, wie es weitergehen wird, als er mich kurzerhand hoch hebt und auf den Tresen setzt.

Ich höre selbst das Zittern in meinen Atemzügen und das laute Pochen meines Herzens, als er mich, ohne zu fragen, auf die Ablage drückt, bis mein Kopf das Kissen berührt. Dann beugt er sich über mich, um mir erneut seine Küsse zu schenken, die mich immer wieder beruhigen.

»Keine Angst, Clea! Okay? Ich tue dir nicht weh, im Gegenteil. Ich sorge dafür, dass es schön für dich wird«, haucht er mir entgegen, und es klingt wie ein Versprechen. »Sollte es aber gar nicht gehen, dann sag es mir! Ich werde sofort aufhören«, versichert er. Dennoch wird mir immer mulmiger zumute, als er sich von meinem Oberkörper zurückzieht und ans andere Ende der Ablage geht, wo meine Beine noch verschlossen nach unten baumeln.

Er greift zu meinen Waden, winkelt sie an und drückt sie nach oben, sodass ich fast wie ein Baby aussehen muss, das auf dem Wickeltisch liegt. Jetzt rutscht auch noch mein Kleid beiseite, sodass ihm Einblicke gewährt sein dürften, an die ich gar nicht denken will. Himmel, wird mir komisch!

Ich bedecke kurzerhand mein Gesicht mit meinen Händen, obwohl ich selbst gar nichts sehen kann, doch die Vorstellung alleine ist schon schlimm genug.

Nun sorgt er dafür, dass ich meine nackten Füße auf die weichen Kanten stelle, wobei sich meine Beine noch weiter spreizen, als es ohnehin schon der Fall ist.

Holt er sich tatsächlich einen Stuhl? Oh Gott, ja! Ich lunze durch meine Finger und sehe, dass er einen Stuhl heranzieht und tatsächlich vor meinen gespreizten Beinen Platz nimmt.

Um Gottes willen, das darf doch alles nicht wahr sein! Dieses Erlebnis werde ich nie wieder vergessen!

Es schürt einen Ausnahmezustand, der dafür sorgt, dass ich gleich ohne eine Berührung zu einem Orgasmus komme. Ich spüre, dass es immer stärker in mir zuckt und meine Erregung nicht mehr aufzuhalten ist.

Als er auch noch an den Bund meines Kleides greift und es nach oben zieht, sodass ich mich ihm nun völlig unbedeckt präsentiere, fühle ich mich wie im freien Fall. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so sehr geschämt und frage mich, wie ich ihn je wieder ansehen soll, während meine Muschi ein Eigenleben entwickelt und auf dem Weg zum Höhepunkt ihres Lebens ist …


Kapitel 15

Raphael
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Die Wunder der Weiblichkeit

Sie ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Alleine ihr Duft bringt mich um den Verstand. Dass sie es wirklich durchzieht und so weit mit mir geht, hätte ich zeitweise nicht geglaubt. Nun sitze ich vor ihr und versinke beim Anblick ihrer Weiblichkeit in einem Rausch der Begierde. Clea ist ein Traum in Menschengestalt … ihre Vagina ein Juwel der Schöpfung. Ich habe in letzter Zeit viele Pussys begutachtet, aber bei ihrer rinnt es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken.

Ich konnte schon spüren, dass sie blank rasiert ist, was mich bei einer Jungfrau überrascht, aber ich liebe es ganz nackt, und es bringt ihre Schönheit vollends zur Geltung. Cleas Schamlippen glänzen im Schein ihrer Lust und ziehen mich wie das Licht die Motten an.

Wie feucht sie ist, und wie sie duftet …

Ich muss an mich halten, um sie nicht sofort zu lecken. Erst will ich sie genauestens betrachten und weiß gar nicht, wo ich beginnen soll. Ihre Vagina erinnert mich tatsächlich an eine verschlossene Muschel, an eine wunderschöne Auster, die nur darauf wartet, geöffnet zu werden … Ihre äußeren Schamlippen wirken unschuldig und sind so hell wie ihre Haut, während die inneren Labien gekräuselt hervorblitzen und einen aparten, dunklen Farbton haben, der ihre rassige Abstammung offenbart.

Ich muss mich immer wieder zusammenreißen und ermahnen, um nichts Unüberlegtes zu tun und führe beide Hände vorsichtig an ihre Pussy, um sie zu öffnen, während Clea zischend die Luft einzieht.

»Pssst«, raune ich ihr zu und bin kaum in der Lage, zu sprechen, da mir das Wasser im Mund zusammenläuft, als ich diesen wunderschönen, verborgenen Rotton sehe, der schon beinahe ins Pinkfarbene übergeht und ihr Innerstes erstrahlen lässt. Sie erinnert mich an eine kostbare Rose, und ihr betörender Duft ist das reinste Aphrodisiakum.

Ich öffne ihre Schamlippen noch ein Stückchen weiter, um mir einen genauen Eindruck von ihrer kleinen Perle zu verschaffen. Das Köpfchen, das so unbedacht in kleinen, kunstvoll geschwungenen Hautfalten liegt und sich nur zaghaft zeigt, versetzt mich in Verzückung und lässt mein Herz noch lauter schlagen.

Perla … Ihr Mann hatte Recht. Und ich bin froh, dass er sie nie angerührt hat, sodass mir dieser Triumph gegönnt ist und ich diese kostbare Perle verwöhnen darf. Ich muss nur aufpassen, dass ich Clea als Mensch vor lauter Bewunderung ihrer Vagina nicht vergesse, denn sie liegt bebend vor mir und hat immer noch ein bisschen Angst. Dabei braucht sie das gar nicht. Ich würde ihr kein Haar krümmen. Ich will mich nur an ihr satt sehen …

»Clea … Ist alles okay?«, erkundige ich mich und bemerke, dass sie ihre Augen zuhält. Ich muss schmunzeln, denn sie würde auch so nicht viel sehen.

»Mmmh«, raunt sie ganz leise und zaubert mir damit das nächste Lächeln ins Gesicht. Ich kann es noch gar nicht fassen … Ich bin nüchtern, ich strahle, und zum ersten Mal seit einem Jahr spüre ich diese schmerzhafte Dornenkette nicht mehr, die mein Herz täglich peinigt. Ich fühle mich leicht, ohne jeden Schmerz und lenke meine Gedanken sofort wieder auf das Wesentliche … auf sie …

»Vergiss bitte nicht, zu atmen!«, erinnere ich meine kleine Jungfrau, weil sie sich in keiner Weise rührt. Ich glaube, sie hat wirklich die Luft angehalten. Na, da wollen wir doch mal fühlen und schauen, ob wir ihre Atmung aktivieren können …

Ich beginne, ihre Schamlippen ganz sanft zu kneten. Sofort ertönt ein langes, symphonieartiges »Aaaaaaaah«, ehe sie umgehend eine Hand zu ihrem Mund führt, um ihn sich zuzuhalten.

»Nimm bitte die Hand vom Mund! Ich will dich hören, Clea«, fordere ich sie sanft auf, denn ich möchte sie wirklich hören. So kann ich viel besser einschätzen, was ihr gefällt und was eher nicht.

Sie gehorcht und nimmt sogar die andere Hand von ihren Augen. Sie starrt nun an die hohe Stuckdecke meines Wohnzimmers und klammert sich beidseitig am Tresen fest, während ich fortfahre und ihre kleine, feuchte Spalte auf und ab streichle. Dabei nähere ich mich mit jedem Zug ein bisschen mehr ihrem Kitzler, der verräterisch zuckt und gewiss darauf wartet, dass ich ihn berühre. Aber jetzt umkreise ich ihn erstmal und schaue mit an, wie diese wunderschöne kleine Perle an Volumen gewinnt und wächst, je enger ich sie umrunde. Sie kommt immer mehr aus ihrem Versteck der Fältchen hervor und präsentiert sich mir in ihrer ganzen Pracht, während Clea wimmert und weiter ausläuft.

Ich kann nicht anders und muss sie erstmal küssen. Meine Lippen haben kaum ihre wunderschöne Vagina berührt, als Clea Töne von sich gibt, die mich beinahe in meine Hose spritzen lassen. Überhaupt wird es mir Mr. Big übelnehmen, dass ich ihn in diesem Gefängnis lasse, das sich Jeans nennt. Aber heute geht es nicht um ihn, sondern um Clea und meiner Gier nach ihrer unberührten Pussy.

Daher hauche ich ihrer kleinen Perle einen innigen Kuss auf und umkreise sie mit meiner Zungenspitze, wobei Clea dermaßen juchzt, dass ich mich ärgere, mein Handy nicht eingeschaltet zu haben, um ihre Laute aufzuzeichnen, denn so etwas habe ich noch nie gehört!

Nun ziehe ich mich ein Stück zurück, um meine Finger wieder ins Spiel zu bringen, die sich ausgiebig mit ihrem geschwollenen Kitzler beschäftigen. Ich beginne zaghaft, ihn konstant zu massieren, wobei sie ganz leise wimmert und es zu unterdrücken versucht. Dann kneife ich leicht hinein und ärgere ihn ein bisschen …

Ihre Stimme … wunderbar! Nun kann sie ihre Laute nicht mehr unterdrücken, und es klingt beinahe, als würde ich auf einem neuen Instrument spielen. Im Einklang mit meinen Berührungen gibt sie die schönsten Melodien von sich. Ich zupfe an ihr wie an einer Harfe und necke die kleine Perle, die sich wieder zurückziehen will, ehe ich das Fältchen oberhalb straffe, um ihr den Rückzug zu verweigern. Dann küsse ich sie erneut und befeuchte das wundersame Knötchen mit meiner Spucke, ehe ich ihm zärtliche Liebkosungen schenke, die meine kleine Italienerin zum Singen bringen.

Wenn ich mir überlege, dass ich kaum begonnen habe und was ich noch alles mit ihr anstellen könnte … Meine Fantasien machen mich ganz schwach!

Aber ehe es für sie und mich zu spät ist, gönne ich ihren sensibelsten Stellen eine kleine Pause und widme mich dem, worauf ich schon so lange gewartet habe. Ihrem Jungfernhäutchen …

Ich bin gespannt, ob ich es erkennen werde und wie es überhaupt aussieht. Dazu ziehe ich Clea ein Stückchen näher an die Kante des Tresens, und spreize ihre äußeren Labien im unteren Bereich. Tatsächlich! Ich kann es kaum glauben!

Es ist unfassbar und sagenhaft schön …

So etwas habe ich noch nie gesehen!

Dort, wo ihr Scheideneingang sein müsste, befindet sich ihr Hymen, das in seiner Farbe nicht von der Umgebung zu unterscheiden ist. Ich frage mich gerade, weshalb es Jungfernhäutchen heißt. Das ist ein bisschen untertrieben, denn es hat nichts mit einem Häutchen zu tun. Clea ist noch verschlossen. Es gibt nur eine winzige Öffnung, die der Größe einer Heidelbeere gleicht.

Jetzt bin ich baff und bekomme nicht genug von diesem einzigartigen Anblick. Und das soll ich jetzt zerstören? Einfach durchstechen? Nein! Das werde ich nicht tun! Nicht heute … Diese Ehre spare ich mir für ein anderes Mal auf. Dennoch berühre ich sie ganz sanft an dieser bemerkenswerten Stelle. Sie zuckt umgehend zusammen …

»Ganz ruhig! Hab keine Angst!«, hauche ich, während ich meinen Zeigefinger mit ihrem duftenden Nektar befeuchte, sodass er möglichst flutschig ist, weil ich testen will, ob ich eventuell durch die kleine Öffnung hindurch in sie eindringen kann, ohne das Häutchen zu zerstören. Ich führe meinen Finger ganz vorsichtig heran und muss aufgeregter sein als sie selbst, weil ich mir meiner Verantwortung bewusst bin.

An der kleinen Öffnung angekommen, drücke ich leicht dagegen, und das Hymen gibt tatsächlich nach. Meine Fingerspitze dringt in Clea ein, ohne das Häutchen zu verletzen. Mir fällt ein Stein vom Herzen, während ich meinen Finger ganz langsam tiefer in sie schiebe und nicht glauben kann, was ich da spüre … Eine komplett unberührte Vagina umschließt mich. Ihre pochende Enge sorgt dafür, dass sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden, während mein Puls rast und ich beinahe zu sabbern beginne.

Clea stöhnt unterdessen und schiebt sich meinem Finger entgegen, gerade so, als wolle sie mehr.

»Tut es weh?«, erkundige ich mich.

»Nein«, keucht sie heiser. »Es tut nicht weh. Kein bisschen«, lässt sie mich noch wissen, was es einfacher für mich macht. Ich taste umgehend nach ihrem G-Punkt und finde ihn auf Anhieb, was Clea mir mit einem lauten Stöhnen dankt. Je mehr ich diese schwammige Stelle massiere und drücke, umso lauter wird sie.

Während mein Zeigefinger in ihr steckt und ihren Glückspunkt verwöhnt, nimmt sich meine andere Hand wieder ihrer Perle an und umkreist sie. Clea beginnt sich unter meinen Berührungen zu winden. Ihr Po wippt auf und ab, kommt näher und fordert meine Berührungen heraus, während sie sich immer fester krallt und lauter stöhnt.

»Gefällt dir das? Soll ich so weitermachen?«, will ich von ihr wissen, und sie haucht mir ein vibrierendes »Ja« entgegen. Hätte ich nicht solche Angst, ihr Hymen einzureißen, würde ich mehr wagen, aber so bleibt es bei dem einen Finger, und ich konzentriere mich lieber auf ihre neckische Perle, die bestimmt nicht weiß, ob sie mich lieben oder hassen soll, so sehr ärgere ich das kleine Knötchen.

Ich kratze mehrmals sacht mit meinen Nägeln darüber, bis es fest und prall ist, ehe ich es sanft massiere und mit ansehen kann, wie es plötzlich zuckt. An Cleas gequälten Schreien erkenne ich, dass meine süße Italienerin gerade einen Orgasmus haben muss und ich es leider zu spät realisiere, weil ich viel zu fasziniert von ihren Genitalien bin. Nun gut, dann legen wir noch einen nach. Ich ziehe ganz vorsichtig meinen Finger aus ihrem heißen Inneren und tue das, wonach ich mich seit Minuten verzehre. Ich habe sie schon kurz gekostet, aber jetzt will ich mehr und versenke mein Gesicht komplett zwischen ihren Schenkeln.

Ihr unbeschreiblicher, süßer Duft dringt mir tief in die Nase, während meine Zunge ihre Unschuld kostet und sie Millimeter für Millimeter ausleckt. Keine Region bleibt ungeküsst. Selbst ihr Hymen liebkosen meine Lippen mit allergrößter Vorsicht, ehe ich mich höher lecke und ihre Perle in mich sauge.

Cleas Erregung ist dabei weder zu übersehen noch zu überhören. Je intensiver ich an ihr sauge, umso lauter wird sie. Plötzlich spüre ich ihre Finger in meinem Haar. Sie hält sich daran fest und wimmert, immer und immer mehr … Ich lecke stärker, sauge sie noch tiefer in mich und necke ihren Kitzler mit meiner Zungenspitze, als sie tatsächlich einen zweiten Höhepunkt erlebt, den sie nicht nur laut herausschreit, sondern bei dem sie auch richtig abspritzt! Eine echte Seltenheit. Ihr Ejakulat zeichnet mein Shirt und den Tresen, während sie sich winselnd zu entschuldigen versucht und bereits wieder die Hände vor ihre Augen hält.

»Hey, hey, hey … es ist alles gut! Alles ist bestens!«, versuche ich sie zu beruhigen, weil sie ganz schön aufgelöst zu sein scheint. Ich ziehe sie hoch und schließe sie in meine Arme, da es sich anhört, als würde sie gleich weinen.

»Clea, tut dir etwas weh? Bist du okay?«, will ich wissen und drücke sie fest an mich.

»Ja, alles gut«, haucht sie hicksend. »Aber das«, fährt sie fort, entfernt sich ein Stück von mir und deutet auf den feuchten Fleck auf meinem Shirt. »Das, das tut mir leid. Ich meine, ich weiß nicht, … wie … wie das geschehen konnte. Vielleicht habe ich ja eine Blasenkrankheit. Es tut mir so wahnsinnig leid«, haucht sie mit Tränen in den Augen, und ich befürchte, sie weiß gar nicht, was da gerade passiert ist.

»Psssst«, flüstere ich beruhigend und streichle ihr über den Rücken. »Es ist alles gut. Du hast nur gesquirtet.«

»Bitte? Was habe ich getan?«, fragt sie weinerlich und schaut mich vollkommen verunsichert an.

Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, als ich ihr wunderschönes, unwissendes Gesicht in meine Hände schließe, um es ihr zu erklären.

»Wenn Männer einen Orgasmus haben, ejakulieren sie. Sperma kennt eigentlich jeder. Aber auch Frauen können ejakulieren. Das nennt sich dann squirten. Und genau wie beim Mann spritzen die Drüsen in und um die Harnröhre dieses besondere Sekret ab, weshalb es vermutlich dem Gefühl vom Urinieren nahe kommt. Früher haben sie es den Lustfluss genannt, aber nicht jede Frau ist dazu überhaupt fähig, und es passiert meist auch nur bei besonders starker Erregung. Insofern hast du mich damit gerade sehr glücklich und auch stolz gemacht, denn eine größere Anerkennung hättest du mir gar nicht schenken können«, verdeutliche ich ihr.

So, wie sie mich jetzt anschaut, hat sie davon noch nie etwas gehört, und dass sie mir glaubt, bezweifle ich bei ihrem Blick auch. Deshalb greife ich unter die Ablage der Bar zu einer Küchenrolle, reiße zwei Blätter ab und wische die Reste der Flüssigkeit vom Tresen auf, um es ihr zu beweisen.

»Urin ist gelb. Das hier ist durchsichtig, und es riecht auch ganz anders. Also, keine Angst, Süße, du hast mich nicht vollgepullert. Und selbst wenn, hätte ich es garantiert auch überlebt«, spreche ich offen ihre Bedenken an, denn, wenn ich Eines in den letzten Monaten von Luke und Markus gelernt habe, ist es, Dinge beim Namen zu nennen.

Sie greift nach dem Tuch und schaut es sich mit den Augen eines neugierigen Kindes an, ehe ihre Finger zu meinem Shirt wandern und auch dort die feuchte Stelle abtasten.

»Besser?«, vergewissere ich mich nochmal, und sie nickt, während sie mir ein zartes Lächeln schenkt, was mich wie ein wärmender Sonnenstrahl einhüllt.

Kurzerhand hebe ich sie hoch und trage sie zur Couch, wo ich sie ablege und die Liegefläche ausziehe, sodass wir beide darauf Platz finden.

Da mein Schlafsofa mit einigen Kissen bestückt ist und sich zudem eine warme Wolldecke auf der Lehne befindet, haben wir gleich die Utensilien parat, die wir brauchen, um es uns gemütlich zu machen. Clea kuschelt sich wie ein kleiner Igel an mich, während ich von hinten meine Arme um ihren wohlgeformten Körper schlängle.

»Was ist mit dir?«, haucht sie nach einer Weile, und ich brauche einen Moment, ehe ich realisiert habe, was sie mir damit sagen will.

»Ah, du meinst den da unten«, antworte ich und presse ihr meinen immer noch harten Freund an den Po. Sie dreht sich kurz zu mir um und nickt.

»Der kriegt sich schon wieder ein. Heute war meine Zunge dran. Er kommt noch früh genug zum Zug«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie ihr Gesicht im Kissen vergräbt, weil sie meinem Blick nicht standhalten kann. Ihre Schamhaftigkeit neckt mich ungemein.

»Wenn du willst, kannst du, kann ich … ich meine, ich würde es auch tun, nur weiß ich leider nicht, wie …«, druckst sie plötzlich herum, ohne mich anzusehen. Gott, ist sie süß! Hat sie mir gerade eine französische Nummer angeboten, oder fantasiere ich schon? So entzückend das Angebot auch ist, ich spare es mir lieber für ein anderes Mal auf.

»Nein, Clea, heute musst du nichts mehr tun, außer zu schlafen«, sage ich und blicke zu dem Whisky, der noch immer unangetastet auf dem Tisch steht.

Sie ist die eindeutig bessere Wahl. Ich kuschle mich zufrieden an sie und genieße die unerwartete Nähe. Wir liegen wie zwei Engerlinge leicht gekrümmt und dicht aneinander. Ihr warmer Po berührt meinen Schritt, und ich nehme den Duft ihrer Haare wahr. »Alexa, mach das Licht aus!«, befehle ich, während mein kleines Helferlein dafür sorgt, dass es im Wohnzimmer sofort dunkel wird.

»Es hat übrigens gar nicht weh getan … und es war auch nirgendwo Blut. Ist es noch da?«, haucht sie plötzlich zaghaft in die Nacht.

»Ja, es ist noch da. In seiner ganzen Pracht. Das heben wir uns für ein anderes Mal auf, okay?«

Ich spüre, wie sie nickt, ziehe sie noch dichter an mich und küsse sie aufs Haar, ehe das Unvorstellbare passiert … Ich schlummere ohne Schlaftabletten und vollkommen nüchtern ein. Aber was noch seltsamer ist, ist die Tatsache, dass ich erst am Morgen erwache. Ich liege genauso, wie ich Stunden zuvor mit Clea eingeschlafen bin, und halte sie auch jetzt noch im Arm. Ich kann mich weder an einen Albtraum erinnern noch daran, einmal wach geworden zu sein. Ich muss durchgeschlafen haben, und so fühle ich mich auch … erholt und für meine Verhältnisse sehr glücklich.


Kapitel 16

Clea
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Verliebt in die Lust

Ich kann nicht glauben, was gestern Abend passiert ist. Ich bekomme selbst jetzt noch rote Wangen, wenn ich daran zurückdenke, obwohl ich gerade die Betten überziehe. Ich bin gestern davon ausgegangen, dass er mit mir schlafen würde, aber das, was passiert ist, war irgendwie noch schlimmer, allerdings im positiven Sinne. Gott, er hat mich da unten geküsst! Und ›geküsst‹, ist harmlos ausgedrückt gegen das, was ich gespürt habe. Ich kam mir vor wie ein köstliches Eis, so dermaßen hat er mich ausgeschleckt.

Oh Gott, ich schäme mich sogar, wenn ich nur daran denke! Ich habe ja gelesen, dass Menschen so etwas tun. Ich weiß auch, dass es Oralsex heißt und heutzutage eine gebräuchliche Form ist. Dennoch war ich schockiert, überrascht, verwundert und unsagbar glücklich, weil es sich so wunderbar angefühlt hat. Was ich ebenfalls richtig schön fand, waren die Bewegungen seines Fingers in mir.

Himmel, war das toll! Es hat kein bisschen weh getan, es war einfach nur phänomenal, und ich hätte gerne mehr davon gehabt. Es war ein wenig so, wie unberührtes Land zu betreten. An dieser Körperstelle ist vor ihm noch nichts gewesen. Die neuartigen Gefühle, die ich bei seiner leichten Penetration empfunden habe, kann ich gar nicht in Worte fassen. Ich muss das nachher unbedingt mal selbst probieren, denn angeblich ist ja nichts passiert und das Hymen noch intakt. Hätte ich das mal eher gewusst! Dann hätte ich es früher selbst getan, denn es fühlte sich wirklich himmlisch an.

Womit ich mich ebenfalls beschäftigen muss, ist dieses Squirten. Gott, ich habe mich ja so geschämt! Aber es passierte einfach, ich konnte nichts dagegen tun! Es kam mit dem zweiten Orgasmus und hat sich angefühlt, als würde ich pinkeln, als würde ein Strahl aus mir spritzen, über den ich allerdings keine Kontrolle hatte, obwohl es sehr befreiend war und gut tat.

Ich bin überrascht, was Raphael alles weiß und wie liebevoll er mir über diese schwierige Situation hinweggeholfen hat. Überhaupt habe ich mich bisher bei keinem Menschen jemals so geborgen gefühlt wie bei ihm. Die Nacht in seinen Armen war das Schönste, was ich bisher erlebt habe. Wir lagen so eng beieinander, ich konnte seinen Herzschlag spüren und seinem ruhigen Atem lauschen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie sicherer und vollkommener gefühlt. Und ganz besonders glücklich bin ich darüber, dass er so friedlich geschlafen hat. Er schrie nicht einmal, schlug nicht um sich und wachte auch nicht auf. Zumindest habe ich nichts gemerkt und auch nichts gehört. Da sieht man mal wieder, was Alkohol so alles anrichten kann. Wenn er nüchtern ist, geht es ihm viel besser. Also werde ich weiterhin aufpassen müssen, dass er nichts Hochprozentiges mehr trinkt.

Allerdings habe ich ein mulmiges Gefühl und weiß überhaupt nicht, wie ich mich ihm gegenüber im Alltag verhalten soll, als er um die Mittagszeit in die Küche kommt, wo ich ebenfalls zugange bin. Wenn ich darüber nachdenke, was er alles an mir gesehen hat, wie gut er mein Intimstes nun kennt und dass er es sogar gekostet hat, bekomme ich schon wieder rote Wangen und kann ihn kaum ansehen.

Heute ist Montag, und das Lokal ist wie immer geschlossen, aber diesen freien Tag nutzt Luke stets, um Einkäufe zu tätigen und die Speisekammer aufzufüllen, wobei ich ihm gerade helfe.

»Servus«, sagt Raphael zur Begrüßung. Ich werfe ihm nur einen scheuen Blick zu und kann mein peinlich angehauchtes Lächeln nicht unterdrücken. Ich muss sofort an seine Zunge denken und daran, wie er mich damit verwöhnt hat … Die Erinnerungen verursachen eine Gänsehaut und bringen im Nu alle Emotionen zurück, sodass ich aufpassen muss, die Nudeln in die richtigen Fächer einzusortieren.

»Habt ihr schon gegessen? Soll ich uns etwas kochen?«, fragt Raphael, und Luke sieht ihn verwirrt an. Anschließend mich, dann wieder Raphael … daraufhin blickt er sich in der Küche um, als wäre die versteckte Kamera bei uns zu Gast.

»Habe ich etwas im Ohr, oder hast du gerade gefragt, ob du uns etwas kochen sollst?«, hakt er nach.

Raphael geht nicht weiter darauf ein. Er grinst nur und greift wie selbstverständlich zu den Küchenutensilien, mit denen er uns im Handumdrehen eine Quiche Lorraine zaubert und dazu einen Basilikum-Rucola-Erdbeer-Salat macht, bei dessen Genuss ich glaube, einen weiteren Orgasmus zu bekommen.

Gott, kann er gut kochen! So etwas Leckeres habe ich noch nie gegessen, obwohl ich mit René in den tollsten Restaurants auf der ganzen Welt war. Aber das ist nichts im Vergleich zu diesem Salat und der Quiche, die ebenfalls nicht zu toppen ist. Nur gut, dass ich mich auf das leckere Essen konzentrieren und die intimen Details unserer Nacht halbwegs aus meiner Vorstellung verbannen kann. Zumindest versuch ich es …

»Sag mal, haben die dir im Krankenhaus etwas gegeben, oder woran liegt es, dass du zu alten Stärken zurückfindest?«, will Luke unterdessen wissen.

»Ich hatte nur Hunger, mehr nicht. Freu dich nicht zu früh!«, kontert er, während ich mich in Schweigen hülle und es nicht lassen kann, ihm immer wieder heimliche Blicke zuzuwerfen.

Ich könnte Raphael Tag und Nacht anschauen, so sehr gefällt er mir, obwohl von ihm nicht viel zurückkommt. Er grinst mich zwar hin und wieder an und zwinkert mir auch zu, als er die Küche verlässt, aber mehr passiert an diesem Montag nicht. Ich weiß noch nicht einmal, wo er sich am Nachmittag aufhält und vermisse ihn schrecklich. Ich hoffe nur, dass er nicht wieder irgendwo trinkt, während meine Sehnsucht nach ihm mich völlig im Griff hat.

Ich rufe mir seine deutliche Ansage in Erinnerung, dass es ihm ausschließlich um Sex geht. Nur leider will mein Herz davon nichts wissen. Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt und kann nichts gegen die berauschenden Gefühle in meinem Bauch tun. Ich denke ausschließlich an ihn, egal, was ich auch tue. Nur leider sehe ich ihn den restlichen Tag nicht mehr. Er ist weder in unserer Wohnung noch im unteren Bereich zu finden. Erst am Abend, als ich mit Fanny an der Rezeption sitze und wir uns unterhalten, kommt er durch die Eingangstür, begrüßt uns kurz und geht schnurstracks nach oben.

Er behandelt mich dermaßen normal und wie jeden anderen hier auch, dass ich es nicht wage, an seine Zimmertür zu klopfen, bevor ich ins Bett gehe. Das einzig Gute bisher … er sah relativ nüchtern aus. Diese Erkenntnis beruhigt mich, als ich nachdenklich in den Federn liege und mein Herz mich quält, weil es viel lieber in seiner Nähe wäre.

Ich erinnere mich daran, wie schön es gestern war und schlummere irgendwann mit einem riesengroßen Verlangen nach ihm ein. Aber mitten in der Nacht wecken mich seine Schreie. Ich stehe binnen einer Sekunde neben meinem Bett und bin ganz taumelig. Dennoch schleiche ich auf den Flur und lausche an seiner Tür. Ich höre dahinter ein Poltern, und dann sehe ich, wie das Licht im Zimmer angeht. Der Schein der Lampe dringt unter dem Türschlitz hervor.

Ich weiß nicht, ob ich anklopfen soll. Ich will ihn auch nicht belästigen, daher gehe ich nachdenklich zurück in mein Bett. Ich frage mich, weshalb er wieder einen Albtraum hatte. Letzte Nacht schlief er doch ganz friedlich. Und am Alkohol kann es nicht liegen, es sei denn, er hat vor dem Zubettgehen heimlich in seinem Zimmer getrunken. Ich kann mir keinen Reim darauf machen und lausche noch eine Weile in die Nacht, ehe ich selbst wieder einschlafe und viel zu früh durch das Läuten meines Handys geweckt werde. Ich bin noch müde, aber der neue Tag steht in den Startlöchern, also rapple ich mich auf, gehe duschen und anschließend an die Arbeit.

Leider bekomme ich Raphael heute ebenfalls kaum zu Gesicht. Er ist zwar bei Luke in der Küche und hilft sogar mit, wie mir zu Ohren kommt, und auch am Nachmittag ist er im Biergarten zugange, wo er bedient, was mich sehr freut. Dennoch frage ich mich allmählich, ob ich etwas falsch gemacht habe, da unser inniger Kontakt komplett erloschen ist.

Wir reden kaum miteinander, eigentlich gar nicht. Es sind nur unsere Blicke, die sich verständigen, wenn wir uns sehen, aber Worte fallen nicht. Das macht mich traurig, und ich ziehe mich am Abend an den See zurück, um nachzudenken.

Ich bin zwar glücklich, weil es ihm besser zu gehen scheint, denn er arbeitet wieder ein bisschen, und richtig betrunken war er seit dem Vorfall am Samstag auch nicht mehr. Aber trotzdem kann ich sein Verhalten mir gegenüber nicht nachvollziehen, obwohl er nicht abweisend zu mir ist, eher neutral, würde ich behaupten. Zu neutral für meinen Geschmack. Vermutlich sind es aber nur meine unerfüllten Erwartungen, die mich schmerzen. Worauf hatte ich denn gehofft? Darauf, dass wir da weitermachen, wo wir Sonntagnacht aufgehört haben?

Ja, eigentlich schon. Und wieder quält mich die Befürchtung, dass es an mir und an meiner Unerfahrenheit liegen könnte. Dass ich etwas falsch oder viel zu wenig gemacht habe. Ich hatte es ihm jedoch angeboten. Ich hätte alles getan oder tun lassen … aber er wollte ja nicht.

›Das heben wir uns für ein anderes Mal auf …‹, höre ich seine Worte und frage mich, ob das nur eine Floskel war. Vielleicht wurde ihm das Squirten ja doch zu viel. Ich habe ihn richtig vollgespritzt! Aber zum Glück war es wirklich nicht meine Schuld, denn inzwischen habe ich mich belesen, und seine Beschreibung ist demnach absolut zutreffend.

Ich weiß einfach nicht, was ich falsch gemacht haben könnte und laufe am späten Abend gedankenverloren zurück zur Pension, wo ich mich nicht zu den anderen in die Bar geselle, sondern ihnen lediglich eine gute Nacht wünsche, ehe ich nach oben gehe. Das war eine schwere Entscheidung, denn Raphael saß auch mit am Tisch. Dummerweise habe ich noch nicht einmal darauf geachtet, was sich in seinem Glas befand. Aber ich bezweifle, dass er sich am heutigen Tag von mir sagen lassen würde, was er zu trinken hat oder nicht …

Der Kummer hat mich im Griff, als ich in mein Zimmer gehe, um ein frisches Negligé samt Slip zu holen, und anschließend das Bad aufsuche. Ich will duschen und mich dabei gleich ein bisschen verwöhnen, wie ich es bereits gestern getan habe, denn es fühlt sich gut an, endlich das machen zu können, was ich nie durfte … Während das warme Wasser über meinen Körper rieselt, führe ich wieder einen Finger in mich ein und genieße es, mich selbst zu erforschen. Wie eng und heiß es darin ist! Meine Vagina fühlt sich wie ein lebendiger Schraubstock an. Dass aus dieser Enge Kinder geboren werden, will mir gerade gar nicht in den Kopf. Mir reicht schon mein eigener Finger. Wie muss es wohl sein, Raphaels großen Penis darin zu spüren?

Ich befürchte, er wird nicht passen. Eventuell ist das ja der Grund dafür, dass Raphael abgebrochen und nicht weitergemacht hat. Zudem geht er mir seit jener Nacht aus dem Weg. Ob mein Inneres schuld ist? Ich müsste mich dehnen! Eine Vagina ist doch dehnbar! Zumindest habe ich das gelesen. Gerade fühlt es sich leider nicht so an. Sie ist einfach nur heiß und fest. Ach, so ein Mist!

Ich bin leicht frustriert, als ich das Wasser abstelle, mich trocken rubble und in mein Negligé schlüpfe. Ich krieche auch noch in meinen Slip, löse meine hochgesteckten Haare und hänge meine Kleidung über den Wannenrand. Die Jeans und die Bluse kann ich morgen nochmal tragen. Meine Schuhe lasse ich ebenfalls hier und schleiche mich barfuß aus dem Bad. Womit ich nicht gerechnet habe, ist Raphael, der in der offenen Stube sitzt und zu mir hinüber schaut. Er hat ein Glas Whisky in der Hand und grinst.

Im Grunde lächle ich immer, wenn ich ihn sehe, aber diesmal ist mir nicht danach. Ich zwinge mich zwar dazu, aber viel kommt nicht, denn sein Anblick macht mich traurig. Zum einen scheint er wieder zu trinken, dann auch noch so provokativ, und zum anderen haben wir uns voneinander entfernt. Deshalb sage ich auch nichts, sondern senke meinen Blick und gehe weiter den Flur entlang, bis mich seine Stimme aufhält …

»Ich habe extra ein Glas Whisky mit hochgenommen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du mir wieder so ein verlockendes Angebot machen wirst. Muss ich Jack jetzt tatsächlich trinken, oder hast du einen Einsatz parat, der mich ihn vergessen lässt? Ich meine, er riecht schon ziemlich gut«, höre ich ihn sagen.

Noch ehe ich seine Worte realisiert habe, tanzt mein Herz vor lauter Freude, denn es hat ihn besser verstanden als meine Ohren. Ich brauche eine Weile, bis ich kapiere, was er von mir will.

Im Nu durchströmen mich die schönsten Empfindungen. Ich bin ihm also nicht zu eng! Und an meinem Rumgespritze kann es auch nicht liegen. Er will mich! Noch heute! Ich kann mein Glück kaum fassen und versuche, das starke Lächeln, das meine Mundwinkel schon schmerzhaft nach außen zieht, ein wenig zu dämpfen, ehe ich mich zu ihm drehe. Dabei könnte ich vor Freude Luftsprünge machen. Ich atme drei Mal tief ein und aus und sehe ihn dann höchst beherrscht an.

Er sitzt immer noch grinsend auf dem Sofa und wackelt jetzt mit dem Glas in seiner Hand, sodass die braune Flüssigkeit hin und her schwappt. »Du oder er?«, stellt er mir nochmal die Frage, die im Grunde wie ein Lottogewinn für mich ist.

»Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du trinkst. Insofern habe ich gar keine Wahl«, antworte ich, ohne meine immense Lust auf ihn auch nur ansatzweise zu verraten, die in meinem Bauch gerade für ein Feuerwerk sorgt.

»Jetzt machst du mir aber ein schlechtes Gewissen. Komm mal her!«, fordert er mich auf und stellt das Glas ab, während ich mich zaghaft nähere und überlege, wie ich ihm verdeutlichen kann, dass er kein schlechtes Gewissen haben muss.

Als ich bei ihm bin, zieht er mich sofort ruckartig zu sich, sodass ich auf ihn falle, ehe er mich in seine starken Arme schließt. Ich rutsche auf seinen Schoß und kuschle mich an sein weißes Hemd. Meine Wange liegt auf seiner Brust, während ich seinen maskulinen Duft koste und nicht genug von seiner Nähe bekomme. Ohne es kontrollieren zu können, umarme ich ihn plötzlich, denn er hat mir ja unglaublich gefehlt! Wir waren uns so nah und doch so fern. Aber jetzt ist alles wieder gut!

Er ist wie reines Balsam, das mir jeden noch so kleinen Schmerz nimmt und mich einfach nur glücklich macht. Wenn ich so nah bei ihm bin, hört die Welt auf, sich zu drehen, und ich koste den Himmel auf Erden. Von mir aus könnten wir ewig so sitzen bleiben … bis morgen, bis nächste Woche oder nächsten Monat. Ich will ihn am liebsten nie wieder loslassen, aber er hat andere Pläne, wie er mir ins Ohr flüstert …

»Ich habe eigentlich gedacht, dass ich dich nochmal ein bisschen auslecken dürfte. Ich schmecke dich schon den ganzen Tag auf meiner Zunge und habe mich so auf heute Abend gefreut. Aber ich will nicht, dass du es ausschließlich wegen Jack tust. Es soll dir auch ein bisschen Spaß machen.«

Oh Gott, wenn er nur wüsste …

Ich schlucke mehrfach, weil sich mein Mund plötzlich staubtrocken anfühlt. Ich befürchte, ich brauche gleich seinen Jack! Was soll ich ihm nur antworten? Mir fällt nichts Logisches ein!

Ich löse mich ein Stück, um ihm in die Augen schauen zu können. Ich sehe ihn mir zum ersten Mal aus allernächster Nähe an. Sein dunkles Haar liegt in Wellen, die bis in seinen Nacken fallen, wo er es zu einem winzigen Zopf zusammengebunden hat. Da es leicht lockig ist, haben sich einige Strähnen gelöst, die sich an der Stirn und im Bereich der Schläfen ein wenig kringeln. Seine Haut ist ebenmäßig gebräunt und sein gepflegter Vollbart ein bisschen wuschelig. Er gibt nur seine vollen Lippen und einen kleinen Teil darunter preis. Ich fahre mit einem Finger sanft über seinen Mund und streiche ihm eine Haarsträhne hinter das Ohr, während ich mich in seinen Pupillen beobachte. Ich berühre ihn weiter und lasse meinen Finger über seine Wangen gleiten, bis nach oben zu seiner linken Augenbraue, die durch eine längliche Narbe gespalten ist. Auch daran fahre ich entlang und entschließe mich dazu, diesmal sein Gesicht in meine Hände zu nehmen und ihn zu küssen. Vielleicht versteht er ja diese Antwort …

Unsere Münder haben sich kaum berührt, als seine Umarmung fester wird, er mich herumwirbelt und plötzlich über mir liegt. Ich bin leicht erschrocken und muss dennoch wieder kichern, ehe seine Lippen meine erneut bedecken und seine Zunge tief in mich eindringt. Er verwöhnt mich mit innigen und feuchten Küssen, die meinen Puls beschleunigen und dafür sorgen, dass es auch zwischen meinen Beinen richtig nass wird. In meiner Vagina beginnt es wieder zu pulsieren. Ich glaube, sie kennt ihn und will mehr. Ich presse ihm mein Becken entgegen, damit er mein Verlangen spüren kann, und erwidere seine Küsse mit einer Inbrunst wie nie zuvor.

Er keucht, als er sich kurz von mir löst, um mir in die Augen zu schauen. »Täusche ich mich, oder muss ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich dich gleich tiefer küsse?«

Ich grinse und schüttle den Kopf. »Nein, musst du nicht. Aber wir sollten eine Unterlage holen, ehe …«, beginne ich und stoppe.

»Aaah. Du meinst so eine Wickelunterlage für deine spritzfreudige Freundin«, neckt er mich, aber genau das meinte ich. Ich kneife die Augen zusammen und beiße mir auf die Unterlippe, weil es mir peinlich ist, ihn anzusehen, als ich zaghaft nicke.

»Clea! Huhu … du darfst mich ruhig anschauen!«, schäkert er weiter, während ich schon wieder wie eine Tomate aussehen muss. Ich spüre deutlich das Glühen meiner Wangen, als ich ihn zaghaft anblinzle.

»Wir ziehen die Couch aus und legen die Decke drunter. Ich bin mir sicher, das reicht, und wir werden nicht wegschwimmen«, ärgert er mich noch ein bisschen mehr, ehe er plötzlich aufsteht und mit einem Ruck den Sitz, auf dem ich liege, nach vorne zieht, sodass ich vor Schreck quieke.

Aber genauso schnell liegt er wieder über mir, und nun haben wir mehr Platz. Er greift zu der Decke und schiebt sie gezielt unter meinen Po, ehe er mir einen kleinen Kuss gibt und etwas tut, womit ich gar nicht gerechnet habe …

Er schiebt mein Negligé nach oben!

Ich habe aber außer dem Slip nichts drunter!

Mein Herz setzt kurz aus, weil ich weiß, dass ich gleich nackt vor ihm liegen werde. Zumindest werden meine Brüste ziemlich sichtbar sein, und ich mag sie gar nicht! Sie sind groß, leider viel zu groß für mein Empfinden. Kann er sich denn nicht auf untenrum konzentrieren? Wie kann ich ihm das verdeutlichen, ehe es zu spät ist?

Jetzt kniet er sich auch noch vor mich und schiebt das kleine Nachthemd immer höher, während seine Augen unaufhaltsam seinen Händen folgen. Nun ist der seidige Stoff schon über meinem Bauchnabel.

Oh, nein … nicht doch!

Gleich wird er meine beiden Riesenbabys sehen …

»Alexa, Licht aus!«, rufe ich im letzten Moment, und sofort wird es dunkel. Puuh. Glück gehabt!

Im selben Augenblick beginnt Raphael laut zu lachen. Ich finde das eher weniger lustig, allerdings freut es mich, ihn so zu hören.

»Alexa, Licht an!«, sagt er feixend und sieht meinen schockierten Blick, denn ich kriege langsam Panik.

»Nein!«, erwidere ich. »Alexa, Licht aus!«

»Was?«, fragt er, ohne das Lachen in seiner Stimme unterdrücken zu können. »Willst du sie mir etwa nicht zeigen?«

Gott sei Dank ist es wieder dunkel und ich muss ihn nicht ansehen. »Reicht nicht das andere?«, gebe ich ganz kleinlaut von mir, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Das andere?«, wiederholt er und greift gezielt zwischen meine Beine. »Meinst du das?«, will er wissen und kratzt auf meinem Slip im Bereich meiner Klitoris, sodass ich zischen muss und ihm mit einem singenden »Mmmmhh« antworte.

»Das eine schließt das andere aber nicht aus. Deine Brüste und deine Pussy sind ein hervorragendes Team. Die arbeiten bestens zusammen. Ich würde es dir gerne zeigen«, bietet er mir an, wobei ihm mein leises Lachen garantiert nicht verborgen bleibt.

»Jetzt verrat mir erstmal, weshalb du sie mir nicht zeigen willst!«, fordert er.

»Ich mag sie nicht. Sie sind so groß«, gebe ich gequält von mir.

»So etwas kann nur eine Frau sagen!«, höre ich und spüre sein Kopfschütteln, ehe er fortfährt. »Ich habe schon mitbekommen, dass sie nicht gerade klein sind. Aber weißt du was? Wir Männer mögen das! Eventuell spreche ich nicht für jeden, aber was mich anbelangt, ich persönlich liebe es sogar, wenn sie etwas größer sind. Ich halte eben gerne etwas in meinen Händen. Und soll ich dir noch etwas verraten? Uns Männern ist es im Endeffekt egal, wie sie aussehen, denn die Tatsache, dass ihr überhaupt Brüste habt, ist schon Grund genug, sie zu lieben. Und weil wir selber keine haben, spielen wir so gerne mit euren! Je größer sie sind, umso schöner kann man damit spielen. Man kann sogar richtig schöne Sachen damit machen. Hast du schon mal etwas von einem Brustfick gehört? Das geht gar nicht bei einem A- oder B-Körbchen. Also tu mir einen Gefallen und hör auf, über dieses göttliche Geschenk zu klagen, das dir solche wunderbaren Rundungen beschert. Sei stolz darauf, und zeig sie mir! Die Natur hat sie euch Frauen extra gegeben, damit wir Männer etwas zum Spielen haben. Also darf ich bitte mein Spielzeug sehen?«

Oh Gott! Ich befürchte, jetzt kann ich noch nicht einmal mehr ›nein‹ sagen. Ich schäme mich zwar wie verrückt und halte mir auch die Augen zu, dennoch sage ich ziemlich deutlich »Alexa, Licht an!«

»Schon viel besser. Und wenn du nicht zuschauen willst, kein Problem. Ich nasche jetzt von diesen wunderbaren Leckerlies.«

Er ist unmöglich! Himmel, ich muss feuerrot sein. Ich befürchte, dass meine Ohren gleich das Kissen in Brand stecken werden, auf dem ich liege.

Nun greift er erneut zum Negligé und schiebt es sanft weiter nach oben. Es gleitet umgehend über meine Brüste und sorgt dafür, dass sich meine dunklen Brustwarzen leicht zusammenziehen. Dann spüre ich auch schon seinen Mund auf ihnen und kann nicht anders, als zu stöhnen.

Verdammt, ist das schön! Das geht durch und durch … Damit hatte ich nicht gerechnet, denn wenn ich mich selbst berühre, fühlt es sich ganz anders an.

Er nimmt meine Brüste in beide Hände und knetet sie ausgiebig, ehe er sie zusammenpresst und sich abwechselnd meinen Nippeln widmet, die er mit seiner Zunge verwöhnt, was mich extrem erregt.

Er leckt hin und her, wobei meine Klitoris zu zucken beginnt, und ich gleich schreien werde. Ich gerate richtig in Ekstase, als er an meinen Nippeln saugt und zärtlich hineinbeißt. Himmel, diese Gefühle! Wo kommen die nur her? Das ist ja beinahe noch schöner als weiter unten!

Ich kralle mich in die Couch, winde mich hin und her, weil es Folter und Erfüllung zugleich ist. Mein Oberkörper bäumt sich auf und presst sich ihm entgegen, da ich es gleich nicht mehr ertragen kann und zerlaufe. Ich brauche etwas zwischen meinen Beinen. Ich halte das nicht länger aus!

Meine Vagina sucht automatisch nach seinem Knie und reibt sich daran wie eine läufige Katze, während er meine Nippel noch mehr bearbeitet, sodass ich gar Sternchen unter meinen Lidern sehe. Die Feuchtigkeit auf meinen Brustwarzen sorgt zudem dafür, dass sie viel sensibler reagieren als gewöhnlich und jede kleinste Berührung noch intensiver wird.

Der Wechsel von seinen weichen Lippen über seine fordernde Zunge bis hin zu seinen scharfen Zähnen, die meine Nippel abwechselnd verwöhnen und gleichzeitig quälen, treibt mich in eine unbekannte Gier, die sogar meinen Verstand abschaltet. Ich denke nicht mehr, ich fühle nur noch und bin garantiert das, was man für gewöhnlich als geil bezeichnet.

»Wenn du nicht aufhörst, dann … dann …«, keuche ich atemlos und kann nicht weitersprechen, weil mir die Ekstase die Stimme raubt.

»Pullerst du mich wieder voll?«, neckt er mich und unterbricht damit die Hitze, die mich rasend macht.

»Du bist gemein«, erwidere ich heiser und schnappe nach Luft, ehe er grinsend näher kommt und mir einen feurigen Zungenkuss gibt, bevor seine Hand unter meinen Slip wandert und seine Zunge zurück an meine festen Nippel, sodass es keine Minute braucht und ich einen Höhepunkt erlebe, wie ich zuvor noch keinen hatte. Mein Verstand hat sich komplett verabschiedet. Ich kenne noch nicht einmal mehr meinen Namen. Ich kralle mich in seinem starken Rücken fest und bäume mich auf, während ich gar nicht bemerke, wie laut ich bin, als ich meine Lust in den Raum schreie.

Erst, als meine Erregung etwas abgeebbt ist, werde ich mir um das Ausmaß meiner Lautstärke bewusst. Gott im Himmel, unter uns ist eine Pension! Die Gäste müssen mich alle gehört haben. Scheiße!

Peinlicher geht es gar nicht mehr …

Ich schüttle unaufhaltsam den Kopf und bedecke mein hochrotes Gesicht wieder mit meinen Händen. Da spüre ich erst die Nässe in meinem Slip und weiß, dass ich schon wieder gesquirtet habe. Zum Glück war das Höschen noch an und hat das Meiste abgefangen. Trotzdem … dieser Sex ist nichts für mich. Ich benehme mich wie ein Urmensch!

»Du solltest mir beim nächsten Mal etwas in den Mund stecken und am besten auch unten rein«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er seinen Kopf in den Nacken wirft und laut lacht.

»Unten rein habe ich irgendwann auch vor. Und du darfst gerne so laut sein, wie du willst. Das macht mich richtig heiß«, offenbart er mir und gibt mir einen Kuss. Dann kommt er näher und zieht mir das Negligé über den Kopf, wobei ich sogar mithelfe, ehe ich ihm einen peinlich berührten Blick zuwerfe.

»Die haben mich bestimmt alle gehört«, spreche ich meine Befürchtungen aus.

»Nicht alle. Höchstens die unter uns und die in den Zimmern daneben«, sagt er mit einem Augenzwinkern.

»Ich finde das nicht lustig. Kann man nichts dagegen tun? Ich meine, ich war noch nie so laut. Und da unten hat es auch noch nie rausgespritzt«, sage ich ihm und füge zaghaft hinzu, damit er mich besser versteht: »Ich meine, ich habe das vorher auch schon mal selbst gemacht. Also … naja, du weißt schon! Das waren nicht meine ersten O… Org… Oh Gott, ich kann das nicht aussprechen!«

»Clea, du bist das entzückendste Geschöpf, das mir je begegnet ist. Ich fühle mich geehrt, da ich nun weiß, dass ich der Erste bin, der dich zum Schreien und Squirten bringt. Und bei mir darfst du so laut sein und so viel spritzen, wie du willst. Ich habe weder mit dem einen noch mit dem anderen ein Problem, im Gegenteil. Es macht mich Beides unheimlich an«, versichert er mir gerade, als ich bemerke, dass ich halb nackt vor ihm liege. Das hatte ich gar nicht richtig mitbekommen. Umgehend versuche ich, meine Arme vor meinen Brüsten zu verschränken, aber er hält sie sanft fest.

»Das lässt du mal schön bleiben! Dass du mir die zwei Traumexemplare vorenthalten wolltest, ist ein echter Grund zum Schämen, aber nicht deine Schreie und auch nicht dein nasses Höschen«, sagt er und küsst mich auf die Nasenspitze, ehe er sich neben mich legt und mich fest in seine Arme schließt.

Dabei fällt mir ein … Ich komme ja wirklich nicht zu kurz. Mir geht’s fantastisch, und jetzt weiß ich endlich, weshalb es ›befriedigt‹ heißt. Genau so fühle ich mich. Aber wenn ich an die Beule in seiner Hose denke, die gerade ziemlich derb in mein Becken drückt, bekomme ich ein richtig schlechtes Gewissen.

»Äh … Wie schaut’s denn eigentlich bei dir aus? Ich meine …«, beginne ich und deute auf den Bereich seiner Jeans, um den es mir gerade geht.

Raphael grinst mich an. »Ihn meinst du? Na, solange er noch steht, ist alles gut. Wenn er schlapp macht, hätte ich mehr Bedenken«, sagt er mit einem Zwinkern, und ich muss auch schmunzeln.

»Das meinte ich jetzt nicht.«

»Ich weiß, was du meinst. Soll ich ihn mal rauslassen?«, fragt er mich, wobei mein Herz umgehend einen Sprung vor lauter Nervosität macht. Aber wie kann ich ›nein‹ sagen, nach all dem, was er mir Gutes getan hat? Daher nicke ich scheu. »Ja. Aber ich, ich weiß nicht recht, wie ich …ähm …«, versuche ich zu erklären, dass ich absolut nicht weiß, wie ich ihn handhaben soll. Raphael küsst mich beruhigend auf den Mund und unterbricht mein Stottern.

»Mach dir keine Gedanken, Clea! Er ist ziemlich pflegeleicht. Er mault nicht rum, beißt nicht, hat weder Ecken noch Kanten. Wenn er gut drauf ist, erkennst du es daran, dass er vor Freude steht wie eine Eins und zu allem bereit ist. Wenn er nicht so gut drauf ist, lässt er sich meist hängen … aber mit ein paar Streicheleinheiten kann man ihn schnell wieder aufheitern«, erklärt er mir, und ich muss lachen.

»Ja, wirklich. Genau so ist es. Durch ein bisschen Fummeln kannst du ihm ganz schnell auf die Sprünge helfen. Da freut er sich immer und gewinnt an Stärke. Wenn man ihn küsst, kann es passieren, dass er ein Freudentränchen verliert, und wenn er ganz besonders gut drauf ist, dann freut er sich so sehr, dass er sabbert und spuckt. Also, wollen wir den Lümmel mal rausholen?«, setzt Raphael noch einen drauf und hilft mir mit seinem Humor über meine Unsicherheit hinweg.

Ich kann nicht anders, als zu nicken, während ich immer noch lache, und das tut so gut.

Dennoch bin ich ganz schön nervös, als er den Reißverschluss nach unten zieht, den Knopf seiner Jeans löst und unter den Bund seiner Boxershorts greift, um seinen gigantischen Penis herauszuholen. Meine Augen kleben an ihm, während mein Herz immer schneller schlägt. Er ist wirklich groß. Und so nah war ich ihm noch nie … Ein mir völlig fremdes Körperteil, das mich genauso reizt wie ängstigt. Dabei habe ich mehr Angst davor, etwas falsch zu machen oder ihm weh zu tun. Denn so stark, wie er auch aussieht, so sensibel muss er auch sein.

Meine Augen scannen jeden Millimeter ab. Ich bekomme gar nicht genug von dem Anblick, der mich sabbern und schlucken lässt. Ich erkunde die einzelnen zackig geschwungenen Adern, die sich unter seiner Haut deutlich abzeichnen und sich über die gesamte Länge ziehen. An der Spitze ragt seine glänzende Eichel heraus, die mich an eine geschälte Litschi erinnert. Und wieder muss ich schlucken …

Ich nehme auch seinen herben Duft wahr, während mein Puls rast und mein Herz so laut wie eine Trommel schlägt. Soll ich ihn jetzt anfassen? Einfach so? Beim letzten Mal war die Jeans dazwischen. Nun ist er ganz nackt. Ich werfe Raphael einen unsicheren Blick zu. Er lächelt liebevoll und greift nach meiner leicht zittrigen Hand. Ich weiß, was er vorhat und halte die Luft an, als er sie an sein Geschlecht führt.

Ich schaue wieder hin und sehe mit an, wie er meine Hand auf seinen erigierten Penis legt, sie mit seiner umschließt und beginnt, auf und ab zu reiben, sodass sich seine dünne Haut hin und her schiebt. Ich spüre die Adern unter meiner Handfläche und seine Härte, die mir ein unglaubliches Herzrasen beschert.

Dann zieht er seine Hand zurück, sodass ich alleine weiter machen muss. Oh je … hoffentlich ist das so richtig! Ich bin ganz vorsichtig und halte ihn wie ein zerbrechliches Glas, als ich meine Hand auf und ab bewege, hoch und runter reibe. Das fühlt sich gut an … daher mache ich ganz zaghaft weiter.

Raphael bringt nochmal seine Hand ins Spiel, umfasst meine derber und reibt stärker. Ich sehe ihn fragend an.

»Er bricht nicht gleich ab. Du darfst ruhig fester zupacken«, sagt er mit einem Zwinkern, und ich verstehe. Dennoch kostet es mich Überwindung, so ein Teil ist ja bestimmt sehr empfindlich, und wie schnell kann man zu weit gehen. Ich will ihm auf keinen Fall weh tun.

Ob ich es wagen sollte und ihn dort küsse?

Ich habe mir die letzten Tage Videos davon angeschaut und gesehen, wie weit Frauen einen Penis in den Mund nehmen. Das werde ich bei seiner Größe niemals vollends schaffen, aber ein Stück würde bestimmt gehen. Ich würde auch gerne mal von ihm kosten, denn sein Duft wirkt sehr anregend auf mich. Er zieht mich geradezu an.

Ich frage auch nicht nach, sondern krame all meinen Mut zusammen, knie mich hin und beuge mich näher an seine stattliche Männlichkeit, um sie zu küssen. Das ging leichter als gedacht. Ich gebe ihm noch einen Kuss und noch einen und noch einen … meine Lippen küssen sich kontinuierlich nach oben bis an seine empfindsame Spitze. Ich höre ihn stöhnen, als mein Mund seine Eichel berührt.

Das versetzt mein Herz in Entzücken. Daher wage ich es, richtig von ihm zu kosten, und lecke sanft darüber. Es schmeckt leicht salzig, und ich warte einen Moment, bis sich dieser außergewöhnliche Geschmack in meinem Mund verteilt hat, ehe ich ihn intensiver an seiner Eichel lecke, sie mit meiner Zungenspitze umrunde, während meine Hände den Rest seines großen Penis’ halten. Ich komme mir vor, als hätte ich ein Quetscheis in der Hand, aus dem die feuchte Spitze herausragt. Nur, dass es nicht kalt ist, sondern eher warm. Und noch schöner ist es, dass der Herr des Eises immer mehr zu stöhnen beginnt, was mich bestärkt und ihn weiter lecken lässt. Ich schließe die Augen und genieße seinen Geschmack, bis ich mich traue, seine Eichel komplett in den Mund zu nehmen und daran zu saugen … Ich glaube, das gefällt ihm, denn nicht nur Raphael rutscht tiefer und stöhnt lauter, seine pralle Eichel hat mir gerade ein Tröpfchen in den Mund gespritzt. Er hatte mir doch gesagt, wenn es ihm besonders gut gefällt, verliert er ein Freudentränchen. Ich halte inne und koste den herben Geschmack, ehe ich mit Inbrunst weiter mache, ihn immer stärker streichle und gleichzeitig intensiver lecke und sauge.

»Oh, ja!«, höre ich ihn raunen, während mein Herz sich vor Glück überschlägt, und ich ein neues Hobby gefunden habe. Das macht mir Spaß! Ich blinzle kurz mal hoch, um ihn zu beobachten. Er hat die Augen geschlossen, und sein Kopf liegt nach hinten gebeugt auf der Sofalehne. Er scheint es zu genießen.

Ich erinnere mich an die Frau aus dem Video und versuche, es ihr gleich zu tun. Ich nehme ihn immer tiefer in den Mund, bin in vollem Körpereinsatz und wippe vor und zurück, während ich ihn mir teilweise bis in den Rachen stoße und dabei selbst schmunzeln muss. Nur gut, dass mich keiner beobachtet und er die Augen zu hat. Das muss komisch aussehen, aber es macht mir nach wie vor Spaß. Ich bin voll und ganz bei der Sache und liebe es, mit seinem Teil zu spielen, das ich zwischendurch immer wieder küsse und sabbernd lecke. Nebenbei wandern meine Finger tiefer, um mit seinen Hoden zu spielen, denn die fühlen sich auch gut an. Sie erinnern mich an Qui-Gong-Kugeln, und ich massiere sie abwechselnd, während ich ihn genüsslich lutsche.

»Jetzt muss ich dich warnen, Süße! Du kriegst nämlich gleich die volle Ladung ab, wenn du dich nicht ganz schnell zurückziehst. Geh besser aus der Schusslinie, denn ich werde jeden Moment auf männlich squirten«, keucht er mir heiser zu.

Ich kichere und freu mich so. Ich halte nur kurz inne, um ihn aufzufordern: »Mach nur! Du schmeckst mir!«

»Oh Gott, Clea«, raunt er, während ich schon wieder meiner neuen Lieblingsbeschäftigung fröne. Und dann geht es wirklich ganz schnell. Ich spüre das Zucken seiner Eichel in meinem Mund … gleichzeitig höre ich ihn tief und kehlig laut stöhnen. Dann habe ich auch schon einen Schwapp im Mund, der mich im ersten Moment erschreckt, weil es mehr ist als erwartet. Ich halte die Luft an und lasse die Flüssigkeit auf meiner Zunge, bis ich spüre, dass es doch gar nicht so viel ist, ehe ich es schlucke und seine Eichel sauber lecke. Erst dann ziehe ich mich zurück und schaue fragend auf.

Er sieht mich an! Seine Augen sind ganz vernebelt. Er scheint außer Atem zu sein und holt vermehrt tief Luft, während sich sein kräftiger Brustkorb auf und ab senkt. Dann greift er nach mir und zieht mich hoch, in seine Arme.

»Du bist ein echtes Naturtalent. Nur, dass du es weißt, Clea Russo«, flüstert er mir ins Ohr, woraufhin ich meine Arme um seinen starken Nacken schlinge und meinen Kopf kuschelnd auf seine Schulter lege. Ich bin glücklich! Richtig glücklich! Ich hätte nie gedacht, dass es so schön ist und so viel Spaß macht. Nun verstehe ich endlich, weshalb es ein so großes Thema in der Gesellschaft ist und alle hinter vorgehaltener Hand darüber reden. Ich glaube sogar, dass es nichts Schöneres auf der Welt gibt.


Kapitel 17

Clea
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Irrungen und Wirrungen

Wenn ich daran denke, dass ich diesen intimen Austausch all die Jahre hätte haben können, ohne meine Jungfräulichkeit zu gefährden, ärgere ich mir ein zweites Loch in den Popo. Denn ich bekomme unsere gemeinsame Nacht nicht mehr aus meinem Kopf. Ich bin geradezu euphorisch, seit ich mit Raphaels Penis gespielt habe und fühle mich dadurch unwahrscheinlich erwachsen. Aber das kommt davon, wenn man fast dreißig Jahre lang keine Männlichkeit berührt. Vermutlich gehört das einfach zum Leben dazu. Die paar Stunden mit ihm haben mich über Nacht viel reifer werden lassen. Mein Selbstbewusstsein ist gestärkt, meine Ängste sind verschwunden, und ich bin verliebt! So richtig doll verliebt!

Letzteres kann ich leider nicht beeinflussen, obwohl es vermutlich besser wäre, denn unsere Liebe ist nur einseitig. Er fühlt nicht dasselbe. Im Alltag behandelt mich Raphael vollkommen normal. Er ist zwar freundlich und geht mir auch nicht aus dem Weg, aber niemand würde ahnen, was bisher zwischen uns passiert ist. Kann man einander wirklich so nah und doch so fern sein?

Ich meine, wir haben uns geküsst und gestreichelt, uns gegenseitig Orgasmen geschenkt, und er tut so, als wäre nie etwas passiert. Ich kann das einfach nicht verstehen, und es quält mich.

Die Woche ist fast vorbei. Wir haben schon Freitag, als ich gegen Abend hinunter an den kleinen Steg laufe, der zu meinem Lieblingsplatz geworden ist. Hier ist es nicht nur traumhaft schön, ich kann auch in Ruhe nachdenken, was bei dem Trubel im Harpers Inn kaum möglich ist. Ich muss es nämlich irgendwie schaffen, meinem Herz beizubringen, dass es vergebens ist, Raphael zu lieben. Ich meine, ich kann ihn schon lieben, das kann mir keiner verbieten, aber es wird niemals etwas Vergleichbares zurückkommen. Ich wäre ja schon froh, wenn er mal wieder eine weitere gemeinsame Nacht andeuten würde …

Ob ich heute selbst den Whisky mit in seine Wohnung nehme und ihn so animieren kann, zur Tat zu schreiten? Ich weiß nämlich nicht, wie ich ihm mein Verlangen sonst erklären könnte. Wenn ich abends schlafen gehe, sehe ich ihn meist nicht. Und dazu, bei ihm anzuklopfen, fehlt mir der Mut. Allerdings ist meine Sehnsucht mittlerweile größer als meine Angst vor Ablehnung. Ich werde es heute Abend einfach versuchen. Verdammt, ich brauche ihn! Er fehlt mir so sehr, obwohl ich ihn täglich sehe.

Ich würde ihm am liebsten mitten in der Pension um den Hals fallen. Ich will ihn wieder küssen, mich an ihn kuscheln, ihn riechen und schmecken … Ich habe ja schon Entzugserscheinungen, weil mir seine Nähe so fehlt. Ich müsste ihn mir einfach schnappen. Aber wie würde er reagieren?

Es sieht ganz so aus, als wolle er nicht, dass es jemand erfährt. Obwohl … was erfährt? Er hat mir ja klar gemacht, dass es nur Sex ist. Und mit so etwas geht man gewiss nicht hausieren. Trotzdem fehlt er mir! Ich glaube, ich habe mich selten so einsam gefühlt wie jetzt. Dabei ist er keine zweihundert Meter entfernt im Harpers Inn. Ich drehe mich nach hinten, um das Gasthaus zu betrachten, als ich Linda sehe, die winkend über den Steg auf mich zugelaufen kommt.

Oje, die hat mir gerade noch gefehlt! Ich habe sie die ganze Woche nicht gesehen und auch nicht wirklich vermisst. Sie ist zwar nett, aber für meine Verhältnisse ein bisschen zu viel von allem. Und da ich weiß, dass sie mal was mit Raphael hatte, gehen noch ein paar Sympathiepunkte mehr verloren.

»Huhu, Schätzchen, da bist du ja«, ruft sie mir zu, kommt näher, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ich bin ein bisschen perplex und wäre viel lieber alleine.

»Hallo, Linda«, sage ich dennoch und kann nicht verhindern, dass sie sich ungebeten zu mir setzt.

»Wir müssen nochmal dringend reden. Unser Gespräch von letzter Woche lässt mich nicht mehr los. Außerdem wohnst du immer noch hier, und ich finde, das sollten wir schleunigst ändern«, beginnt sie ein Thema, über das ich nun wirklich nicht mit ihr sprechen will. Ich kann überhaupt nicht verstehen, weshalb sie sich einmischt. Das ging mir beim letzten Mal schon zu weit. Sie hat Raphael ja richtig angegriffen und auflaufen lassen.

»Linda, ich möchte es nicht ändern, denn ich wohne sehr gerne hier. Es ist traumhaft schön«, sage ich und zeige auf den See.

»Ich meine nicht die Gegend. Klar, ist es hier schön. Mir geht es um Raphael! Der plant doch nur, dich flachzulegen. Du weißt schon, dass er es auf dich abgesehen hat, weil du noch Jungfrau bist? Zumindest hat mir Luke das erzählt. Also, ich an deiner Stelle wäre vorsichtig und würde schnellstens packen, ehe es zu spät ist. Ich helfe dir auch. Du kannst sofort mit zu uns ziehen. Unsere Couch ist bequem, und ein Bett haben wir im Handumdrehen besorgt.«

Luke hat ihr erzählt, dass Raphael mich flachlegen will? Offenbar ist Luke nicht auf dem neuesten Stand, ansonsten wüsste sie, wie weit Raphael mit seinem Vorhaben schon gekommen ist. Wenn es nach mir ginge, könnte er mich jede Nacht flachlegen.

»Ich denke, Raphael würde nichts tun, was ich nicht will. Insofern kann ich ganz beruhigt hier wohnen bleiben«, antworte ich in der Hoffnung, dass sie mich endlich in Ruhe lässt, doch leider tut sie das nicht.

»Clea, versuch, mich zu verstehen! Er wird Wege finden, um dich rumzukriegen. Er will dich nur vögeln, denn welcher Mann will keine Frau entjungfern und der Erste bei ihr sein? So eine unberührte Muschi hat ihren Reiz. Aber das wäre es mir nicht wert, denn Raphael hat im letzten Jahr viele Frauen gehabt und in jeder mal kurz drin gesteckt. Daher solltest du wirklich aufpassen«, versucht sie mich zu warnen. Ich frage mich nur: wovor? Und weshalb? Es kann ihr doch eigentlich egal sein. Zudem wollte sie mich noch vor ein paar Tagen ihrem Freund anbieten, damit er meiner Jungfräulichkeit ein Ende setzt.

»Ähm … ich, ich mag Raphael, und alles kommt, wie es kommen soll«, antworte ich ganz diplomatisch, woraufhin sie mir einen ungläubigen Blick zuwirft, ehe sie weiter gegen ihn schießt.

»Süße, du würdest nicht so reden, wenn du ihn besser kennen würdest. Ich hatte ja schon mehrfach das Vergnügen mit ihm und kann dir nur davon abraten. Raphael ist kalt und ohne jedes Gefühl. Er hat einen riesengroßen Schwanz und kann lange durchhalten, aber dann hört es auch schon auf«, spricht sie ziemlich abfällig über ihn, was mich sehr wundert. Und mich wurmt es ungemein, dass sie schon mehrfach was mit ihm hatte! Wenn sie ihn nicht mag, umso besser. Sie hat ja Luke und sollte sich lieber auf ihren Freund konzentrieren, anstatt mich zu belehren. Aber das kann ich ihr schlecht sagen, daher probiere ich es wieder auf die diplomatische Art. »Wir alle haben einen anderen Geschmack, Linda. Was der eine mag, gefällt dem anderen noch lange nicht, und das ist auch gut so. Schau, du hast Luke. Sei glücklich darüber, geh zu ihm und lass mich noch ein bisschen hier sitzen«, versuche ich ihr nahe zu bringen, dass ich gerne allein sein möchte, aber sie versteht mich offenbar nicht.

»Ach, Clea. Wenn du sexuelle Erfahrung hättest, würdest du nicht so reden. Ich meine, ich versuche dich doch nur zu warnen. Da ist ein Mann, der es auf deine Unschuld abgesehen hat. Ihr wohnt Tür an Tür. Das kann ganz schnell nach hinten losgehen, und dann ist es zu spät. Und glaub nicht, dass Raphael vorsichtig und einfühlsam ist. Bei ihm gibt es weder Küsse noch Kuscheln oder Streicheln. Der vögelt nur hart und mit höchstmöglichem Abstand zu seiner Gespielin. Er wird dich nie in den Arm nehmen, nie mit dir reden oder mal schmusen. Nichts von alledem! Der fickt wie ein Tier.«

Am liebsten würde ich ihr meine Meinung sagen. Und gleichzeitig all das, was ich mit Raphael Schönes erlebt habe, denn wie sie über ihn spricht, geht gar nicht! In mir brodelt es richtig, und ich muss mich zähmen, bis mir in den Sinn kommt, dass es eventuell wirklich so ist. Vielleicht hat sie genau das mit ihm erlebt. Vielleicht will sie mich ja tatsächlich nur warnen …

»Hat er dich nie geküsst?«, hake ich daher nach und bekomme jetzt doch Lust auf das Thema.

»Nein. Ich glaube, Raphael hat bis auf Josie noch nie eine Frau geküsst, obwohl er es kürzlich behauptet hat, aber das war bestimmt gelogen. Mit ihm kannst du jedes bisschen Zärtlichkeit vergessen! Ich meine, ich fand es hin und wieder geil, so richtig hart von ihm rangenommen zu werden, aber das ist doch nichts für dich! Zudem vögelt er Frauen nur von hinten, damit er sie ja nicht dabei angucken muss. Und weil sein Schwanz alles andere als klein ist, tut das manchmal echt weh. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dir das beim ersten Mal gefallen würde. Der vermiest es dir auf ewig«, erzählt sie mir Dinge, die mein Herz plötzlich höher schlagen lassen, denn mich hat er geküsst. Und wie! Mit mir hat er auch gekuschelt und mich in den Arm genommen.

Ob er das tut, weil ich so unerfahren bin? Damit er mich rumkriegt, wie Linda behauptet? Ich kann sie aber schlecht danach fragen, dafür vertraue ich ihr zu wenig. Außerdem hätte er mich schon längst rumkriegen können. Ich verstehe selbst nicht, weshalb er bisher nicht weitergegangen ist.

»Schön, dass du es mir sagst, Linda. Ich werde aufpassen. Trotzdem bleibe ich hier wohnen«, versichere ich standhaft, ehe ich sie animiere, mit mir ins Harpers zu gehen, damit sie mich mit weiteren Warnungen verschont.

Wie gewöhnlich sitzen fast alle am Freitagabend in der Bar. Markus und Vic sind auch gekommen. Sogar Philip ist heute mit einer jungen Frau zugegen, die mich ebenfalls lieb begrüßt und Julia heißt. Ich glaube, ich habe sie hier schon mal bedienen sehen und staune, dass die beiden offenbar ein Paar sind, denn sie ist winzig klein und richtig zart, während er genauso groß wie seine Brüder und ebenfalls sehr kräftig gebaut ist. Die beiden erinnern mich an die Schöne und das Biest, weil Philip durch seine lange Mähne und den wilden Vollbart dem Biest alle Ehre macht. Ich schätze, unter all seinem Haar sieht er seinen Brüdern sehr ähnlich. Zumindest hat er Raphaels Augen und scheint auch seinem gefühlvollen Charakter zu entsprechen, denn wie er mit Julia umgeht, berührt mich. Ich finde die beiden entzückend. Er behandelt sie wie ein rohes Ei und hat nur Augen für sie. Ich muss die zwei ständig beobachten, weil sie für mich binnen kürzester Zeit die reinste Liebe versinnbildlichen.

Genau das, was die beiden verbindet, wünsche ich mir auch. Am liebsten mit Raphael. Einmal so mit ihm hier zu sitzen, wäre schon ein Traum, denn Philip nimmt Julia ständig in den Arm, haucht ihr Handküsse auf, streichelt sie und küsst sie auch ganz ungeniert auf den Mund. Er tut so, als wäre sie die einzige Frau auf dem ganzen Planeten, und seine Augen leuchten, sobald er sie ansieht. Ich bekomme richtig Gänsehaut und eine noch größere Sehnsucht, als ich sie ohnehin schon habe, obwohl Raphael mir schräg gegenüber sitzt. Dennoch wage ich es kaum, ihn anzusehen. Es sind vielleicht zwei Meter, die uns trennen, aber es fühlt sich an wie eine undurchdringbare Mauer.

Deshalb konzentriere ich mich weiter auf Philip und Julia, von denen ich nicht genug bekomme. Ich könnte sie ewig beobachten und würde mich nicht an ihrer Liebe sattsehen. Ich kriege richtig Herzklopfen, als Philip plötzlich aufsteht und sie elegant zum Tanz auffordert. Was die beiden anschließend aufs Parkett legen, lässt mich fast das Atmen vergessen.

Fanny flüstert mir zu, dass Philip Tanzlehrer ist und eine eigene Tanzschule in München hat. Das erklärt Einiges, denn er tanzt phänomenal, und Julia steht ihm in nichts nach. Die beiden sind ein echtes Traumpaar, sowohl auf dem Parkett als auch privat, und ich freue mich mit ihnen, dass sie sich in dieser großen Welt gefunden haben.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als Luke kurz nach Mitternacht zu uns stößt. Der Ärmste hatte bis eben in der Küche zu tun, und Sami steht immer noch hinter dem Tresen. »Wer will noch was trinken? Ich geselle mich gleich zu euch, und dann könnt ihr mich bedienen!«, ruft er uns zu.

Fanny greift umgehend zu einem Stift und schreibt unsere Getränkewünsche auf einen Zettel. »Und was willst du?«, fragt sie Raphael, der noch nichts gesagt hat. Vor ihm steht ein halbvolles Glas Wasser. Er dreht es durch seine Finger, trinkt den Rest und stellt es auf dem runden Tablett ab, ehe er antwortet. »Ich nehme noch ein Wasser.«

Ich spüre, dass ihn alle seltsam ansehen und frage mich, woran es liegt, dass er tatsächlich keinen Alkohol mehr trinkt. Denn seit ich seinen Whisky verbannt habe, scheint er wirklich zum Großteil auf starke Getränke zu verzichten. Aber vielleicht liegt es auch an dem Ereignis auf dem Friedhof, das ist ja gerade mal eine Woche her. Ich freue mich jedenfalls für ihn und kann es mir doch nicht erklären.

»Sag mal, was haben die im Krankenhaus mit dir gemacht? Du bist ja wie verwandelt. Dass du nichts mehr trinkst … wow! Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, weil ein Bier vor mir steht. Und wie Luke mir erzählt hat, arbeitest du sogar ab und zu. Liegt es an der Flasche Stroh, die dich beinahe weggerafft hat, oder daran, dass das kritische erste Jahr nun vorüber ist? Oder haben die dir im Krankenhaus tatsächlich etwas eingeflößt?«, will Markus von ihm wissen, woraufhin Vic ihn anrempelt, da es ihr offenbar nicht gefällt, was er sagt.

»Was Markus meint, ist, wir sind alle froh, dass es dir wieder besser geht. Manchmal braucht es einen Anstoß, damit man aufwacht. Der Vorfall auf dem Friedhof hat dich bestimmt wachgerüttelt, und ich bin richtig stolz auf dich!«

»Nicht nur du, Vic, ich auch! Ich erkenne ihn ja kaum wieder. Mir war nie bewusst, welche Zauberkräfte so eine Flasche Strohrum haben kann. Hätte ich das geahnt, hätte ich ihn dir schon letztes Jahr intravenös verabreicht«, lässt auch noch Luke verlauten und wendet sich mit seinen Worten an Raphael, der tief Luft holt.

»Es war aber weder der Rum noch der Friedhof und auch nicht das Krankenhaus, die dafür gesorgt haben, dass ich mit dem Fusel kürzer trete. Es liegt vielmehr an meiner neuen Mitbewohnerin, die streng darauf achtet, dass ich keinen Alkohol mehr trinke, die meinen ganzen Whisky verbannt hat und nachts vollen Körpereinsatz zeigt, damit ich auf andere Gedanken komme und den Hochprozentigen vergesse«, sagt er und schaut mich gezielt an. In dem Moment trifft mich ein elektrisierender Stich, als hätte mir Amor höchstpersönlich seinen Pfeil ins Herz gejagt. Ich komme mir vor, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Weshalb sagt er das jetzt?

Ich schaue auch nochmal kurz hinter mich, um mich zu versichern, dass da kein anderer steht und überlege, ob eventuell noch jemand bei ihm wohnen könnte. Aber mir fällt niemand ein, und sein Blick ruht immer noch auf mir, so wie die Blicke all der anderen jetzt auch. Ich schlucke schwer und weiß gar nicht, was ich sagen soll. Gott sei Dank übernimmt Markus das Sprechen.

»Läuft da was zwischen euch?«, will er wissen.

Die Frage hilft mir jetzt auch nicht weiter, im Gegenteil! Ich bin gerade absolut überfordert und schaue hilfesuchend Raphael an, der nun grinst.

Ich habe leider keine Ahnung, wie man das bezeichnen kann, was da zwischen uns läuft. Es ist ja bisher nur zwei Mal was gelaufen. Okay, es gab noch den Kuss davor. Dennoch weiß ich nicht, was ich sagen soll und ziehe es vor, zu schweigen, zumal Raphael ja auch nichts sagt.

»Zwischen euch läuft doch nichts, oder?«, meldet sich jetzt auch noch Linda lautstark zu Wort.

Ich würde am liebsten aufstehen und den Raum verlassen, obwohl mein Blickduell mit Raphael die Schmetterlinge in meinem Bauch zu Höhenflügen treibt. Die anderen um mich herum verblassen immer mehr, und ich erwäge, in die Besenkammer zu gehen, um seinen Whisky zu holen. ›Jack oder ich?‹, möchte ich ihn heute Abend fragen und endlich wieder in seinen Armen liegen. Er sitzt zum Greifen nahe, obwohl uns ein ganzer Ozean zu trennen scheint, aber mir fehlt das Boot, um ihn zu erreichen.

»Was ist nun? Könnt ihr uns auch mal antworten?«, höre ich Linda nachhaken.

»Denkt euch euren Teil«, antwortet Raphael und schaut weg, sodass der Zauber zwischen uns erlischt.

»Was wird es jetzt eigentlich mit Cleas Arbeitsvertrag? Probewoche eins und zwei sind schon vorbei. Wir haben mittlerweile den 18. Mai«, beginnt Markus ein völlig neues Thema.

»Ich habe den Vertrag fertig gemacht und auf den 1. Mai zurückdatiert. Die Anträge für die Krankenkasse, die Rentenbehörde, das Finanzamt und so weiter sind auch schon fertig. Es liegt alles in einer Mappe auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Du müsstest es nur noch unterschreiben, Clea, und dich kommende Woche beim Einwohnermeldeamt ummelden«, sagt er mir, als Linda wieder dazwischen ruft.

»Wieso 1. Mai? Da war sie aber noch gar nicht hier!«

»Dafür arbeitet sie so viel, dass ich es im Grunde auf den Januar hätte zurückdatieren müssen. Und im Endeffekt geht es dich auch nichts an, Linda!«, antwortet Raphael. Dann steht er auf, wünscht uns allen eine gute Nacht und verlässt die Bar.

Ich komme mir wie unter einer kalten Dusche vor und würde am liebsten hinter ihm herlaufen. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo er jetzt hingeht! Ich hoffe nur, nach oben. So viel zu meinem Vorhaben mit dem Whisky. Und wieder wird eine einsame Nacht ohne ihn folgen …

»Kannst du mich mal aufklären? Was ist das zwischen euch?«, fährt mich Linda an, und ich erschrecke, weil ich völlig in Gedanken versunken bin.

»Äh, ich ähm … würde jetzt auch gerne auf mein Zimmer gehen. Schließt du nachher bitte die Bar ab, Luke? Oder du, Fanny?«, frage ich, ohne Linda zu beachten, die nun lautstark auf den Tisch klopft, sodass sie Markus’ strenger Blick trifft, ehe er sich an mich wendet.

»Mach dir keine Sorgen, Clea! Wir schließen die Bar nachher ab. Geh du nur zu Raphael! Ganz gleich, ob oder was auch immer da zwischen euch läuft, es tut ihm auf jeden Fall verdammt gut. Also mach bitte weiter!«, fordert er mich geradezu auf. Ich würde ja liebend gerne weiter machen, nur liegt das nicht in meinen Händen.

»Da läuft doch nichts zwischen euch! Niemals! Ich kenne doch Raphael. Oder hast du dich etwa doch von ihm vögeln lassen? Und was soll dann dieser Jungfrauen-Scheiß?«, posaunt Linda zynisch durch die ganze Bar.

»Linda!«

»Lindaaa!«

»LINDA!«, wird sie mehrstimmig ermahnt, während Markus sich nochmal einmischt. »Fräulein, es reicht jetzt! Vielleicht hast du es als Einzige nicht mitbekommen, dass weder Raphael noch Clea etwas über ihre Verbindung preisgeben wollen, und das ist ihr gutes Recht. Wenn ich dich noch einmal so abfällig reden höre, fliegst du hier im hohen Bogen raus! Du weißt genauso gut wie wir alle, wie beschissen es Raphael ging, bis Clea gekommen ist. Und wenn er selbst andeutet, es liege an ihr, dass es ihm nun einigermaßen besser geht, ist es mehr, als ich mir je erhofft habe, und ich kann Clea nur aus tiefstem Herzen danken. Falls du in meinen Bruder verschossen sein solltest und dich deshalb hier so aufführst, kann ich dir nur sagen: Vergiss es! Raphael ist nichts für dich und du bist nichts für ihn!«

Wow … nun bin ich baff. Markus überrascht mich. Glaubt er wirklich, dass Linda in Raphael verliebt ist? Das würde Sinn ergeben! Vermutlich führt sie sich deshalb so auf. Sie kann mich auch gar nicht ansehen, sondern starrt auf den Tisch.

»Hast du wirklich seinen Whisky weggeräumt?«, hakt Luke grinsend nach, und holt mich damit aus meinen Gedanken. Ich nicke zaghaft. »Ja, das habe ich getan«, gestehe ich.

»Perfekt! Komm, lass uns mal ins Arbeitszimmer gehen und deinen Vertrag unterschreiben. Du bist ja Gold wert«, setzt Markus nach, und ich folge ihm verwirrt aus der Bar.

Im Arbeitszimmer liegt tatsächlich eine Mappe auf dem Schreibtisch. Darin befindet sich offenbar alles, was nötig ist, um den Job dauerhaft zu bekommen und sogar sozialversichert zu sein. Markus überfliegt die Zettel, nickt anerkennend und reicht sie mir samt einem Kugelschreiber. Ich setze mich auf den Stuhl und unterzeichne, ohne die Details zu lesen. Solange ich bleiben kann, ist mir alles recht, und Raphael hat auch schon unterschrieben.

»Kennst du den Vertrag?«, will Markus wissen.

»Nein.«

»Dann musst du Raphael sehr vertrauen. Ich meine, seine Konditionen sind herausragend. Aber lass den Vertrag mal lieber nicht die anderen sehen, die schon viel länger hier arbeiten«, empfiehlt er mir, ehe er fortfährt. »Und jetzt erzähl mir erstmal unter vier Augen, was da wirklich zwischen euch läuft! Von mir erfährt auch keiner etwas«, versichert er und nimmt mir gegenüber in dem Sessel Platz.

»Äh, äh … ich, ich weiß nicht, wie man das bezeichnen kann«, stottere ich, und das stimmt sogar.

»Weißt du, ich bin niemand, der um den heißen Brei herumredet. Du scheinst einen enormen Einfluss auf meinen Bruder zu haben, und das kommt gewiss nicht daher, dass du bei ihm die Betten überziehst«, stellt er fest und verschränkt seine Finger ineinander, während er sich entspannt zurücklehnt, um mehr zu erfahren. Ich weiß allerdings gar nicht, was ich sagen soll. »Ich, ich mag ihn und will, dass es ihm wieder besser geht.« Mehr fällt mir nicht ein.

»Das wollen wir alle. Aber was tust du, dass er sich binnen kürzester Zeit gefangen hat, wo wir anderen uns seit einem Jahr den Mund fusselig reden?«, gibt er nicht nach. Ich sitze vor ihm und finde einfach keine Worte, daher schweige ich.

»Bist du noch Jungfrau oder inzwischen nicht mehr?«, fragt er mich ganz direkt, woraufhin mir beinahe die Spucke wegbleibt.

»Äh, ja. Noch…«, wispere ich eingeschüchtert.

Markus grinst und setzt sich wieder aufrecht hin. »Ich vermute, die Betonung liegt auf ›noch‹? Clea, du kannst mir vertrauen! Ich bin nicht Linda. Dieses Gespräch ist vertraulich, und noch nicht einmal Vic wird davon erfahren. Ich liebe meinen Bruder und mache mir die größten Sorgen um ihn. Ich habe mir hier ein Jahr lang den Arsch aufgerissen, um seinen Laden am Laufen zu halten, während er immer tiefer gefallen ist. Man fühlt sich selbst vollkommen hilflos. Und letzte Woche, der Vorfall auf dem Friedhof … das war die Krönung. Es war mein erster Hochzeitstag und den hat meine Frau bei ihm im Krankenhaus verbracht, worüber ich noch nicht einmal sauer bin. Raphaels Zusammenbruch bereitet mir heute noch schlaflose Nächte. Ich meine, er ist mein Bruder! Ich würde sonst was tun, um ihm den Schmerz zu nehmen, und du hast da offenbar etwas, das ihm hilft. Ich gehe davon aus, dass es etwas ist, das ich nicht habe. Die Frau in dir alleine kann es aber auch nicht sein, denn Frauen hatte er reichlich, dafür habe ich gesorgt. Allerdings weiß ich, dass er auf deine Unschuldsnummer steht. Also frage ich dich nochmal: Wie nah ist er denn deiner Pussy mittlerweile gekommen?«

Ich muss schlucken und verschlucke mich so sehr, dass ich nun eine Hustenattacke kriege. Ich bekomme nur am Rande mit, dass Markus aufgestanden ist, um mir ein Glas Wasser einzuschenken und zu bringen.

Ich nehme es an mich, ohne etwas sagen zu können, weil ich immer noch keuche, während er mir nun sacht auf den Rücken klopft, bis es allmählich besser wird und ich unterstützend etwas trinken kann.

»Ach, Schätzchen … so schüchtern? Ich weiß nicht, ob du es schon mitbekommen hast, aber ich gehe sehr offen mit dem Thema Sexualität um. Mir gehört ein BDSM-Club, weshalb es für mich ganz normal ist, darüber zu sprechen«, erklärt er mir und nimmt wieder in dem Sessel Platz, mit dem er nun ganz nah zu mir heran rollt, sodass sich unsere Knie beinahe berühren.

Ich befürchte, er ist nicht der Typ Mann, der klein beigibt, und er will wissen, was ich mit Raphael gemacht habe. Dabei habe ich ja gar nichts gemacht, bis auf …

»Ich, ich … Für mich ist es schwer, darüber zu sprechen, weil dieses Thema bis vor Kurzem in meinem Leben nicht existiert hat. Und es ist auch keine Unschuldsnummer von mir, sondern meine traurige Realität. Durch Raphael habe ich inzwischen erfahren, wie schön es sein kann, und ja, wir sind uns näher gekommen, aber wir haben noch nicht …«, sage ich relativ gefasst und muss stoppen, weil ich es einfach nicht aussprechen kann.

»… miteinander geschlafen«, beendet Markus für mich den Satz, wofür ich ihm sogar dankbar bin. Ich nicke erleichtert und hole erstmal richtig tief Luft.

»Wie nah kommt ihr euch denn? Ich meine, spielt er nur unten an dir rum oder …«, fragt er sehr direkt und stoppt bei meinem Anblick, weil ich meine Augen immer weiter aufreiße, ehe er fortfährt. »Clea, ganz ruhig! Ich will nur wissen, ob er lediglich an deiner jungfräulichen Pussy rumspielt oder …«, will er mich noch etwas fragen, während ich ihn unterbreche. »ODER!«, rufe ich und es klingt lauter als gewollt.

»Oder was?«, hakt er grinsend nach.

Oje … Aber nun fallen mir Lindas Ausführungen wieder ein, und vielleicht meint Markus genau das.

»Wir, wir kuscheln miteinander und schlafen nachts auch beieinander. Ich meine, nebeneinander. Jedenfalls haben wir das bisher zwei Mal getan. Und wir küssen uns … sehr intensiv … überall … auch … da«, würge ich gequält heraus und hoffe, dass er mich versteht. Aber ich glaube, er versteht mich.

»Ah, die französische Nummer. Das erstaunt mich bei ihm. Leckt er deine Pussy, ja?«

Ich hole tief Luft, bevor ich zaghaft nicke.

»Küsst er dich auf den Mund?«, fragt er danach ganz explizit, woraufhin ich abermals nicke.

»Zungenküsse?«

Ich nicke schon wieder.

»Ihr kuschelt zusammen?«

Mein Nicken wird richtig monoton. Ich komme mir vor wie ein Wackeldackel.

»Perfekt! Dann mach schnell, dass du zu ihm kommst!«

Hat er das jetzt wirklich gesagt?

»Ich glaube, das bringt nicht viel. Er ist bestimmt schon auf seinem Zimmer«, deute ich an.

»Ja, und? Wo ist das Problem? Wo kuschelt und küsst ihr euch denn sonst immer?«

»Im Wohnzimmer.«

»Clea, so etwas ist nicht vom Raum abhängig. Das kann man auch im Schlafzimmer, in der Küche oder sonst wo tun.«

Zieht er mich jetzt etwa auf? So leicht ist das alles nicht, daher erkläre ich ihm stotternd, wie unser Zusammensein bisher zustande gekommen ist.

»Und du wartest jetzt quasi darauf, dass er wieder mit einem Whisky oben sitzt?«, erkundigt sich Markus, woraufhin ich sofort nicke. »Oh ja, das wäre schön!«

»Ach, Mädels … ihr wartet und erwartet zu viel! Erwartungen werden meist enttäuscht. Wenn du etwas willst, dann sag es oder zeig es! Wieso müssen immer die Männer den ersten Schritt machen? In welchem Zeitalter leben wir denn?«

»Naja, wenn Raphael wollte, dann könnte er jederzeit …«, beginne ich, aber er fällt mir ins Wort.

»Ja, aber du willst doch auch! Weshalb stellst du dein Bedürfnis hinter seines? Wenn er will, stehst du parat, und wenn du willst, wartest du, bis er mal wieder will? Das ist so eine typische Frauenlogik, und dann seid ihr enttäuscht. Glaub mir, Clea, ich kenne mich ein bisschen aus, was Mann und Frau betrifft … Geh nach oben! Geh zu ihm! Du brauchst noch nicht einmal bei ihm anklopfen. Kuschel dich einfach zu ihm ins Bett. Es muss auch nicht zwingend etwas passieren, aber die Nähe zueinander wird euch beiden gut tun. Wenn er dich so nah an sich heranlässt, wie du mir gesagt hast, ist das enorm, denn ich kenne meinen Bruder. Du bist die erste Frau seit 18 Jahren, die er, mit Ausnahme von Josie, geküsst hat. Und du glaubst doch nicht, dass er jemals eine andere an seiner Seite hat schlafen lassen? Das Angebot, du oder der Whisky … das meinte er auch nicht ernst. Er wusste schon vorher, was er will. Aber so ein Spielchen lockert manchmal die Situation auf«, erklärt er mir, wobei ich kurz den Himmel koste und es kaum glauben kann.

»Du meinst, ich …«, beginne ich und stoppe, denn ich duze ihn zum ersten Mal. »Oh, pardon. Ich meinte, Sie meinen, ich könnte es wagen, einfach zu ihm zu gehen?«

»Ja, genau, das meinte ich. Und ich denke, dass wir diese ›Sie-Geschichte‹ aufs Eis legen sollten. Ich befürchte, ich habe dir zu Beginn ganz schön Unrecht getan, und das tut mir sehr leid, Clea. Ich bin froh und glücklich darüber, dass du ein Teil der großen Harper-Familie geworden bist. Willkommen bei uns!«, sagt er, steht auf und reicht mir die Hand, wobei ich von einer Gänsehaut eingehüllt werde, wie ich sie bisher nur in Raphaels Nähe hatte.

Ich stehe ehrfürchtig auf, um seine Hand anzunehmen, als er mich gleichzeitig in seine Arme schließt, mir bekräftigend über den Rücken streichelt und mir ins Ohr flüstert: »Geh zu ihm! Trau dich! Ich weiß, es gibt Männer, mit denen es leichter wäre. Aber er ist es wert, um ihn zu kämpfen. Er ist nämlich mein Bruder und ein verdammt feiner Kerl!«

Markus’ Worte begleiten mich, als ich mit bangem Gefühl Raphaels Wohnung betrete. Im Flur brennt noch Licht, aber alles andere ist dunkel. Da ich mir fest vorgenommen habe, nachher in sein Zimmer zu gehen, husche ich schnell ins Bad, um mich noch geschwind zu duschen. Weil ich eh gleich zu ihm ins Bett will, spare ich mir viel Kleidung und schlüpfe nur in meine Bluse. Meinen Slip und den BH werfe ich zur Schmutzwäsche. Wenn ich ganz großes Glück habe, brauche ich beides nicht. Wenn ich ein bisschen Glück habe, kuschle ich mich zu ihm, und wir schlafen Arm in Arm samt Bluse. Und wenn ich Pech habe, schickt er mich weg. Oh Gott … hoffentlich traue ich mich!

Nur Markus’ bestärkende Worte sind es, die mich zu seiner Zimmertür führen, hinter der alles dunkel und mucksmäuschenstill ist. Ich klopfe auch nicht an, sondern drücke zaghaft die Klinke, während mein Herz so laut wummert, dass er mich eigentlich hören muss. Ob er schon schläft? Wie wird er reagieren? Vielleicht ist er sauer! Was soll ich denn nur sagen? Markus meinte, ich soll mich einfach zu ihm kuscheln … Machen es sich Männer wirklich so leicht? Er wird doch bestimmt erschrecken, wenn ich plötzlich neben seinem Bett stehe. Ich fühle mich total unsicher und schleiche langsam in das Zimmer …

Es ist mucksmäuschenstill und so finster …

Ich blinzle in die Nacht und taste vor mich in die Schwärze. Das war eine ganz dumme Idee! Fehlt nur noch, dass ich stolpere oder gegen einen Schrank laufe. Sich den Zeh zu stoßen und laut zu schreien, kommt garantiert auch nicht gut an. Wieso bin ich nur barfuß? Zum Glück habe ich mein Handy bei mir und betätige es kurz, um einen kleinen Lichtschein zu erzeugen, der mir das Gefühl gibt, nicht komplett erblindet zu sein. Aber zeitgleich stelle ich mit Schrecken fest, dass niemand im Zimmer ist! Raphaels Bett ist leer. Da liegt keiner! Er ist nicht da!

Die Bettdecke und das Kopfkissen sind genauso hergerichtet, wie ich sie heute Vormittag drapiert habe. Und anhand des Bezuges kann ich sehen, dass noch nicht einmal jemand auf dem Bett gesessen hat. Wo kann er nur stecken? Wo ist er hingegangen? Er war doch jeden Abend in seinem Zimmer! Ich könnte glatt weinen und sehe mich verzweifelt um, als der Bildschirm erlischt und wieder alles dunkel wird.

Ich bin traurig und überlege, ob ich mich in sein Bett legen und hier auf ihn warten soll. Oder sollte ich besser nochmal nach unten in die Bar zu den anderen gehen und ihnen Bescheid geben, dass Raphael verschwunden ist? Das wird das Beste sein, denn die Angst, dass er wieder irgendwo hingegangen ist und heimlich trinkt, ist wahnsinnig groß. Hoffentlich sind Markus und Luke noch da!

Aber nur in der Bluse und ganz ohne Unterwäsche kann ich unmöglich nach unten gehen! Ich muss mir schnell frische Klamotten aus meinem Zimmer holen und stürze Hals über Kopf hinein.

In dem Moment regt sich etwas in meinem Bett, und ich schreie laut auf, ehe meine Nachttischlampe angeht und Raphael mich anblinzelt. »Jetzt kommst du erst? Ich habe auf dich gewartet«, sagt er ganz verschlafen und schaut auf seine Armbanduhr, während ich vor lauter Glück überschäume. Ich beginne, zu strahlen und gehe langsam zu ihm. Er reicht mir seine Hand und zieht mich zärtlich zu sich ins Bett …

Himmel, tut das gut! Ich habe das ja so vermisst! Ich kuschle mich selig an seinen warmen Körper und genieße das Gefühl fremder und doch so vertrauter Haut nah an meiner eigenen. »Ich war noch mit Markus im Arbeitszimmer und habe den Vertrag unterschrieben«, flüstere ich und schmiege mich enger an seine stählerne Brust. Er trägt nur ein T-Shirt und Boxershorts. Ich taste mit meinen Füßen nach seinen nackten, behaarten Beinen, um mich in sie zu schlängeln und ihm so nah wie möglich zu sein, denn ich liebe seine Beine! Ich liebe einfach alles an ihm und fühle mich endlich wieder vollständig.

»Möchtest du gleich schlafen, du kleine Kuschelmaus, oder kann ich noch ein bisschen an dir herumfummeln?«, fragt er mich, und ich freue mich ja so!

»Fummeln«, sage ich kurz.

»Ich habe heute aber gar keinen Whisky dabei«, flüstert er mir zu, als würden wir belauscht.

»Das ist mir egal«, flüstere ich zurück.

»Eine Alexa haben wir hier auch nicht«, lässt er mich noch ganz leise wissen.

»Das ist mir auch egal!«

»Also darf ich wieder mit den beiden spielen?«

Ich weiß sofort, was er meint und nicke eifrig.

»Darf ich heute auch mal wieder deine Pussy lecken? Ich bin ja beim letzten Mal gar nicht dazu gekommen.«

Oh Gott … Nicht nur ich freue mich, auch meine Pussy juchzt wie verrückt. Die hat ihn nämlich mindestens genauso lieb wie ich.

»Du kannst alles mit mir machen, was du willst!«, antworte ich ehrlich, denn ich bin zu allem bereit.

»Clea, sag so etwas nie zu einem Mann!«, warnt er mich. »Ich will dich auf keinen Fall überfordern, also gehen wir es langsam an. Worauf hättest du denn Lust?«, will er wissen, und ich muss sofort an seinen Penis denken. Ihn zu lecken, war für mich so ein tolles Erlebnis. Ich kaue bei dem Gedanken daran begehrlich auf der Lippe und lasse meinen Blick unbewusst ganz lasziv zu seiner Unterhose wandern.

»Ähm, darauf hätte ich wieder Lust«, traue ich mich mit einem vielversprechenden Blick auf den Bereich seiner Männlichkeit zu sagen, denn ich möchte ihn so gerne wieder schmecken und verwöhnen.

»Ah, wir wollen also beide naschen. Das passt doch prima. Weißt du, was 69 ist?«


Kapitel 18

Raphael
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Unbekannte Sehnsucht

»Eine Zahl?«, antwortet sie, und es klingt gleichzeitig wie eine Frage. Ich muss schmunzeln. Sie ist ja so bezaubernd, kindlich und unglaublich naiv … Man kann gar nicht anders, als sie lieb zu gewinnen. Ich verspüre ständig den Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu beschützen. Ich kann immer noch nicht glauben, welche Gefühle sie in mir auslöst und dass sie mir nach endlosen, traurigen Wochen das Lachen zurückgebracht hat. Daher schließe ich sie noch fester in meine Arme und gebe ihr einen innigen Kuss.

Clea ist die erste Frau, die ich seit Josie küsse. Und es ist unglaublich schön, sie zu küssen. Alles mit ihr ist schön. Zu schön! Das dürfte es gar nicht sein, und das hatte ich auch nicht geplant. Als ich sie das erste Mal sah, fand ich sie unglaublich attraktiv, einfach nur sexy und hätte sie am liebsten gleich gevögelt, wie ich es mit unzähligen Frauen die letzten Wochen getan habe, denen aber maximal mein Schwanz ganz nah gekommen ist. Mit seinen ausgefahrenen 25 cm Länge konnte ich immer einen ordentlichen Abstand zwischen unseren Körpern lassen. Aber bei Clea ist plötzlich alles anders! Sie löst Gefühle in mir aus, die schön sind und mir doch Angst machen. Ich will sie nicht einfach nur rannehmen, im Gegenteil! Ich kann mich gar nicht überwinden, mit ihr zu schlafen, weil ich eine gewisse Ehrfurcht vor ihrer Jungfräulichkeit habe. Ich möchte ihr zwar nah sein und auch meinen Spaß mit ihr haben, aber um dieses Häutchen zu zerstören, fehlt mir schlicht der Mut. Dennoch tue ich Dinge mit ihr, von denen ich bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal annähernd geträumt habe …

Je wieder mit einer Frau Arm in Arm einzuschlafen, klang vor einem Monat noch nach reinster Utopie. Inzwischen kann ich mir kaum etwas Schöneres vorstellen, denn in ihrer Nähe finde ich Frieden, ihre Nähe nimmt mir den Schmerz, in ihrer Nähe kann ich endlich wieder atmen, und mit ihr zusammen kann ich ohne Medikamente und ohne Alkohol sogar durchschlafen. Mein Lachen ist auch zurück, wo ich doch lange geglaubt habe, dass ich nie wieder würde lachen können, aber es geht einfacher als gedacht, so wie jetzt, denn ihre Unerfahrenheit und ihr unbedachter Umgang damit bescheren mir hin und wieder wahre Glücksmomente.

Zu Beginn habe ich es gehasst, dass sie solche schönen Gefühle in mir auslöst. Ich dachte, ich hätte kein Recht darauf, wieder glücklich zu sein. Selbst jetzt habe ich manchmal ein schlechtes Gewissen und ziehe mich von ihr zurück, weil die Sorgen um Ida dominieren. Trotzdem ist Clea der einzige Mensch, der mein Leben wieder erträglich macht. Sie lenkt mich ab und lindert mein Leid. Sie ist die reinste Medizin für mich.

Die letzten Nächte ohne sie waren eine Qual, umso schöner ist es, sie wieder in meinen Armen zu spüren. Aber wie bringe ich ihr bei, was ich mit 69 meine? Sie schaut mich nämlich immer noch fragend an.

»Ja, 69 ist eine Zahl. Aber sie steht auch für etwas anderes. Ruf dir mal das Bild davon ins Gedächtnis, und stell dir vor, die Rundungen der Zahlen wären Köpfe, unsere Köpfe … Wie würden wir dann liegen?«, gebe ich ihr einen kleinen Anstoß, damit sie von selbst darauf kommt. Sie runzelt die Stirn und denkt eindeutig scharf nach. Ist das niedlich … ob sie versteht, was ich will?

»Sind die Enden der Zahlen die Füße oder…«, beginnt sie stockend und stoppt komplett, weil ich schon wieder grinsen muss. Ich will sie allerdings auch nicht auslachen, sie weiß es eben nicht, also werde ich ihr verraten, wie ich es mir vorstelle.

»Komm mal her, meine Perle! Du setzt dich jetzt auf mich, und zwar so, dass deine Pussy genau über meinem Gesicht platziert ist, während deine Augen auf meine Füße gerichtet sind. Wenn du dich dann nach vorne beugst, dürftest du meinen Schniedel bestens erreichen, um ihm ebenfalls Streicheleinheiten zukommen zu lassen, während ich dich im Liegen genüsslich auslecke. So haben wir beide gleichzeitig etwas davon«, flüstere ich ihr ins Ohr und höre, dass sie zischend die Luft einzieht.

»Oh Gott! Ist das eine gebräuchliche Art? Ich glaube, ich schäme mich dabei, und du bist so weit weg«, äußert sie Bedenken, die schon wieder mal mein Herz erweichen.

»Beim Sex brauchst du dich nicht schämen, niemals! Scham hat hier überhaupt nichts verloren, denn sonst macht es keinen Spaß, und die Freiheit, sich gehen lassen zu können, leidet darunter. Bei dieser Variante werde ich auch nicht wirklich weit weg sein. Meine Zunge ist ganz nah an deinen heißen Stellen, und auch meine Hände wirst du die ganze Zeit spüren. Und ja, es ist eine gebräuchliche Art«, erkläre ich ihr flüsternd und küsse ihre Stirn, wobei sie mich nachdenklich ansieht.

»Ich werde aber dein Gesicht nicht sehen«, sagt sie und streichelt mir über die Wange.

»Dafür siehst du meinen Lümmel ausgezeichnet, und danach schauen wir uns wieder in die Augen.«

Jetzt grinst sie, und ich gleich mit.

»Also, schön … dann probieren wir das mal. Aber ich, ähm … wie soll ich sagen? Ich möchte keinen, keinen … na, du weißt schon, haben!«

Ich glaube, ich weiß tatsächlich, was sie meint, verstehe aber den Grund nicht. »Du willst keinen Orgasmus?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

»Genau! Du weißt ja, was passiert, wenn ich bei dir einen habe.«

Jetzt fällt es mir ein, und ich muss schon wieder lächeln. »Ah, du willst mich nicht mit deinem Lustfluss tränken, verstehe. Aber Kleines, das wäre nicht schlimm. Guter Sex ist immer ein bisschen versaut. Das gehört dazu! Wenn es richtig schön schmutzig zur Sache geht, ist er am besten. Und noch besser ist es, wenn man den Kopf abstellt. Die Gedanken hindern uns oft daran, uns richtig darauf einzulassen. Die Menschen versuchen, viel zu viel zu kontrollieren, dabei sollte man sich einfach nur diesen berauschenden Gefühlen hingeben«, erkläre ich ihr meine Sichtweise.

»Ich will dir aber nicht ins Gesicht spritzen!«

»Ich werde dir auch ins Gesicht spritzen! Wahrscheinlich sogar in den Mund«, kontere ich.

»Das ist etwas anderes. Dieses Squirten irritiert mich. Und dann liegst du auch noch direkt …«, sagt sie und stoppt, wobei sie gar keine Bedenken haben müsste. Ich freue mich immer, wenn es passiert. Dennoch versuche ich, sie zu beruhigen.

»Wenn es dir so viel Kopfzerbrechen bereitet, dann lecke ich dich vorsichtig und bringe es später zu Ende. Solltest du vorher abspritzen müssen, versuch es nicht zu unterdrücken, denn es ist nicht schlimm! Ich werde nicht davon ertrinken. Anschließend gehen wir schön duschen und danach in ein anderes Zimmer. Wir haben ja genug freie Betten in meiner Wohnung.«

Ich sehe, dass sie mit sich kämpft und es ihr schwer fällt, zu nicken, aber sie tut es. Und sie setzt sich sogar schön brav auf mich.

»Komm ein Stückchen höher, über mein Gesicht!«, animiere ich sie.

»Oh Gott, ist das peinlich«, höre ich sie quengeln, als sie ein winziges Stück weiter nach oben robbt. Allerdings hockt sie noch immer über meinem Brustkorb und dreht sich fragend zu mir um.

»Mäuschen, etwas höher musst du schon rutschen, so einen langen Lecker habe ich nicht.«

Jetzt lacht sie wenigstens.

»Ich finde das so unanständig! Ich werde das nie wieder vergessen können«, säuselt sie, während sie ihren heißen, nackten Po näher zu mir schiebt und ich einfach zupacken muss, um sie mit einem Schwupp über mein Gesicht zu hieven.

»Ich hoffe doch sehr, dass du das nie wieder vergessen wirst. Ich im Übrigen auch nicht!«, lasse ich sie wissen, ehe ich in ihre Tiefen abtauche, die mich völlig berauschen. Genau davon habe ich tagelang geträumt. Ihr Duft raubt mir alle Sinne. Sie riecht so unglaublich verführerisch, dass ich gleich kosten muss. Und sie schmeckt genauso rein und süß, wie ihr Charakter ist. Meine Zunge fährt durch ihre feuchte Spalte, während ich ihren Po haltend dirigiere.

»Himmel!«, höre ich sie rufen, und dann stöhnt sie, bevor ich spüre, wie sie sich nach vorne beugt und meinem steifen Freund immer näher kommt. Er zuckt vergnügt, als sie ihn vorsichtig aus der Unterhose befreit.

»Sehr schön, Clea, das machst du gut«, sage ich unterstützend, weil ich spüre, wie vorsichtig sie es wieder angeht. Sie darf gerne härter zulangen. Als sie mich beim letzten Mal oral verwöhnt hat, habe ich die Englein singen hören. Das hätte ich ihr niemals zugetraut, und auch jetzt spüre ich ihre Lippen schneller an meiner Eichel, als ich eben noch gedacht hätte. Verdammt, ist das geil!

Sie leckt nicht nur Mr. Big von oben bis unten, ehe sie an meinem empfindlichen Ende zu lutschen beginnt, als wäre ich eine Delikatesse … Ihre geschickten Finger haben auch ein ausgesprochen gutes Gefühl für meine Eier, die sie so gekonnt knetet und massiert, dass ich mich zurückhalten muss, um ihr nicht jetzt schon in den Mund zu spritzen.

Während ihre heißen Lippen mich verwöhnen und ich ihr Innerstes weit gespreizt über meinem Gesicht habe, komme ich mir vor wie in meinem eigenen Eldorado. Ihre Unschuld verzaubert all meine Sinne, die sie gleichzeitig zu spüren bekommen …

Meine Augen haben den perfekten Blick, meine Nase riecht ihren Duft, während mein Mund sie schmeckt und meine Finger sie berühren. Selbst meine Ohren kommen in den vollen Genuss, denn meine süße Perla juchzt und stöhnt nur so, während sie Mr. Big mit aller Inbrunst verwöhnt, sodass er ihr am liebsten einen Heiratsantrag machen würde. Er formt in Gedanken schon den Ring.

Ich muss mich ja so beherrschen und kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal so ein verdammt geiles Erlebnis hatte.

Sie glaubt, sie wird es nie wieder vergessen … ich garantiert auch nicht, deshalb koste ich weiter von ihrem Nektar, der so schön fließt und mir einen sagenhaften Geschmacksorgasmus beschert. Ich sauge an ihren Schamlippen, koste unentwegt von ihrer Süße und lasse meine Zungenspitze weiter nach vorne wandern, bis hin zu ihrer Perle, die fest und prall geschwollen ist, während ich aus nächster Nähe sehen kann, wie sie sich gehen lässt, sodass sich sogar die kleine Öffnung in ihrem Jungfernhäutchen ausdehnt.

»Hör besser auf«, wispert sie schwach und leckt mich innig weiter, sodass ich nicht mehr an mich halten kann. Die ganze Situation macht mich so geil, dass ich die Kontrolle verliere, alle Dämme brechen und ich unter lautem Stöhnen und ohne Vorwarnung einfach abspritze. Jede andere hätte mich nach den zwei Minuten ausgelacht, nicht aber Clea. Ich spüre, wie sie schluckt und mir anschließend liebevolle Küsse auf den Bereich um meinen Schwanz schenkt, während ich allmählich wieder zu mir komme.

Ich greife noch total benebelt nach oben an ihre Hüfte und zwirble sie mit einem Handgriff herum, sodass sie aufschreit und ich wieder über ihr bin, während sie mit Herzrasen auf der Matratze liegt, ihr Brustkorb sichtbar bebt und sie mich neugierig anschaut.

Sie hat noch Spuren meines Spermas am Mundwinkel. Ich wische die Reste mit einem Finger weg und beobachte sie eindringlich … Ich dürfte sie gar nicht so gerne haben, wie ich es tue. Ich muss schleunigst dafür sorgen, dass ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle bekomme, ehe ich mein Herz noch ganz an sie verliere, denn ich mag sie viel zu sehr, um ihr so etwas wie mich auf Dauer anzutun. Sie hat einen guten Mann verdient. Einen ohne Altlasten. Einen, der nicht täglich damit rechnet, dass irgendwann die Polizei mit einer Horrorbotschaft vor der Tür steht und er sich ganz verliert.

Aber wie komme ich von ihr los? Außerdem wäre es das Dümmste, was ich tun könnte, auf den geilen Sex zu verzichten, denn so viel Spaß hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich sollte morgen dringend mit Luke sprechen. Aber jetzt sorge ich erstmal dafür, dass meine Perla auch zu ihrem Höhepunkt kommt.

»Wie willst du es, Schätzchen? Soll ich dich weiter lecken, streicheln … oder beides? Möchtest du, dass ich mich deinen wunderschönen Brüsten widme, bevor ich zu deiner Pussy zurückkehre? Es ist Damenwahl, Perla. Ich bin ganz Ohr und tue, was du willst«, lasse ich sie wissen und merke, dass ich sie immer öfter ›Perla‹ nenne. Irgendwie passt der Name auch zu ihr.

»Ähm, könntest du wieder mit einem Finger in mich? Das ist so schön, wenn du es tust. Wenn ich es selbst mache, naja … da fühlt es sich irgendwie anders an«, gesteht sie mir ganz offen.

»Das ist das Besondere am Miteinander. Es fühlt sich immer anders an, wenn es ein anderer tut. Es ist viel intensiver. Den Unterschied merkst du schon, wenn du über deinen Arm streichelst und wenn ich es anschließend tue … Zudem ist mein Fingerchen auch etwas länger und kräftiger als deiner, weshalb du bei mir automatisch mehr empfindest«, erkläre ich ihr und lasse meine Hand zwischen ihre heißen Schenkel wandern. Sie liegt direkt unter mir und schaut mir intensiv in die Augen, als mein Mittelfinger ganz langsam in sie eindringt. Ich sehe, wie sich ihre Pupillen weiten und sie die Luft anhält, je tiefer ich ihn schiebe … und dabei ist es nur ein einziger Finger!

Wie muss sich die Kleine fühlen, wenn ich sie je meinen Dödel spüren lasse? Ich würde es ja so gerne tun … einfach in sie schlüpfen und eins mit ihr werden. Aber habe ich das Recht dazu? Sollte es nicht ein Mann machen, der sie liebt? Ich meine, ich habe sie wirklich gerne, viel zu gerne. Aber um ihr die Unschuld zu nehmen, reicht es nicht. Ich hätte das Gefühl, ihr im Nachhinein etwas zu schulden, das ich nicht begleichen kann, weil mein Herz dazu nicht fähig ist. Und um sie für meine Bedürfnisse zu benutzen, bedeutet sie mir schlicht zu viel … Daher bleibt es bei dem einen Finger, mit dem ich sogar äußerst vorsichtig bin, damit ja nichts einreißt. Aber selbst diese kleine Penetration reicht ihr. Mein Daumen stimuliert kreisend ihren Kitzler, während mein Mittelfinger ihren G-Punkt ausgiebig massiert. Als meine Lippen sich ihren Hals hinab küssen und unaufhörlich nach ihren Nippeln suchen, an denen ich genüsslich zu knabbern beginne, kommt sie schneller als erwartet …

Es ist so schön, sie dabei zu beobachten und ihr Wimmern und Wispern zu hören. Und noch schöner finde ich ihr Squirten, weil es mir Gewissheit schenkt, dass sie wahrhaftig einen Orgasmus hatte, was ich bei Josie oft bezweifelt habe. Bei ihr kam es mir immer vor, als wollte sie nur, dass es schnell vorbei ist. Ich befürchte, Josie hat mir oft etwas vorgespielt, anstatt sich ernsthaft mit mir darüber auszutauschen. Tja, und dann lag unser Sexleben komplett auf Eis. Ich durfte sie noch nicht einmal mehr in den Arm nehmen, seit sie mit Ida schwanger war. Das ist nun beinahe fünf Jahre her. Umso mehr spüre ich, wie sehr mir diese Vertrautheit und die Nähe zu einer anderen Person doch gefehlt haben. Ich genieße es, Clea fester in meine Arme zu schließen, mich von hinten eng an sie zu kuscheln und sie zu halten, bis wir beide einschlummern. Und dass wir am Morgen stets in dieser Haltung erwachen, zeigt mir, wie friedlich wir beide doch schlafen müssen. Nur an ihrer Seite finde ich den Weg ins Reich der Träume und fühle mich am Morgen wie neu geboren.

Mein verbesserter Zustand fällt auch Luke auf, als ich am nächsten Tag zu ihm in die Küche gehe, weil ich beim Kochen helfen will. »Also, ich muss dir jetzt echt mal sagen, dass du richtig gut ausschaust! Aber komm bitte auf keine falschen Gedanken«, feixt er, ehe er fortfährt. »Ich meine, du bist so ausgeschlafen und gut erholt. Ich sehe keine Augenringe mehr, du hast keinen Kater, ich höre kein ›Scheiße, habe ich Kopfschmerzen‹, was schon zu deiner üblichen Begrüßung geworden war. Sie ist der Grund dafür, oder?«, will er ohne Umschweife wissen.

»Vermutlich«, säusle ich und halte mich noch bedeckt.

»Hat sie dir tatsächlich deinen Whisky weggenommen? Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut«, sagt er lachend, während er das Gemüse schnippelt. Da es Samstagmittag ist und gerade Hochkonjunktur herrscht, haben wir nicht viel Zeit für Privates, und ich will ihm meine Gefühlswelt nicht zwischen Schnitzeln und Palatschinken offenbaren. Daher warte ich mit weiteren Details, bis am Nachmittag etwas Ruhe eingekehrt ist und wir es uns im Biergarten mit einem Guinness gemütlich machen. Es ist mein erstes Bier seit Tagen, und ich lasse es mir wahrhaft schmecken. Ich überlege noch, wie ich ihm meine Bindung zu Clea verdeutlichen kann, als Markus plötzlich zu uns stößt.

»Servus, ihr zwei Nasen … Ihr lasst’s euch ja gut gehen!«, begrüßt er uns und setzt sich mit an den Tisch, wo sein Blick an meinem kühlen Dunklen haften bleibt. »Hat sie es dir erlaubt?«, neckt er mich und bestellt sich ebenfalls ein großes Guinness bei Fanny. »Ich hätte nie gedacht, dass die Kleine je so einen positiven Einfluss auf dich haben wird. Ich müsste Luke im Grunde knutschen, weil er vor zwei Wochen für sie in die Bresche gesprungen ist.«

»Nee, du … Lass mal und knutsch lieber Vic!«, kontert Luke.

Für einen kurzen Moment fühle ich mich wie in alte Zeiten zurückversetzt. Zum großen Glück fehlt einzig Ida, die hier draußen immer gespielt hat. Ich habe ihr extra eine große Rutsche, eine Kombischaukel, einen Sandkasten und eine Wippe aufgebaut, obwohl sie für die meisten Spielgeräte noch viel zu klein war. Auf der Schaukel habe ich sie immer festgehalten und im Sandkasten für sie Sandkuchen gebacken, die sie dann mit Vorliebe durch einen Schlag mit ihrer kleinen Hand wieder vernichtet hat. Und wie sie immer dabei lachte, wenn sie meine Kunstwerke aus Sand in den Ursprungszustand zurückversetzte … Ich sehe sie, ihr fröhliches Lachen, die kleinen Milchzähne und ihre blonden Löckchen wieder vor mir und merke viel zu spät, dass mir eine Träne über die Wange läuft, als ich schmerzerfüllt die bunte, überdachte Sandkiste anschaue, in der gerade zwei Kinder spielen, deren Eltern hier Kaffee trinken. Die Leute wissen gar nicht, wie gut sie es haben, da ihre Kinder wohlbehalten bei ihnen sind.

Luke klopft mir aufbauend auf die Schulter, was es auch nicht besser macht, im Gegenteil. Ich schniefe und wische die Träne weg. Dann greife ich zu meinem Glas und verstecke meine geröteten Augen dahinter, während ich trinke.

»Wollen wir uns lieber im Haus ein schönes Plätzchen suchen?«, fragt Luke rücksichtsvoll im Hinblick auf die Kleinen, aber ich schüttle den Kopf. Das Wetter ist großartig, und wie oft sitzen auch im Restaurant Eltern mit ihren Sprösslingen. Daher ist es egal, ob wir uns draußen oder drinnen aufhalten. Dieser Schmerz wird nie vergehen, niemals … das spüre ich gerade wieder ganz deutlich.

»Dann erzähl uns doch erstmal, was jetzt eigentlich mit dir und Clea läuft! Gestern Abend wart ihr beide ja nicht wirklich gesprächig. Aber da knistert es doch gewaltig«, setzt Luke nach. Vermutlich auch, um mich von den Kindern abzulenken. Und da ich eh mit ihm darüber sprechen wollte, passt es gerade.

»Knistern ist der falsche Ausdruck. Du weißt ja, was ich von ihr wollte und womit sie mich so rasend gemacht hat«, beginne ich zu erzählen, während er unverzüglich nachhakt.

»Gemacht hat? Wollte? Du sprichst in der Vergangenheit, mein Freund! Sag bloß, sie ist keine Jungfrau mehr?«, fragt er in einem Schwall und fährt fort. »Ich habe bis gestern Abend noch nicht einmal etwas davon mitbekommen, außer, dass es dir offenbar besser geht. Aber das habe ich nie mit Clea in Verbindung gebracht. Ich dachte, es liegt an deinem Krankenhausaufenthalt und eventuell daran, dass die Ärzte dir ins Gewissen geredet haben«, stellt er Vermutungen an.

»Ach, die haben dort gar nicht viel gesagt. Ich habe kaum einen Arzt gesehen. Dass es mir etwas besser geht, liegt wirklich an Clea. Zum einen hat sie meinen Whisky weggetan, wohin auch immer. Und die Art und Weise, wie sie es mir gebeichtet hat, hat dazu geführt, dass wir uns etwas näher gekommen sind. Obwohl, eigentlich sind wir uns schon früher näher gekommen …«, lasse ich gedanklich alles nochmal Revue passieren und erinnere mich an unseren ersten Kuss auf dem Flur, als sie ihre Unterwäsche so neckisch über ihrer Schulter hängen hatte.

»Habt ihr nun miteinander geschlafen oder nicht?«, hakt Luke ganz präzise nach, während ich immer noch in Gedanken versunken bin.

»Nein. Ich kann mich irgendwie nicht überwinden«, gebe ich ehrlich zu, woraufhin Markus, der bisher noch gar nichts zu diesem Thema gesagt hat, die Stirn runzelt.

»Überwinden? Was ist sie? Eine gegrillte Heuschrecke, die du probieren sollst? Wieso kannst du dich nicht überwinden, mit ihr zu schlafen? Im Club hattest du doch nie Probleme, deinen Dödel in einem passenden Gefilde zu versenken«, erinnert er mich.

»Du kannst Clea aber nicht mit den Frauen aus dem Club vergleichen. Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Sie ist total unerfahren und dermaßen naiv, dass sie meinen Beschützerinstinkt weckt«, versuche ich zu erklären, ehe ich mehr offenbare. »Ja, ich wollte sie zu Beginn vögeln! Ich wollte noch ganz andere Dinge mit ihr tun. Aber als es soweit war und sie so absolut nichtsahnend vor mir lag, konnte ich es einfach nicht. Ich meine, ich taste mich schon langsam voran und es ist jedes Mal verdammt schön mit ihr. Aber um ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, fehlt etwas.«

»Und du bist überzeugt davon, dass sie noch Jungfrau ist? Ich meine, ich kenne Frauen, die auch gerne mal etwas vorspielen oder etwas verschweigen. Ich war von Anfang an sehr skeptisch, was Clea betrifft. Das hat sich zwar mittlerweile gelegt. Ich mag sie. Sie ist ein wirklich nettes Mädchen, und ich bin froh, dass sie hier arbeitet und bei dir wohnt. Aber was ihre Jungfräulichkeit betrifft, bin ich nach wie vor noch nicht so ganz…«, erzählt Markus, als ich ihm mittendrin ins Wort falle.

»Ich habe ihr Jungfernhäutchen gesehen! Sie hat nicht gelogen! Es stimmt wirklich.«

Jetzt holen beide ganz tief Luft. In Markus’ Gesicht entgeht mir nicht das Grinsen, während Luke sich im Stuhl zurücklehnt und gleich mal seine Eier ein bisschen geraderücken muss. Offenbar klemmt es in seiner Hose.

»Wie, gesehen?«, fragt er und räuspert sich. Dieselbe Frage brennt offenbar auch Markus auf der Zunge.

»So, wie ich es gesagt habe. Gesehen! Und glaubt ja nicht, dass es einem Häutchen ähnelt. Ich habe mir auch etwas ganz anderes darunter vorgestellt. Es ist viel fleischlicher als gedacht. Sie ist quasi noch verschlossen, wie zugewachsen. Es gibt nur eine winzige Öffnung. Da passt gerade so ein Finger rein, und ich habe jedes Mal Angst, es einzureißen. Ich habe mir vor Clea über so etwas nie Gedanken gemacht. Wenn man als Mann ›Jungfrau‹ hört, reizt das ungemein. Man denkt nicht weiter darüber nach und will einfach nur der Erste sein, der da mal drin gesteckt hat. Auch die Enge zu spüren, ist bestimmt sehr interessant. Aber ich habe inzwischen ein gewisses Maß an Ehrfurcht davor. Clea ist keine sechzehn oder siebzehn Jahre alt, wo es für gewöhnlich bei den meisten jungen Frauen zu der Zeit einfach passiert. Sie hat sich ihre Unschuld so lange erhalten, und jetzt komme ich und stoße da mal schnell durch? Ich weiß nicht … Ich denke, es sollte ein anderer tun. Jemand, der sie liebt.«

»Tu mir einen Gefallen und sag ihr das bitte niemals auf diese Weise! Und ganz ehrlich? Ich finde, es gibt keinen, der besser geeignet ist, es zu tun als du«, legt mir Luke ans Herz, woraufhin ich ihn fragend ansehe.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sich irgendein Kerl so viele Gedanken darüber machen würde, wie du es tust! Die meisten könnten sie gar nicht schnell genug flachlegen. Und was die Liebe betrifft … dein respektvoller Umgang mit ihr zeugt von großer Liebe, aber vielleicht bist du dir dessen gar nicht bewusst. Liebe hat viele Gesichter, Raphael! Du kannst sie niemals klar definieren. Es sind nicht die Schmetterlinge im Bauch, es sind auch nicht die Hormone, die unsere Triebe steuern. Die reinste Liebe ist die, die du ihr gerade entgegenbringst. Es sind deine Ehrfurcht vor ihrer Unschuld, dein Feingefühl für ihren unberührten Körper, dein Verlangen, das du aus Achtung vor ihr hinten anstellst … Und genau deswegen solltest du derjenige sein, der ihr das erste Mal schenkt. Allein schon, um sie vor dem nächsten Kerl zu schützen, der vermutlich nicht so nachsichtig mit ihr umspringen wird.«

›Der nächste Kerl?‹, überlege ich, während Markus Luke anerkennend auf die Schulter klopft. »Manchmal denke ich, du bist auch ein Harper«, lässt mein Bruder verlauten, und irgendwie ist Luke das auch, obwohl er nicht unseren Nachnamen trägt. Dennoch will mir dieser ›Kerl‹ nicht mehr aus dem Kopf gehen. Die Vorstellung von Clea und einem anderen gefällt mir gar nicht! Aber ich bin auch nicht fähig, sie so zu lieben, wie sie es verdient hat. Und um sie hinzuhalten oder ihr etwas vorzuspielen, mag ich sie zu sehr … das ist total suspekt!

Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll. Ich kann doch nicht eine Beziehung eingehen und wieder glücklich werden, während meine Tochter verschwunden ist! Ich lebe mein Leben und tue es so, als hätte es Ida nie gegeben? Dazu bin ich nicht fähig! Die Kleine ist mein Ein und Alles. Seit ich denken kann, habe ich mir nichts sehnlicher als eine eigene Familie gewünscht. Ich wollte viele Kinder haben. Das war schon immer mein Traum. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir eine kleine Fußballmannschaft gehabt, aber Josie wollte nicht. Ihr war ja schon Ida zu viel, obwohl es für mich nichts Schöneres gab. Ich habe Josies Schwangerschaft intensiver verfolgt als sie selbst. Und auch während der Geburt habe ich mehr gelitten als sie, weil Josie einen Wunschkaiserschnitt unter Vollnarkose haben wollte, während ich zusehen durfte und meine kleine Prinzessin als Erster in Empfang nahm.

Wie winzig sie damals war … so klein! Das Püppchen … Ich sehe noch immer ihre runzligen Minifinger, mit denen sie nach mir gegriffen und mich ganz doll festgehalten hat. Ich habe gestaunt, wie viel Kraft doch in so einem kleinen Wesen steckt. Ich war auch derjenige, der Ida Tag und Nacht das Fläschchen gegeben hat, weil Josie nicht stillen wollte. Ich war derjenige, der rund um die Uhr aufgestanden ist, um sie zu wickeln, zu warten, bis sie ihr Bäuerchen gemacht hat, sie umzuziehen und sie dann wieder in den Schlaf zu wiegen oder zu singen. Ich habe mich permanent um unser Kind gekümmert, sodass unser früherer Koch Alfred schon behauptet hat, bei uns gehe es wie bei den Seepferdchen zu, wo die Männchen die Mütter sind. Er hat mich auch oft damit aufgezogen, mal nachzuschauen, ob mir schon Brüste wachsen. Mir waren der Spott und der Hohn egal. Ida ist mein Leben. Es war schon die Hölle, als Josie von heute auf morgen mit der Kleinen ausgezogen ist. Aber mit diesem Horrorzustand, dem ich jetzt seit einem Jahr ausgesetzt bin, ist ein normales Leben nicht mehr möglich. Ich kann unter diesen Umständen keine Beziehung eingehen! Es wäre Clea gegenüber nicht richtig, und Ida gegenüber erst recht nicht.

Die Erinnerungen an meinen kleinen Engel setzen mir zu. An diesem Samstag bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Es kommt sogar soweit, dass ich in unseren Keller gehe, um mir dort eine Flasche Jim Beam zu holen, mit der ich mich klammheimlich nach oben in Idas Kinderzimmer zurückziehe. Ich meide das Zimmer, so oft es geht, weil mich die Eindrücke in diesem Raum peinigen und jedes Detail Erinnerungen hervorruft, die mein Herz wie ein scharfer Dolch treffen. Aber heute kann ich nicht anders … Ich will meiner Kleinen wieder nah sein und krame die alten Fotoalben heraus. Damit setze ich mich mitten ins Zimmer auf den flauschigen, weißen Lammfellteppich, auf dem sie als Baby so oft gelegen hat, während ein Mobile über ihr hing und sie staunend seine Farben und Klänge entdeckt hat.

Ich sehe sie wieder hier liegen … in einem kleinen Strampler … Wie sie immer juchzte und sich freute, wenn ich die banalsten Dinge getan habe. Wie kleine Kinder sich doch freuen können, unglaublich! Du lächelst, und sie lächeln einfach zurück.

Ob Ida jetzt auch noch irgendwo ist und lächelt? Oder ob sie irgendwo gefangen gehalten wird und leidet? Ich kann gar nicht daran denken! Ich komme nicht weit, denn die Vorstellung zieht sich wie eine enge Schlinge um meinen Hals und schnürt mir die Luft ab. Mein ganzer Körper krampft, und ich kann nichts daran ändern, dass ich einen Schreianfall kriege, ähnlich denen, wie ich sie zu Beginn oft hatte.

Ich würde am liebsten meinen Schädel gegen die Wand schlagen, damit der Schmerz nachlässt. Es tut so weh, und ich kriege einfach keine Luft mehr! Ich schlage mit dem Hinterkopf mehrfach auf den Boden, auf dem ich liege, und höre meine eigenen Schreie, als plötzlich die Tür aufgeht …


Kapitel 19

Clea
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Das Leid und die Liebe

Ich liege im Bett und schwelge in Erinnerungen an letzte Nacht. Dass Intimität so etwas Wundervolles sein kann, hätte ich nie für möglich gehalten. Jede Sekunde in Raphaels Nähe ist für mich wie ein Ausflug ins Paradies. So geborgen und vollkommen wie ich mich an seiner Seite fühle, habe ich mich noch nie gefühlt. Bei ihm koste ich das pure Glück, und das nicht nur wegen all der Sinnlichkeit, die er mir schenkt. Wenn ich bei ihm bin, komme ich mir vor wie auf einem anderen Planeten, auf dem es weder Schmerz noch Leid gibt … Ich habe noch nicht einmal meine Bettwäsche erneuert, weil noch immer alles nach ihm duftet. Ich atme tief ein und erinnere mich daran, wie ich gestern ohne Slip über seinem Gesicht gesessen habe, während ich seinen Penis liebkoste … Himmel, war das schön! Dass ich so etwas je mit einem Mann tun würde, hätte ich vor einem Monat noch nicht einmal zu träumen gewagt. Zu Beginn erschien es mir ziemlich unanständig … aber nur so lange, bis wir begonnen haben. Dann war es einfach nur noch sagenhaft schön. Man sollte die Dinge wirklich ausprobieren, ehe man sich eine Meinung bildet.

Wie gerne wäre ich auch jetzt bei ihm, nur leider habe ich Raphael am heutigen Tag kaum gesehen. Wir haben zwar am Morgen noch miteinander gekuschelt, aber dann ging er zu Luke in die Küche und anschließend mit ihm in den Biergarten. Wo er danach abgeblieben ist, weiß ich nicht. In seiner Wohnung war er jedenfalls nicht, als ich vorhin hier ankam. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich es wagen kann, in seinem Zimmer nachzusehen … Ich will ihn allerdings auch nicht jeden Abend nerven, wir waren ja erst gestern intim miteinander. Offenbar braucht er die freien Nächte dazwischen für sich. Wie schade …

Ich döse gerade ein, als ich einen Schrei höre und kerzengerade im Bett sitze. Auf diesen Schrei folgen noch einer und noch einer! Es klingt anders als gewöhnlich, wenn Raphael nachts schreit. Es kommt auch von so weit weg! Ich stehe umgehend auf und renne auf den Flur. Die Schreie halten an, werden intensiver …

Ich drehe meinen Kopf hin und her, um sie zu lokalisieren, denn aus seinem Zimmer kommen sie nicht! Ich glaube, es ist das Kinderzimmer … Oh Gott, hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert!

Die Angst hat mich im Griff, als ich hektisch hinlaufe und ohne zu überlegen die Tür öffne. Mein Blick fällt sofort auf Raphael, der am Boden liegt und laut brüllt. Er windet sich, als hätte er Schmerzen und bemerkt mich gar nicht. Ich fühle mich bei seinem Anblick komplett hilflos und weiß nicht, was passiert ist.

Neben ihm steht eine Flasche Jim Beam. Allerdings ist sie noch fast voll. Weshalb schreit er so? Tut ihm etwas weh?

Voller Entsetzen sehe ich mit an, wie er sich in die Haare fasst, derb an ihnen zieht und beginnt, seinen Hinterkopf mit voller Wucht auf den Boden zu schlagen … In dem Moment stürze ich zu ihm und lasse mich auf die Knie fallen, um ihn zu beruhigen und ihn davon abzuhalten, sich weiter zu verletzen. Er hört auch auf, seine Schreie versiegen, aber er drückt mich von sich. »Geh weg! Geh, Clea! Ich will alleine sein!«, ruft er, ohne mich anzusehen und dreht sich auf die Seite.

»Was ist denn, Raphael? Ist etwas passiert? Soll ich Luke holen? Brauchst du Hilfe? Hast du Schmerzen?«, will ich wissen und könnte glatt weinen, denn so habe ich ihn noch nie erlebt. Ich streichle ihm über den Rücken, aber er zuckt stetig zusammen, ganz so, als wolle er es nicht. Er schüttelt meine Berührungen einfach ab und kauert sich immer mehr zusammen.

»Ich will einfach nur alleine sein. Bitte geh, Clea! Bitte! Das hat auch nichts mit dir zu tun. Lass mich und geh! Schließ die Tür. Und geh am besten heute Nacht in die Pension, da ist noch ein Zimmer frei. Ich brauche ein paar Stunden für mich alleine. Ich muss das ab und zu rauslassen, sonst ersticke ich an dem Schmerz«, erklärt er ziemlich gefasst, obwohl er immer noch auf der Seite liegt und seine Knie anwinkelt. Seine Haltung erinnert mich an einen Embryo, und er tut mir so leid. Was kann ich denn nur tun?

»Hast du etwas Neues von Ida erfahren?«, vergewissere ich mich, aber er verneint umgehend.

»Also schön … ich werde gehen … aber nur auf mein Zimmer, und den Whisky nehme ich auch mit.«

»Lass ihn bitte hier. Ich brauche ihn heute Nacht. Ich halte das sonst nicht aus«, sagt er und setzt sich auf, ohne mich anzusehen. Er winkelt auch im Sitzen seine Beine an, umgreift sie mit den Armen und lässt seinen Kopf auf die Knie sinken.

Ich würde ihm so gerne über den Rücken streicheln oder ihn in den Arm nehmen, spüre aber instinktiv, dass er meine Nähe jetzt nicht will.

»Bitte betrink dich nicht wieder! Das macht es nicht besser. Ja, es betäubt vermutlich den Schmerz, aber es ändert nichts, außer, dass du dir damit schadest.«

»Du hast keine Ahnung, Clea, kein bisschen! Es ist die Hölle, die pure Hölle …, und ich stecke hier fest. Es verbrennt mich, Tag für Tag, seit einem Jahr, und es tut so verdammt weh! Ich kann kaum leben, ich kann aber auch nicht sterben, solange ich nicht weiß, was mit ihr passiert ist«, beginnt er zu erzählen, und ich nutze die Chance, um mich neben ihn zu setzen.

»Ich kann mir denken, wie es dir geht«, flüstere ich mitfühlend, woraufhin er mir einen Blick zuwirft und ich seine verweinten Augen sehe. Es bricht mir fast das Herz. Ich würde ihn so gerne berühren und trösten, aber ich spüre die Barrieren, die er emotional um sich errichtet hat.

»Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, wie es mir geht! Meine Tochter ist verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt und ob sie Qualen durchleiden muss. Diese Ungewissheit ist wie Gift, das ich täglich zugeführt bekomme, das mich lähmt und quält. Ich kann an nichts anderes denken, nie wieder … Das ist die Höchststrafe auf Lebenszeit, und solange ich nicht weiß, wo Ida ist, wird das nie aufhören«, sagt er voller Pein, ehe er nach Luft schnappt und ruhiger fortfährt. »Weißt du, ich hatte eine ziemlich bescheidene Kindheit bei einem Tyrannen von Vater. Das Einzige, wovon ich immer geträumt habe, war eine Familie, eine liebevolle Familie … so ganz klassisch mit Vater, Mutter und Kind. Am liebsten vielen Kindern. Eine Familie, mit der man gemeinsam frühstückt und zu Abend isst, eine Familie, mit der man Ausflüge macht. Kinder, mit denen man Drachen steigen lässt, Ostereier bemalt und den Weihnachtsbaum schmückt. Verdammt, ich wollte doch einfach nur das, was sich tief in seinem Herzen jeder wünscht«, flüstert er und schnieft. »Dann traf ich Josie. Ich war überzeugt, in ihr die Frau gefunden zu haben, die mich meinem großen Traum näher bringt. Leider hatte sie es nicht so mit Kindern. Sie wollte noch nicht einmal Ida, dennoch behielt sie das Baby, meinetwegen … Für mich ging ein Traum in Erfüllung, während sie sich immer mehr zurückgezogen hat und unsere Partnerschaft in die Brüche ging. Trotzdem habe ich immer an uns geglaubt. Selbst, als sie diesen Schnösel Hofer kennengelernt hat. Ich habe wirklich daran geglaubt, dass sie mit Ida zu mir zurückkommt. Bis zu jenem 12. Mai … da erfuhr ich, dass sie tot ist, Selbstmord. Und als wäre das nicht schon grausam genug, muss meine Kleine auch noch verschwunden sein. Einfach weg! Meine Familie, alles, was ich je hatte, von einer auf die andere Sekunde wie ausgelöscht. Das ist, als würde einem das Herz herausgeschnitten. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle! Wie auch? Du hattest ja noch nicht einmal eine Beziehung. Ich war mit Josie siebzehn Jahre zusammen. Also erzähl du mir bitte nicht, dass du weißt, wie es mir geht«, wirft er mir an den Kopf, wobei ich ihn einerseits sogar verstehen kann. Andererseits tut es weh, zu hören, wie viel er immer noch auf Josie hält und zu spüren, wie mein Stand bei ihm ist. Heute Morgen lagen wir zusammengekuschelt im Bett und haben uns geküsst … jetzt scheint die Eiszeit ausgebrochen zu sein.

»Ich bin empathisch genug, um mir vorzustellen, wie grausam es sein muss, nicht zu wissen, wo sich das eigene kleine Kind aufhält. Und wie sich der Verlust von geliebten Menschen anfühlt, weiß ich ebenfalls besser, als mir lieb ist. Ich habe mir auch immer eine Familie gewünscht. Eine mit Geschwistern und Eltern, die Zeit haben, sodass man Unternehmungen und Ausflüge machen kann. Aber ich hatte lediglich meine Mama und war ganz alleine mit ihr. Wir haben in einer kleinen Zweiraumwohnung gelebt, für mehr hat es nicht gereicht. Ausflüge gab es höchst selten, eigentlich kaum. Meine Mom war Krankenschwester und hat rund um die Uhr gearbeitet, damit es uns einigermaßen gut ging. Als ich in der 8. Klasse war, stand eine Klassenfahrt bevor. Es sollte nach London gehen, und ich wollte so gerne mit. Deshalb hat sie sich für mehrere Doppelschichten eingetragen, wie so oft, wenn ich Wünsche hatte, die außerhalb ihres Budgets lagen. Ich weiß es noch ganz genau … es war ein Donnerstagabend, als es plötzlich klingelte und die Polizei vor unserer Tür stand. Ich war alleine zu Hause, wie meistens. Die Polizisten sagten mir, dass meine Mom verunglückt sei. Sie gaben mir zehn Minuten, um ein paar Sachen zu packen, dann brachten sie mich in ein Kinderheim, weil ich keine Verwandtschaft in der Nähe hatte. Seit jenem Abend gibt es keinen einzigen Tag, an dem ich mich nicht frage, wie mein Leben heute aussehen würde, wenn ich nicht an dieser blöden Klassenfahrt hätte teilnehmen wollen. Dann hätte sie keine Doppelschicht gemacht, dann hätte es diesen Unfall nie gegeben … Wie schön könnte dann mein Leben heute sein? Im Grunde ist es meine Schuld. Meine alleine. Meine Mama ging an diesem Donnerstag früh aus dem Haus. Ich weiß noch, wie sie mir mein Pausenbrot und einen Kuss gegeben hat. »Wir sehen uns heute Abend, Mäuschen«, hat sie gesagt. Das vergesse ich nie wieder, denn es waren ihre letzten Worte. Danach habe ich sie nie wieder gesehen, und ich war vierzehn Jahre alt. Zwei Tage später kam mein Vater aus Bozen, das war meine Rettung, und ich durfte das Heim verlassen. Dennoch kannte ich ihn kaum. Aber er blieb meinetwegen in Hamburg und übernahm sogar die kleine Zweiraumwohnung, die er gar nicht mochte. Er schlief auch in der Stube, wie meine Mama all die Jahre, sodass ich in meinem vertrauten Umfeld bleiben und die Schule weiter besuchen konnte. In dieser Zeit haben wir uns richtig kennengelernt. Er hat auch viel mit mir unternommen. Wir sind in Musicals gegangen, ans Meer gefahren und haben Mama jede Woche am Grab besucht. Ich war froh, dass er bei mir in Hamburg geblieben ist, auch wenn ich weiß, dass er viel lieber in Italien gelebt hätte. Dennoch war es eine schöne Zeit, die wir hatten … Aber sie dauerte nicht lange, denn drei Jahre später wurde bei ihm ein inoperabler Gehirntumor diagnostiziert. Die Ärzte gaben ihm sechs Monate. Man sitzt plötzlich vor dem Menschen, den man lieb hat und weiß, niemand kann ihm helfen. Er wird bald nicht mehr da sein. Am liebsten würde man ihn festhalten und nie wieder loslassen, um es zu verhindern … Zu wissen, dass jemand bald sterben muss, ist noch schlimmer, als wenn es plötzlich passiert. Mom war einfach weg, aber bei meinem Vater zählte ich die Tage bis zu seinem Tod. Das war noch viel schlimmer … Es ist wie eine Sanduhr, die ganz langsam abläuft, während die Panik von Tag zu Tag steigt. Ich war damals siebzehn Jahre alt … Ich hatte gerade meinen ersten Freund. Er hieß Lukas. Und ich hatte so viele Träume, bis mich mein Vater eines Abends in ein ganz schickes Restaurant einlud, um mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Er erzählte mir von René und davon, dass ich ihn heiraten sollte. Er würde gut für mich sorgen, und ich müsse mir nie wieder Gedanken machen, hat Papa mir berichtet. Bei René würde ich ein richtiges Zuhause finden, aber dafür musste ich Hamburg verlassen, meine Freunde und Lukas … Ich bettelte und hätte alles getan, um bleiben zu können. Ich wäre sogar in dieses Kinderheim zurückgegangen! Ich war in Lukas verliebt, stand kurz vor meinem Abi. Ich wollte so gerne Lehrerin werden … Aber mein Vater ließ sich auf keine Diskussionen ein, dafür hätte er keine Zeit mehr, hat er gesagt. Er wartete noch die Prüfungen ab, sodass ich mein Abitur hatte, und dann stand eines Morgens eine schwarze Limousine auf der Straße. Ich habe bis zuletzt gehofft, dass mein Vater noch eine andere Möglichkeit finden würde. Ich hätte auch gearbeitet und mein Studium sausen lassen, aber nein, Papa bestand darauf, dass ich mit diesem fremden Mann mitfuhr. Er wollte mich in Sicherheit wissen, ehe er starb. ›Erfüll mir diesen letzten Wunsch und heirate René, sodass ich beruhigt gehen kann‹, hat er gesagt und mir einen Koffer gereicht. Papa kam nicht mit. Er stand winkend an der Tür, als ich in das Auto zu diesem fremden Mann stieg. Das war auch das letzte Mal, dass ich meinen Vater und mein Zuhause gesehen habe. Lukas habe ich auch nie wieder gesehen. Ich weiß noch, dass die Fahrt ewig dauerte … über zehn Stunden. Irgendwann am Abend sind wir dann in Italien angekommen, in Meran. Ich konnte weder Italienisch, noch kannte ich dort einen einzigen Menschen. Die Haushälterin hat mich in Empfang genommen und mir mein Zimmer gezeigt. Über René wusste ich gar nichts bis auf seinen Namen. Drei Tage später war die Hochzeit … Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, hatte ich schon mein Brautkleid an. Vor mir stand dieser alte Mann, der viel älter als mein Vater war. Die einzige Frage, die ich mir immer wieder gestellt habe, war: Weshalb mussten Mama und Papa sterben? Wieso die beiden und nicht ich? Ich wäre so gerne tot gewesen, denn der Start in Meran war verdammt hart für mich. Erst diese Hochzeit, und nur drei Wochen später starb mein Vater. Ich habe es von René erfahren. Er hat auch dafür gesorgt, dass Papa ein anständiges Begräbnis in seiner Heimat bekam. Aber ich wusste damals schon nicht mehr, was Heimat überhaupt bedeutet. Ich fuhr hin und wieder nach Bozen an sein Grab, doch mehr hatte ich nicht. Mein Leben war geprägt von Trauer, Verlust und Einsamkeit. Dennoch habe ich mich über die Jahre irgendwie eingelebt, auch wenn mir so viel gefehlt hat. Ich durfte ja keine Freunde haben, keinen Kontakt zur Außenwelt, kein Social Media, gar nichts … Ich hatte René und die Hausdame, die immer auf mich aufpassen musste. Und ich hatte mein Zimmer und unseren wunderschönen Garten, den ich so liebte. Ich habe mich halt daran gewöhnt. Man kann sich an so Vieles gewöhnen. Aber dann … von einem Tag auf den anderen Tag habe ich René gefunden. Tot. Der nächste Mensch, der mir nahe stand, war einfach weg, ohne Abschied, ohne ein Lebewohl. Selbst heute erscheint es mir noch so unwirklich, dass ich ihn nie wieder sehen werde. Vor drei Wochen hat er noch gelebt. Wenn ich wenigstens in Meran hätte bleiben dürfen, wäre auch Vieles leichter gewesen. Aber seine Ex-Frau und seine Söhne hatten nichts Besseres zu tun, als mich umgehend vor die Tür zu setzen. Und wieder durfte ich nur einen Koffer mitnehmen. ›So bist du gekommen, und so gehst du auch!‹, hat Roberta gesagt. Zehn Jahre meines Lebens … alles weg. Ich habe nicht nur René verloren, sondern abermals mein Zuhause dazu. Wäre mir Fanny an jenem Abend nicht über den Weg gelaufen … ich glaube, ich hätte mich schon längst ertränkt. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich hatte solche Angst. Es gab niemanden auf dieser Welt, zu dem ich hätte gehen können. Ich war vollkommen alleine und total mittellos. Ich hatte noch zwei Euro, das war alles. Aber um auf deine Sichtweise zurückzukommen, dass ich nicht weiß, wie es dir geht … Ich glaube, ich weiß sehr wohl, wie es sich anfühlt, Menschen zu verlieren, die man liebt. Mir ist es immer und immer wieder passiert. Es ist grausam. Es reißt ein tiefes Loch in die Seele. Und es tut so weh! Aber du darfst nie vergessen, dass du zwar die Frau verloren hast, die du liebst und momentan auch nicht weißt, wo sich deine Tochter aufhält, aber du hast eine ganz wundervolle Familie, zwei Brüder und Freunde, die alles für dich tun. Du bist nie alleine, niemals! Und du hast ein Zuhause, einen Platz, den dir niemand nehmen kann. Ich glaube, du übersiehst in deiner Trauer, wie viel du wirklich hast«, beende ich meine Rede und will aufstehen, als Raphael plötzlich zu meiner Hand greift. Ohne etwas zu sagen, zieht er mich in seine Arme und hält mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. Dennoch spüre ich, was er mir damit sagen will und schließe ebenfalls meine Arme um ihn …

Sofort geht es mir wieder besser! In seiner Nähe haben ungute Gefühle keine Chance. Wenn ich so nah bei ihm bin, verblasst alles Dunkle der Vergangenheit. Es ist, als würden meine Zellen mit Licht und Liebe geflutet, und es fühlt sich so heilsam an. Ich schließe meine Augen und genieße seine Nähe und Wärme, während er mir »Es tut mir so leid« ins Ohr flüstert.

»Schon gut«, hauche ich zurück und drücke ihn noch fester. Wir liegen uns in den Armen wie nie vorher. Sonst war es immer sexuell angehaucht, jetzt ist es das nicht. Der Schmerz verbindet uns und heilt uns gleichzeitig.

»Ich bin so froh, dass Fanny dich mit hergebracht hat«, lässt er mich flüsternd wissen.

»Und ich bin so froh, dass ich bleiben darf.«

»Du kannst bleiben, solange du willst! Das Harpers muss zwar nicht zu deiner Endstation werden, aber niemand wird dich hier je vor die Tür setzen, wenn du es nicht willst. Ich kläre das noch mit Markus und Philip, für den Fall, dass auch mir mal was passieren sollte.«

Ich löse mich ein Stück von ihm, um ihm besser in die Augen schauen zu können. Ich streichle über seine Wange und den flauschigen Bart. »Dir darf nichts passieren! Dieser Wahnsinn muss doch mal ein Ende haben. Wir beide haben genug gelitten, oder?«, frage ich, und er stimmt mir mit einem Nicken zu.

»Oh, ja. Bei uns reicht es für zwei Leben und mehr.«

»Wenn ich bei dir bin, geht’s mir gut. Dann fühlt es sich so an, als wäre all das davor nie passiert. Der ganze Schmerz löst sich auf, und das, was bleibt, sind schöne Empfindungen«, gestehe ich leise, woraufhin er mir einen Kuss auf die Nasenspitze gibt.

»Du bist auch der Grund dafür, dass es mir besser geht. Vor zwei Wochen war ich noch ein Wrack. Ich konnte kaum die Treppen hoch und runter laufen, an Arbeiten war gar nicht zu denken. Genauso wenig daran, zu lächeln. Du hast mir mein Lachen zurück gebracht, obwohl ich gar kein Recht darauf habe. Ich fühle mich in deiner Nähe gut und gleichzeitig schlecht, weil es mir gut geht. Es tut mir so leid, Clea. Ich wünschte, ich wäre zu mehr fähig«, vertraut er mir an, und ich verstehe sogar, wie er es meint.

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn es dir besser geht. Deshalb vermisst du Ida doch trotzdem und machst dir weiterhin Sorgen. Aber kein Mensch sollte ewig leiden. Du hast ein Recht darauf, wieder glücklich zu werden.«

»Nein, Clea, das habe ich nicht. Ich bin Vater, und ich habe versagt. Ich kann unmöglich glücklich werden, solange ich nicht weiß, was mit der Kleinen passiert ist. Aus diesem Grund bin ich auch nicht fähig, eine Beziehung einzugehen und zu lieben. Ich könnte mich nie komplett auf die andere Person einlassen, weil Ida immer wichtiger wäre. Ich habe ständig Rückfälle, so wie heute. Und wenn irgendwann die Hiobsbotschaft kommt, wenn sie gefunden wird und nicht mehr lebt, dann … dann … So etwas kann ich niemandem zumuten! Da muss ich alleine durch. Deshalb wird auch zwischen uns nie mehr sein als das gerade, obwohl ich dich wirklich gern habe und dankbar für jede Stunde mit dir bin. Ich wünschte, wir hätten uns zu einer anderen Zeit kennengelernt.«

Das wünschte ich auch! Ich habe ihn ja so lieb und kuschle mich dichter an ihn, während ich spüre, wie er mir einen Kuss aufs Haar gibt und mir über den Rücken streichelt.

»Ich bin nicht wirklich erfahren, was Beziehungen anbelangt, aber ich habe da so meine eigenen Vorstellungen. Sollte es nicht so sein, dass man den Partner gerade in schwierigen Zeiten unterstützt und für ihn da ist? Das macht doch eine Beziehung aus, oder?«, taste ich mich vorsichtig heran.

Raphael holt tief Luft. »Clea, nein! Wenn ich falle, ganz tief falle, dann reiße ich dich mit runter. Und das will ich nicht.«

»Und ich will nicht, dass du fällst! Wenn es trotzdem passiert, könnte ich versuchen, deinen Aufprall abzufangen. Zu zweit ist man immer stärker. Dann tut es auch nicht ganz so sehr weh«, versuche ich es weiter.

»Clea, hör bitte auf! Ich will dir nicht weh tun, und mein ›Nein‹ war doch deutlich genug. Du kannst hier wohnen, du kannst hier arbeiten. Wenn du willst, können wir uns gerne ab und zu näher kommen, denn der Sex mit dir ist schön. Aber mehr wird nie passieren, bis ich nicht weiß, was mit Ida geschehen ist. Bitte probier es nicht weiter, denn sonst werde ich mich komplett zurückziehen! Einfach aus dem Grund, weil ich dich nicht verletzen will. Also mach dir keine Hoffnung. Eine Beziehung mit mir wird es nie geben!«

Eigentlich müsste ich enttäuscht sein und in Tränen ausbrechen. Aber ich tue es nicht, und mir ist auch nicht danach. Er ist ehrlich, und das bedeutet mir viel. Zudem hat er gesagt, dass er den Sex mit mir schön findet. Das bedeutet mir noch viel mehr. Und auch, wenn er keine Beziehung will, kann er mir nicht verbieten, dass ich ihn liebe … das steht mir frei, und ich liebe ihn mehr als jeden anderen Menschen zuvor. Mir fallen in diesem Zusammenhang Worte meiner Mama wieder ein, die ich völlig vergessen hatte. Wir hatten leider nicht viel Zeit miteinander, und ich kann mich nur an wenig erinnern. Ihre grünen Augen, die ich von ihr geerbt habe, sehe ich noch deutlich vor mir, und ihr Lachen. Sie war eine wundervolle und sehr weise Frau, die voller Liebe und Sanftmut war. Ich habe sie nicht einmal bösartig oder zornig erlebt. Sie war wie ein Engel auf Erden, und ich kann heute noch gut verstehen, dass sie Krankenschwester war. Die Menschen in der Klinik haben sie sicherlich gebraucht. Und woran ich mich gerade ganz deutlich erinnere, ist eine Botschaft, die ich damals nicht verstanden habe. Ich war dreizehn Jahre alt und zum ersten Mal verliebt. Allerdings in meinen Sportlehrer, der gerade frisch als Referendar an unsere Schule gewechselt war. Er war Anfang zwanzig, groß und muskulös. Ich war jedes Mal wie in Trance, wenn ich ihn sah und wurde binnen drei Monaten von einem Sportmuffel zu einer Einser-Schülerin. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht, wie schnell ich sprinten kann. Selbst über den Bock, den ich zuvor hasste, bin ich geflogen … direkt in seine Arme! Aber diese Liebe war sehr einseitig und tat mir weh. Nur gut, dass es meine Mama gab, zu der ich mit allen Sorgen gehen konnte. Sie hat mir heiße Schokolade gekocht und sich mit mir auf die Couch gekuschelt. »Merk dir eins, meine süße Clea. Dir steht es frei, zu lieben, wen du willst. Das ist das Schöne an der Liebe. Die meisten Menschen erwarten, dass etwas zurückkommt und sind enttäuscht und verletzt, wenn es nicht passiert. Aber das ist keine Liebe, mein Kind. Es ist nichts weiter als der Wunsch und die Sehnsucht danach, geliebt zu werden. Wenn du einen Menschen wahrhaftig liebst, dann stellst du keine Erwartungen an ihn. Dann schenkst du ihm die Liebe, die du in dir trägst, bedingungslos … denn wahre Liebe kennt keine Bedingungen. Liebe fordert nicht, sie gibt. Sie verlangt nichts, sie schenkt. Sie wägt nicht ab, sie vertraut. Sie denkt nicht, sie spürt. Sie plant nicht, sie ist. Sie sucht nicht, sie liebt. Liebe aus tiefstem Herzen, Clea, aber völlig uneigennützig. Verlang nie etwas zurück, dann wirst du auch nicht enttäuscht werden. Vermutlich verstehst du mich jetzt noch nicht, aber spätestens dann, wenn du dein erstes Kind im Arm hältst, wirst du meine Worte verinnerlichen. Dann spürst du, was Liebe wirklich ist. Jemanden zu lieben, um geliebt zu werden, hat wenig mit echter Liebe zu tun. Dann fehlt dir etwas. Also liebe zuerst dich selbst. Sei gut zu dir, sodass du ganz viel Liebe besitzt, um sie anderen zu schenken. Und du wirst sehen, alles, was wir geben, kehrt irgendwann zu uns zurück. Also geh hinaus und liebe, Clea, so viel und so oft du willst«, höre ich all ihre Worte, an die ich so viele Jahre nicht mehr gedacht habe. Gerade fühlt es sich an, als würde meine Mom neben mir stehen und sie mir nochmal ins Ohr flüstern.

Jetzt verstehe ich endlich, was sie mir damals sagen wollte. Wenn es mir nur darum geht, dass Raphael mich liebt, liebe ich ihn nicht wirklich … Aber ich liebe ihn, und wie! Deshalb ist es mir auch egal, ob er eine Beziehung will oder nicht. Ich will, dass er glücklich ist, dass es ihm wieder gut geht. Und dafür werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, auch wenn er nicht fähig ist, mich zu lieben. Aber er mag den Sex mit mir. Das ist doch schon mal ein wunderbarer Anfang.

»Bitte schlaf mit mir!«, flüstere ich ihm zu, während ich noch immer an seiner starken Brust liege. Er drückt mich umgehend von sich, um mir in die Augen zu schauen.

»Du meinst jetzt aber nicht, dass wir ins Bett gehen und schlafen sollten, oder?«, vergewissert er sich mit gerunzelter Stirn. Ich muss schmunzeln und schüttle meinen Kopf.

»Nein, ich wünsche mir, dass du mit mir schläfst. Oder wie sagt man noch dazu?«

»Heute?«, will er überrascht wissen und scheint mich verstanden zu haben.

»Jetzt!«

»Ich bin mir nicht sicher, Clea … eventuell sollte es ein anderer tun.«

»Wieso? Magst du nicht? Ist es, weil ich noch Jungfrau bin? Soll ich dieses Häutchen selbst zerstechen? Tust du es dann?«, will ich wissen.

»Oje … Wie soll ich dir das erklären? Ja, es ist, weil du noch Jungfrau bist, und nein, du sollst es nicht selbst zerstechen! Ich weiß nur nicht, ob ich der Richtige dafür bin. Es sollte jemand tun, der, der …«, sagt er und stoppt, während ich ihn fragend ansehe.

»Der was?«, will ich wissen, aber er geht nicht auf meine Frage ein. Stattdessen küsst er mich auf die Stirn.

»Wir können auch so Sex haben, das weißt du. Es gibt so viele andere Dinge, die wir tun können, ohne miteinander zu schlafen. Komm her, ich streichle dich ein bisschen«, lenkt er völlig vom Thema ab und lässt seine Hand zwischen meine Schenkel wandern, die ich allerdings umgehend festhalte.

»Raphael, ich möchte, dass du mit mir schläfst! Ich wünsche mir, dass du derjenige bist, der es tut! Ich will nicht noch länger warten. Und ich verstehe auch nicht, weshalb du es nicht willst. Du hast doch angeblich in den letzten Monaten mit vielen Frauen geschlafen. Da kommt es doch auf eine mehr oder weniger nicht an. Ja, ich bin vermutlich nicht so wie all die anderen Frauen und kenne mich nicht gut aus. Das tut mir sehr leid. Aber vielleicht kannst du ja darüber hinwegsehen. Außerdem lerne ich schnell«, kämpfe ich weiter, denn ich will ihn so gerne in mir spüren und mein erstes Mal mit ihm erleben.

»Clea Russo … du forderst mich gerade ganz schön heraus. Du weißt hoffentlich, dass du dich nicht annähernd mit den anderen Frauen vergleichen kannst! Für die habe ich nämlich nichts empfunden. Das war nur Vögeln, mehr nicht. Aber du bedeutest mir etwas.«

»Ach. Und du willst nicht mit mir schlafen, weil ich dir etwas bedeute? Sind alle Männer so kompliziert?«

Jetzt lacht er, und das tut so gut! Ich freue mich gleich mit ihm.

»Willst du es wirklich?«, hakt er nach.

Nie zuvor hat mir jemand eine schönere Frage gestellt. Und ob ich will! Mein Nicken könnte nicht deutlicher sein, und die Tatsache, dass ich ihm etwas bedeute, verleiht mir Flügel.

»Aber er ist nicht gerade klein, das hast du vielleicht schon gemerkt«, deutet er jetzt an, und ich verstehe.

»Ich vermute, er wird dennoch passen«, stelle ich eine gewagte These auf, die Raphael wieder zum Schmunzeln bringt.

»Ja, aber es wird dir sicherlich weh tun. Vor allem beim ersten Mal«, drückt er seine Bedenken aus.

»Ich werde es überleben. Und dann machen wir es einfach so oft, bis es mir nicht mehr weh tut. Okay?«

»Du kleine Herzensbrecherin. Wie kann man dir nur widerstehen?«

»Ich hoffe, gar nicht. Also tust du es?«, bitte ich ihn abermals voller Ehrlichkeit. Er sieht mir lange und intensiv in die Augen, ehe er meine Frage durch ein Nicken bejaht, was mich das pure Glück kosten lässt. Ich strahle aus jeder Pore, als er mir näher kommt und mir einen Zungenkuss gibt, der mein Innerstes sogleich in Stimmung versetzt.


Kapitel 20

Raphael
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Entjungferung

Was macht sie nur mit mir? Vor einer halben Stunde war ich am Ende und von meinen Dämonen befallen. Ich habe vor lauter Schmerz geschrien. Und nun liege ich lächelnd über ihr und küsse sie. Direkt neben Idas Bett! Dass ich mich in diesem Zimmer jemals schmerzfrei aufhalten kann, hätte ich nie für möglich gehalten, und nun habe ich einzig Augen für Clea, deren Bitte ich nicht länger abschlagen kann. Wie auch?

Sie möchte mit mir schlafen … Sie hat mich dazu auserkoren, sie zu entjungfern. Wenn ich daran denke, wie sehr ich es zu Beginn wollte und nun spüre, welche Sorgen ich mir ihretwegen mache … Ich habe wirklich Angst, ihr weh zu tun! Sie bedeutet mir mehr, als ich mir eingestehen will. Und ich weiß, dass sie mich mehr mag, als sie sollte. Was geschieht hier nur?

Sie ist wie eine Droge, von der ich nicht lassen kann. Ich will es auch gar nicht, weil sie die Finsternis in mir vertreibt und mir zurück ins Licht hilft.

»Ganz sicher?«, hake ich trotzdem nochmal nach und wünsche mir insgeheim einen kleinen Aufschub, aber sie nickt überzeugend.

»Ganz sicher!«

»Hier in diesem Zimmer?«, will ich wissen, und wieder nickt sie.

»Ja, genau hier. Es heißt doch ›Liebe machen‹. Wir sollten ganz viel Liebe in diesem Zimmer machen, denn Liebe siegt immer über die Dunkelheit. Ein Funke davon genügt bereits.«

›Ach, Clea … aus welcher Wolke bist du gefallen?‹, denke ich mir, aber ich sage nichts. Stattdessen küsse ich sie erneut.

»Na schön. Dann machen wir Liebe. Aber wenn es dir weh tut oder gar nicht geht, dann sagst du es mir. Verstanden?«, nerve ich sie weiter. Sie lächelt mich nur an und nickt abermals.

Ich gestehe, ich habe Herzklopfen, als ich ihr Negligé nach oben schiebe, um es ihr auszuziehen. Mein Herzschlag verstärkt sich nochmals, als ich ihre wunderschönen, prallen Brüste sehe, die mich geradezu anlachen. Ich liebe die beiden und vergrabe mein Gesicht zwischen ihnen, ehe ich beginne, abwechselnd an ihnen zu knabbern und zu saugen. Meine Hände kneten sie vorsichtig, während ich mich ausgiebig Cleas Brustwarzen widme, sodass sie umgehend laut zu stöhnen beginnt. Ich hätte jetzt nichts gegen einen schönen Brustfick, ihre Oberweite ist prädestiniert dafür, aber meine kleine Italienerin will etwas anderes … Ich spüre, wie sie mir ihren Unterleib entgegenwölbt und ihre Vagina an meinem Bein reibt, während ich ihre Nippel lutsche und sacht hineinbeiße. Sie wimmert, und ihre zarten Finger krallen sich in den flauschigen, weichen Teppich, auf dem wir liegen. Ich lasse meine Lippen tiefer wandern, küsse mich ihren Bauch hinab bis hin zu ihrem kleinen schwarzen Slip, den ich mit meinen Zähnen fasse und ein Stück nach unten ziehe, ehe meine Hände nachhelfen, bis sie splitterfasernackt ist. So habe ich sie bisher noch nie gesehen, und sie ist an Schönheit nicht zu überbieten. Ich bekomme nicht genug von ihrem Anblick. Sie ist so rein und makellos. Wie gemalt liegt sie vor mir …

Ich könnte sie stundenlang einfach nur ansehen. Ihre Rundungen machen mich ganz schwach. Ihre Taille, ihr ausladendes Becken, ihr geschwungener Venushügel und der Traum von Brüsten … Mir zerläuft das Wasser im Mund, und ich weiß gar nicht, wo ich zuerst beginnen soll. Da sich ihre Scham so auffordernd hebt und senkt, die offenbar mehr will und schon mit sich selbst spielt, kann ich nicht anders, als meine Lippen darauf wandern zu lassen. Als mein Mund ihre blankrasierte Haut berührt und sich ihren Venushügel hinab küsst, verursacht es eine ungewöhnliche Hitze in mir, während Clea laut wimmert.

Ich öffne meine Lippen und lasse meine Zunge durch ihre Spalte gleiten … wie gut sie schmeckt! Das reinste Aphrodisiakum breitet sich in mir aus. Ich liebkose ihre kleine Perle eindringlich, sauge sie sanft in meinen Mund und koste mehr von ihrem berauschenden Aroma, von dem ich nicht genug bekommen kann.

Clea spreizt im gleichen Moment ihre Beine und erlaubt meiner Zunge ein tieferes Vordringen. Ihr Nektar breitet sich in meinem Mund aus und versetzt meinen Körper in einen Rausch der Ekstase. Ich höre mein Herz wild pochen, während mein Schwanz an Festigkeit nicht zu überbieten ist. Wenn er das Sagen hätte, würde er sofort in sie eintauchen, aber da ist immer noch mein Herz, das sich um sie sorgt.

Ich lecke mich tiefer, bis hin zu ihrem verborgenen Eingang, vor dem ich allergrößte Ehrfurcht habe. Ich spüre die enorme Feuchtigkeit, die aus ihrer kleinen Öffnung drängt und lasse meinen Mittelfinger mit einer überraschenden Leichtigkeit in sie gleiten.

Clea stöhnt mehrfach, während ich meine Penetration durch intensives Saugen an ihrer Klitoris verstärke. Ihre Erregung wächst, und sie windet sich unter meinen Berührungen. Aber sie ist so verdammt eng! Wie soll ich da nur meinen Schwanz reinstecken? Mein Finger fühlt sich ja schon wie in einem Schraubstock an … Sie ist zwar mächtig feucht und auch leicht dehnbar, aber ich kenne doch meinen Lümmel!

Daher küsse ich mich wieder sanft nach oben, während mein Finger weiter in ihr verweilt und sie sanft innerlich liebkost. Ich lecke über ihren Bauch, ihre Brüste und ihren Hals, bis ich an ihrem kleinen Ohr angekommen bin und daran zu knabbern beginne, sodass sie richtig juchzt. Sie hat die Augen geschlossen und bewegt rhythmisch ihren Unterleib, um möglichst viel von meinem Finger zu spüren, der sie weiterhin massiert.

»Wir probieren es erstmal mit einem zweiten Finger, in Ordnung?«, flüstere ich und küsse ihre kleine Ohrmuschel ringsum, sodass ich sehen kann, wie sich eine Gänsehaut über ihrem bloßen Leib ausbreitet.

»Ja«, haucht sie vibrierend, ehe sie mir mehr anvertraut. »Aber du darfst auch gerne deinen ganz großen Finger nehmen. Es ist okay. Ich möchte es! Es haben doch alle Frauen überlebt. Bitte, Raphael! Tu es!«, bettelt sie mich an und sucht meinen Blick.

Hätte mir das einer vor zwei Wochen erzählt, ich hätte ihm nicht geglaubt. Und ich glaube mir nicht, dass ich mich so schwer damit tue. »Zwei Finger, Clea, bevor der ganz große zum Einsatz kommt. Einverstanden?«

Sie nickt, greift in meinen Nacken und zieht mich dicht an ihren Mund, um mir einen Kuss zu geben. Ich spüre, wie sich ihre süße Zunge in mich schlängelt und lasse es geschehen. Ich schließe meine Augen und erwidere ihren Kuss, während ich wie von selbst meinen Zeigefinger nehme und ihn ebenfalls an ihre kleine Öffnung presse. Sie spannt sich sofort an, raunt mir aber gleichzeitig in den Mund: »Mach weiter!«.

»Es kann passieren, dass ich es jetzt einreiße«, warne ich sie von Lippe zu Lippe.

»Ich bitte darum, es wird Zeit!«

Okay, sie will es wirklich! Ich gebe mich geschlagen und löse mich ein kleines Stück von ihr, um ihr eindringlich in die Augen zu schauen, während ich meinen zweiten Finger ganz sacht in sie schiebe. Ich kann zusehen, wie sie sich gehen lässt und ihren Mund zu einem Stöhnen öffnet. Ihre Augen fallen beinahe vor Verlangen zu, dennoch kämpft sie darum, sie offen zu halten und mich weiter anzusehen, während ich mich sacht in ihr voranschiebe, bis beide Finger auf ihrem schwammigen G-Punkt ruhen.

Dann beginne ich, ihn vorsichtig zu massieren, was bei Clea dazu führt, dass sie zischt und sich aufbäumt. Ihr Körper windet sich hin und her, sie schiebt sich sogar meinen Fingern entgegen. Nur ihr Jungfernhäutchen … das reißt nicht! Ich spüre, wie eng es um meine Finger liegt, die ich nun rausziehe und wieder reinstecke, ehe ich sie in ihr spreize.

»Oh, ja … das ist schön!«, lässt sie mich wissen und hat inzwischen ihre Augen geschlossen. Ja, sie hat Recht, es ist schön. Sogar für meine Finger, die kurz davor sind, abzuspritzen, wenn sie denn eine entsprechende Öffnung hätten. In meiner Unterhose wird es auch schon verdächtig feucht. Ich kann gleich nicht mehr und sehne mich danach, in sie zu schlüpfen, eins mit ihr zu werden. Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich das Bedürfnis nach Vereinigung verspüre. Während ich die anderen Frauen alle von hinten genommen habe, um meine Triebe zu befriedigen, will ich Clea einfach so nah wie möglich sein, in ihr sein und sie dabei beobachten. Dieses Verlangen habe ich seit Jahren nicht mehr gespürt, und jetzt ist es so präsent, dass es mich übermannt.

Im gleichen Moment bemerke ich ihre Hand, die sich meinen Bauch hinab zu meiner Hose tastet, um sie geschickt zu öffnen. Clea wartet keine Sekunde, ehe sie beginnt, meinen Schwanz zu befreien und ihn gekonnt zu reiben. Oh Gott, diese Frau schafft mich!

Ich stöhne wie ein Tier und weiß, ich halte es nicht mehr lange aus …

Während ihre kleine Hand Mr. Big verwöhnt, gebe ich mein Bestes, um sie noch ein bisschen mehr zu dehnen und vorzubereiten. Ich weiß, dass sie bei einem weiteren Finger einreißen würde und will dieses Ereignis nicht durch meine Hände herbeiführen. Deshalb ziehe ich meine Finger aus ihr, entledige mich fix meines Shirts und der Hose samt Boxershorts, ehe ich in Idas Bettchen greife, um das Kopfkissen hervorzuholen und es unter Cleas Kopf zu legen, sodass sie es bequemer hat.

Dann sehe ich ihr atemlos in die Augen und muss mehrfach schlucken. Mein Herz rast, weil es weiß, dass es gleich soweit sein wird. Während ich vor Erregung und Aufregung meinen Namen vergessen habe, so, wie alles andere auch, lächelt sie mir bestärkend entgegen und greift mir wieder in den Nacken, um mich dichter an sich heranzuziehen. Ich liege direkt über ihr, und sie spreizt ihre Beine, sodass ich bestens Zugang finden würde.

Mein Dödel verweilt sogar auf ihrer Scham und freut sich schon, sodass die ersten Lusttröpfchen kommen, während mein Puls sich beinahe überschlägt und ich noch einen Moment zum Durchatmen brauche. »Bereit?«, will ich von ihr wissen.

»Bereiter, als du es bist!«, antwortet sie keck und grinst. Dann wippt sie noch mit ihrem Unterleib, sodass sie Mr. Big komplett in Aufruhr versetzt.

»Na warte!«, warne ich sie neckisch, ehe ich mich dichter zu ihr beuge und ihr einen weiteren Kuss gebe. »Wenn es sehr weh tut, dann finden wir einen anderen Weg. Okay?«

Sie grinst. »Rein mit dir! Raphael, ich will dich! Ich habe noch niemals etwas so sehr gewollt wie dich!«

Ich glaube ihr. Dennoch bilden sich auf meiner Stirn Schweißperlen, als ich unter mir zu meinem Schwanz greife, um ihn direkt an ihre Unschuld zu führen. Er pocht, als hätte er ein eigenes Herz und kann es kaum erwarten, endlich in ihr zu stecken.

Ich beginne, sacht gegen ihren Eingang zu drücken und spüre sofort das Hindernis. Es ist nicht wie bei einem gewöhnlichen Geschlechtsverkehr, wo man mit ein bisschen Druck hineingleitet. Hier stoppt etwas … wie eine kleine Wand, die allerdings nicht fest, sondern sehr nachgiebig ist. Ich spüre, wie sie sich ausdehnt, je mehr ich dagegen drücke.

»Geht’s?«, erkundige ich mich atemlos, weil ich sehe, wie sehr ihr Herz rast. Ihre Brüste beben, während ihre Hände sich krampfhaft an meinen Oberarmen festhalten.

»Alles bestens! Ich will dich!«, versichert sie mir unbeirrt.

Ich schaue sie eindringlich an, meine kleine Jungfrau … ein allerletztes Mal … Dann gebe ich ihr einen Kuss, einen ganz liebevollen und keuschen, ehe ich ihr tief in die Augen schaue und zeitgleich beherzt zustoße. Ich spüre das Reißen genauso wie sie. Plötzlich ist ihr Eingang frei, und ich kann ungehindert in sie eindringen.

Verdammt … ist das schön! Ich komme mir vor wie im Elysium und schnappe nach Luft. Dann widme ich mich umgehend ihr, stütze mich auf meine Ellenbogen, um ihr Gesicht in meine Hände zu schließen und ihren zitternden Mund mit meinen Lippen zu versiegeln.

»Tut es sehr weh?«, will ich von ihr wissen, ohne mich in ihr zu bewegen, und küsse sie innig weiter, sodass sie mir gar nicht antworten kann. Ich spüre aber, dass sie versucht, mit dem Kopf zu schütteln.

»Es ist atemberaubend. Gott, ich glaube, ich platze! Aber es tut nicht sehr weh. Du darfst dich gerne bewegen«, haucht sie und krallt sich in meinen Rücken.

Meine kleine Italienerin hat den Rhythmus schneller raus als gedacht und gibt sich mir laut stöhnend hin, während ich mit jedem weiteren Stoß direkt ins Paradies abdrifte. Es ist so unglaublich eng in ihr, dass ich die Englein singen höre. Sie erregt mich wie niemand zuvor! Ich will so lange wie möglich in ihr verweilen, weshalb ich mich immer wieder sammeln und durchatmen muss, um meinen Höhepunkt in die Länge zu ziehen.

Auf Experimente und andere Stellungen habe ich keine Lust, mir reicht diese Variante gänzlich. Ich habe so zu kämpfen und kriege nicht genug von ihrem Anblick und dem Gefühl, in ihr zu sein, obwohl ich die ganze Zeit aufpasse, nicht zu tief zu stoßen, sodass es ihr nicht zusätzliche Schmerzen bereitet. Inzwischen lächelt sie … sie scheint sich zu freuen und windet sich stöhnend unter mir.

»Ich glaube, es wird immer besser«, lässt sie mich wissen, ehe sie hinzufügt. »Du bist aber wirklich ein Riese. Himmel, ich habe gedacht, ich explodiere. Aber jetzt ist alles gut. Es ist schön und tut gar nicht mehr weh.«

Ihre Worte helfen mir ungemein, sodass ich mich wahrlich gehen lassen kann und wir beide voller Hingabe Liebe machen, wie ich es seit Jahren nicht mehr erlebt habe. Es ist nicht nur Sex, es ist so viel mehr … Ich küsse sie und streichle sie, vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, um sie leidenschaftlich zu liebkosen, während ihre Erregung stetig wächst.

Sie wimmert und winselt. Ihre Bewegungen werden immer stärker und wilder … Sie krallt sich fester in meine Haut, und ich weiß, dass sie kurz vor einem Orgasmus steht. Wenn ich mich jetzt zusammenreiße, können wir einen gemeinsamen erleben, daher halte ich mich noch zurück, bis ich ihre Schreie höre und mich endlich ebenfalls gehen lassen kann …

Ich fühle, wie ich stoßweise in sie spritze, während unsere Stimmen gemeinsam den Raum erhellen. Anschließend ist sie es, die mich in ihre Arme schließt und küsst, denn ich bin fix und fertig. Sowohl von dieser außergewöhnlichen Nummer als auch von dem Ereignis an sich. Cleas Unschuld ist Vergangenheit. Der Blutfleck auf dem weißen Teppich verdeutlicht es mir nochmal. Mein Herz rast noch immer, als ich erschöpft auf ihrer Brust liege, während ihr Gesicht ein breites Lächeln zeichnet …


Kapitel 21

Clea
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Wunder gibt es immer wieder

Ich glaube, ich war nie glücklicher als in diesem Augenblick! Ich fühle mich wie neu geboren. Himmel, war das schön! Diese Gefühle … so viele Gefühle auf einmal. Ich habe geglaubt, mein Körper würde sich auflösen, so sehr hat es in meinen Zellen geprickelt, während ich mit Raphael verschmolzen bin. Und nun halte ich ihn in meinen Armen. Er liegt wie ein kleines Baby an meine Brüste gekuschelt, während ich ihm über den Rücken streichle und durch sein Haar kraule. Ich bin so dankbar, dass es mit ihm passiert ist. Mit keinem anderen hätte ich es gewollt, und kein anderer wäre so vorsichtig gewesen. Ich glaube, er hatte mehr Angst als ich.

»Geht es dir gut?«, will ich wissen, und er sieht lächelnd zu mir auf.

»Clea, diese Frage müsste ich dir stellen. Und, ja, mir geht es gut, viel zu gut.«

»Das ist schön. Mir geht es auch gut. Und danke«, hauche ich, ehe ich ihm einen Kuss auf die Stirn gebe.

In dem Moment bäumt er sich auf und kommt mit einem Ruck über mich. »Du schaffst mich, weißt du das? Komm her, Kleines!«, raunt er und zieht mich in seine Arme. Er küsst mich innig, bevor er aufsteht, mir seine Hand reicht und mich umgehend hochhebt, sodass ich kuschelnd an seiner kräftigen Brust liege, die ich so liebe. Meine rechte Hand spielt mit den dunklen Härchen, die seinen Oberkörper so markant zeichnen, während ich meinen linken Arm um seinen Nacken geschlungen habe. Erneut küssen wir uns, bevor er mit mir hinaus auf den Flur geht.

Wir sind beide nackt, als er mich durch seine Wohnung trägt, bis wir an seinem Schlafzimmer ankommen, wo er die Tür mit dem Ellenbogen öffnet und mich sanft in seinem Bett ablegt. Er kuschelt sich auch gleich an meine Seite, wo wir uns eine gefühlte Ewigkeit küssen und streicheln, bis wir irgendwann gemeinsam einschlummern.

Am nächsten Morgen bin ich wie verwandelt. Ich fühle mich ja so unglaublich gereift. Ich komme mir sogar größer vor, gerade so, als wäre ich über Nacht gewachsen. Zudem gehe ich nicht mehr, sondern ich schwebe durch die Pension und bin von einem Wunsch beseelt … Ich will herausfinden, was mit seiner Tochter passiert ist! Daher wage ich es sogar, Raphael am Sonntagnachmittag gezielt darauf anzusprechen, obwohl ich weiß, dass ihn das Thema ›Ida‹ wieder schmerzen wird.

Ich finde Raphael hinter dem Haus in dem kleinen Garten, der nicht für die Gäste zugänglich ist. Er sitzt auf einer Bank über Unterlagen und sieht mich überrascht an.

»Hey!«, begrüßt er mich. »Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Hast du unsere gemeinsame Nacht gut verkraftet?«

»Oh, ja. Mir geht’s gut. Sehr gut sogar. Ich würde gerne mal mit dir reden. Hast du ein paar Minuten?«

»Worum geht es? Um uns oder …?«

»Um Ida«, unterbreche ich ihn, und sein Gesichtsausdruck verdüstert sich sofort. Er runzelt die Stirn und holt tief Luft, ehe er seine Papiere zusammenschiebt und mir einen Platz an seiner Seite anbietet.

»Ich habe mir viele Gedanken gemacht und glaube nicht, dass ihr etwas passiert ist. Das wäre zu unwahrscheinlich. Sie muss bei jemandem sein«, beginne ich, und er lässt sich tatsächlich auf die Diskussion ein.

»Das befürchte ich auch. Und meine größte Angst ist, dass Hofer dahinter steckt. Du kennst dich gewiss nicht gut genug aus, aber Josie war offenbar devot veranlagt. Ich habe das leider alles viel zu spät bemerkt. Und Hofer hat sadistische Neigungen. Die beiden hat eine ausschweifende sexuelle Beziehung verbunden. Da meine Brüder und selbst Luke auch in die Richtung ticken, habe ich Einiges über derartige Praktiken gelernt. Meine Sorge ist, dass Hofer so krank ist und auf gestörte Dinge steht, dass er die Kleine …«, beginnt er gequält und unterbricht, um Luft zu holen. »Naja, und Josie war ihm hörig. Vielleicht wusste sie sogar davon und hat es nicht ertragen und sich deshalb das Leben genommen.«

Ich sehe den Schmerz, der bei seinen Worten durch seinen Körper zieht und streichle ihm behutsam über den Rücken, um ihn zu beruhigen. »Du darfst nicht vom Schlimmsten ausgehen, Raphael! Außerdem glaube ich das nicht! Wenn es so wäre und sie es gewusst hätte, dann würde sie sich doch nicht umbringen und das Kind auch noch bei ihm lassen. Sie ist die Mutter! Sie hätte sich doch jemandem anvertraut. Nur, weil die beiden eine derartige Beziehung geführt haben, muss der Mann doch nicht gleich ein Verbrecher sein. Deine Brüder sind ja angeblich auch so … Naja, die haben doch so einen Club, oder?«, hake ich vorsichtig nach, woraufhin Raphael nickt.

»Na, siehst du. Ich kenne mich da wirklich nicht aus, aber glaubst du, Markus oder Philip würde sich an einem kleinen Kind vergreifen und fände das auch noch schön?«

»Um Gottes willen, nein. Niemals!«

»Na, schau … Pädophilie ist etwas vollkommen anderes als das, was Josie und diesen Mann verbunden hat. Das kannst du doch überhaupt nicht miteinander in Verbindung bringen, und das solltest du auch nicht tun! Außerdem habe ich Herrn Hofer ganz kurz kennengelernt. Er hat hier angerufen, als der Zwischenfall auf dem Friedhof geschehen ist. Er hat sogar dort gewartet, bis deine Brüder bei dir waren. Wieso sollte er das tun, wenn er so schlimm wäre?«

»Schuldgefühle? Oder um mich am Leben zu halten, damit ich weiter leide?«, stellt er mir Fragen, auf die ich nur mit einem Kopfschütteln antworten kann.

»Was hätte er davon?«

»Er quält doch so gerne. Damit quält er mich am meisten.«

»Aber du hast doch gar keine Verbindung zu ihm! Weshalb sollte er wollen, dass ein fremder Mann leidet? Ich glaube das alles nicht, Raphael. Du magst ihn nicht, weil er dir die Frau ausgespannt hat. Aber nur, weil er und Josie ein Paar waren, bedeutet das nicht, dass er etwas mit Idas Verschwinden zu tun haben muss.«

»Aber es ist am naheliegendsten. Die Kleine war doch monatelang bei ihm. Ich könnte mich jetzt noch dafür ohrfeigen, dass ich das zugelassen habe. Sie war meine Tochter!«, sagt er und wird immer lauter.

»Sie IST deine Tochter! Ich glaube nicht, dass ihr etwas passiert ist! Du solltest vielleicht mal in Ruhe mit Herrn Hofer reden.«

Er lacht sarkastisch auf. »Das hat sich erledigt. Ich darf mich ihm nicht mehr nähern, weil ich schon mal ein kleines Gespräch mit ihm hatte. Da haben allerdings meine Fäuste etwas mehr gesprochen. Und selbst jetzt könnte ich für nichts garantieren, wenn ich ihn sehe … oh Gott …«, sagt er total verbittert und ballt seine Hände unbewusst zu Fäusten. Sogar an seinem Hals treten Adern hervor, die ich so noch nie gesehen habe. Deshalb streiche ich ihm wieder über den Rücken und massiere ihn, bis seine Anspannung etwas nachlässt.

»Wenn dieser Herr Hofer Ida hätte, müsste es der Polizei doch auffallen. Die suchen doch immer noch nach ihr, oder?«

»Ja, die suchen, aber Hofer hat sie nicht, zumindest nicht mehr. Nach meiner Attacke lag er mehrere Wochen im Krankenhaus und war danach zur Reha. Ida kann also nicht bei ihm sein. Aber vielleicht hat er sie ja schon viel früher umgebracht.«

Mir läuft es eiskalt über den Rücken, während sich sein Gesicht in eine gequälte Maske verwandelt.

»Oh Gott, Raphael … das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Wenn du tatsächlich davon ausgehen würdest, dass sie nicht mehr lebt, würdest du dir nicht solche Sorgen um sie machen. Du spürst doch, dass sie noch am Leben ist, nicht?«

Die Antwort darauf bleibt er mir schuldig.

Aber mich hat der Wahn gepackt. Ich will mehr erfahren, vor allem über Herrn Hofer, den ich ganz anders wahrgenommen habe. Mir schien er nett und freundlich zu sein, während Raphael ihn als Monster betrachtet. Ich habe nur eine Möglichkeit, wenn ich mehr erfahren will … Ich muss mit ihm persönlich reden, wenn er es denn zulässt. Aber wie komme ich an diesen Mann heran? Hätte ich mir damals nur seine Nummer notiert. Allerdings wusste ich da noch nicht, wer er ist. Ich muss jemanden fragen und bitte daher noch am selben Abend Luke um ein Gespräch unter vier Augen. Da die Küche bereits geschlossen hat, haben wir genügend Zeit. Ich sehe, wie Luke zum Weinregal geht, uns eine Flasche Rotwein holt, sie öffnet und samt Gläsern und einer Kerze auf den Tisch stellt.

»Ähm, was wird denn das jetzt?«, will ich wissen.

»Ein vertrauliches Gespräch. Was gibt’s, Clea? Du bittest mich doch nicht grundlos darum, mit dir zu sprechen. Ist es wegen Raphael? Wie läuft’s mit euch?«, hakt er nach und schenkt uns ein, während ich zaghaft Platz nehme.

»Es läuft gut. Aber darum geht es jetzt eigentlich nicht. Es könnte nämlich noch viel besser laufen, wenn wir Ida finden würden. Ich möchte gerne mit Herrn Hofer reden und müsste dazu wissen, wie ich an ihn herantreten kann, beziehungsweise, wo er wohnt«, komme ich ohne Umschweife auf den Punkt.

»Da hast du dir ja etwas vorgenommen. Ich meine, wir würden alle sonst was tun, um Ida zu finden. Aber ich glaube nicht, dass Hofer da helfen kann. Der weiß nichts. Die Bullen haben seine Bude auf den Kopf gestellt. Der hat das Kind nicht.«

»Davon gehe ich auch nicht aus. Aber vielleicht weiß er etwas. Ich meine, Ida muss doch irgendwo sein! Kinder lösen sich nicht in Luft auf! Und dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, erscheint mir in dem Zusammenhang total suspekt, weil Josie sich ja das Leben genommen hat. Wenn mein Kind verschwindet oder ihm irgendetwas passiert ist, checke ich nicht in ein Hotel ein, um ein Bad samt Schlaftabletten zu nehmen, sondern gehe zur Polizei! Wenn das Kind tot ist, will man es doch sicherlich beerdigen. Wenn es verschollen ist, will man es suchen. Das sind doch grundlegende menschliche Handlungen, oder?«

»Bei gesunden Menschen durchaus. Aber keiner weiß, was mit Josie los war. Raphael glaubt ja noch nicht einmal daran, dass sie sich das Leben genommen hat. Er geht eher von einem Unfall aus.«

»Ein Unfall? Du meinst, dass sie aus Versehen zu viele Tabletten genommen hat?«

Luke nickt. »Ja, zum Beispiel. Oder dass die Wirkung zu stark war, es ihr Herz nicht verkraftet hat. Etwas in der Art.«

Ich denke darüber nach und spüre mich schon mit dem Kopf schütteln, ehe sich meine Gedanken sortiert haben. »Das hätte durchaus sein können, wenn man sie in einem Bett gefunden hätte. Aber in der Badewanne? Ich nehme doch keine starken Schlafmittel und gehe danach in die Wanne, wo ich womöglich ertrinke oder vor lauter Müdigkeit nicht mehr herauskomme.«

»Ich habe keine Ahnung, Clea. Ich weiß nicht, wieso, warum oder weshalb sie es getan hat. Keiner weiß es. Es gibt auch keinen Abschiedsbrief. Nichts.«

»Ein Grund mehr, um mit Herrn Hofer zu reden. Weißt du, wo ich ihn finde?«

»Ja. Ich habe zwar nicht seine Telefonnummer, aber ich weiß, wo er wohnt. Ich habe Raphael damals zu ihm gefahren, als er ihn zusammengeschlagen hat«, lässt mich Luke wissen, und ich verziehe mein Gesicht. Nicht die besten Voraussetzungen, um mit ihm zu sprechen, dennoch bin ich froh, als Luke mir die Adresse aufschreibt.

»Und nun verrate mir erstmal, wie es sich für dich anfühlt, Sex zu haben«, lenkt er völlig vom Thema ab. Ich muss grinsen. Woher weiß er, dass ich Sex habe? Von Markus? Oder erzählt ihm Raphael, was wir tun? Oje, hoffentlich nicht! Ich spüre schon wieder, wie heiß meine Wangen werden.

»Es ist sehr schön«, antworte ich stockender als gewollt, ohne mein Lächeln unterdrücken zu können.

»Das freut mich für dich. Und für Raphael. Ihr braucht das nämlich beide! Dann wird es ja nicht mehr lange dauern, bis deine Jungfräulichkeit passé ist.«

Nun grinse ich noch mehr und weiß vor lauter Verlegenheit gar nicht, wohin ich schauen soll, darum lasse ich meine Augen kreisen, ehe ich Luke einen Blick zuwerfe, der mich offenbar verrät. Oder er ist sehr gekonnt darin, Gedanken zu lesen.

»Nein!«, sagt er plötzlich ganz laut, steht auf und kommt zu mir, um mich zu umarmen. »Herzlichen Glückwunsch! Dann hat er sich also doch getraut. Ich vermute, es muss letzte Nacht gewesen sein, denn gestern hat er sich bei dem Gedanken daran noch in die Hose gemacht. Aber du scheinst es überlebt zu haben. Geht’s dir gut? Alles schick da unten?«

Ich geniere mich und bekomme mein Grinsen nicht mehr weg. »Ja und ja. Sag mal, redet ihr eigentlich über alles?«

»Über fast alles. Raphael und mich verbindet so Einiges. Er ist ein feiner Kerl. Aber keine Sorge … Er geht nicht ins Detail, was dich betrifft, und er hat mir heute auch nichts verraten. Aber ich freue mich für euch. Endlich mal zwei, die sich nicht gesucht, aber dennoch gefunden haben. Ach, ist das schön«, höre ich ihn sagen und werde leicht melancholisch.

»Ganz so leicht ist es leider nicht. Wir sind nur … Tja, was sind wir?«, überlege ich laut. »Er ist mein Boss, und wir haben gelegentlich … Naja, du weißt schon. Ich mag ihn. Sehr, sehr gerne. Aber er…«, sage ich und stoppe, weil ich nicht weiß, wie ich es ausdrücken soll.

»Er mag dich auch, Clea. Sehr, sehr gerne. Ich glaube sogar, viel mehr, als du denkst und viel mehr, als er selbst denkt. Gib ihm die Zeit, die er braucht. Liebe ist wie eine Pflanze. Sie beginnt mit einem Funken … einem winzigen Korn, das auf fruchtbaren Boden fällt und aus dem ein Keim sprießt. Die Liebe wie auch die Pflanze müssen erst wachsen und gedeihen, ehe sie groß und stark werden. Gieß sie gelegentlich, aber nicht zu viel, sonst ertrinkt sie. Gießt du sie zu wenig, verdorrt sie. Aber das Wichtigste ist und bleibt die Zeit, denn sie wird nicht über Nacht erblühen. Hab Geduld, Clea! Der Keim ist schon da. Schütz ihn vor Stürmen und versuch das Blümchen gen Sonne zu richten, das bekommt dem Pflänzchen am besten«, gibt er mir mit in die Nacht, die ich alleine in meinem Zimmer verbringe, denn ich will unseren Keim nicht überwässern. Außerdem schwirrt mir Herr Hofer durch den Kopf. ›Ludwig Hofer‹, steht auf dem Zettel.

Da wir am nächsten Tag Ruhetag haben und es verhältnismäßig still in der Pension zugeht, nutze ich die erste Gelegenheit, um mir von dem Trinkgeld, das ich in den vergangenen zwei Wochen verdient habe, ein Ticket zu kaufen und damit nach München zu fahren. Herr Hofer wohnt in Nymphenburg, einem der teuersten Stadtteile Münchens. ›Südliches Schlossrondell‹, entnehme ich dem Zettel, und ich finde mich vor einer top sanierten Altbauwohnung in einer traumhaften Lage wieder. Arm scheint er jedenfalls nicht zu sein.

Ich stehe vor dem Klingelschild, auf dem ich sofort seinen Namen finde. Dr. Ludwig Hofer. Dr.? Ob er ein Arzt ist? Naja … der Titel kann auch für etwas anderes stehen. Ich atme mehrfach tief durch und überlege, was ich ihm sagen könnte, wie ich beginnen könnte … Wenn er hört, dass ich von Raphael komme, sagt er mir gewiss nichts. Ich könnte behaupten, eine Freundin von Josie zu sein … allerdings hat er mich auf dem Friedhof gesehen. Ob er sich daran erinnert? Ich könnte dennoch erzählen, dass ich zur Familie gehöre oder eine Cousine von Josie bin. Aber wie fange ich an?

Mist! Warum habe ich mir das nicht eher überlegt? Ich glaube, ich stehe eine halbe Stunde vor der großen Eingangstür und starre immer wieder auf den Namen Dr. Ludwig Hofer, ohne mich dazu überwinden zu können, die Klingel zu betätigen. ›Guten Tag. Mein Name ist Clea Russo. Ich würde gerne mit Ihnen über Josie …‹, beginne ich in Gedanken und stoppe. Josie? Wie heißt sie mit Nachnamen? Sie war ja nicht mit Raphael verheiratet, also wird es nicht Harper sein.

Wenn ich allerdings noch nicht einmal weiß, wie sie hieß … da könnte ja jeder kommen! Ich krame in meiner Handtasche nach dem Handy, um Luke anzurufen und ihn schnell nach ihrem vollständigen Namen zu fragen, als mich plötzlich jemand anrempelt.

»Oh, entschuldigen Sie. Verzeihung«, sagt der Mann. Ich hebe nur kurz meinen Kopf und nicke ihm verständnisvoll zu, ehe ich wieder in meine Handtasche schaue und gleichzeitig erstarre. Moment! Das ist doch … Oh Gott! Mir läuft es kalt über den Rücken, und ich bekomme Herzrasen, als ich mich wieder zaghaft zu Herrn Hofer umdrehe, der gerade seinen Schlüssel gezückt hat, um aufzuschließen.

Er schaut mich nochmal an und scheint zu überlegen. Offenbar versucht er sich daran zu erinnern, wo er mich schon mal gesehen hat.

»Hallo«, sage ich zaghaft.

»Hallo. Kennen wir uns?«, will er grübelnd wissen.

Ach herrje. »Nicht … wirklich.«

»Ah, okay. Zu wem wollen Sie denn? Ich könnte Sie hereinlassen«, sagt er, schließt auf und winkt mich mit einer schwingenden Handbewegung in den Flur. Ich stehe allerdings immer noch wie versteinert neben dem Klingelschild.

»Äh. Eigentlich … Eigentlich will ich … zu … zu Ihnen.« Na, super! Das ist ja ein ganz toller Beginn. Ich überlege schon mal, wo ich eine Perücke und eine passende Maske herbekomme, um irgendwann einen zweiten Versuch zu starten.

»Zu mir?«, fragt er und lächelt ganz nett.

Oje. Wenn ich ihm jetzt sage, worum es geht, wird er nicht mehr lächeln.

»Es tut mir leid, Sie so zu überfallen, und ich weiß auch nicht recht, wie ich anfangen soll … es ist nämlich schwierig, sehr schwierig. Könnten Sie mir trotzdem fünf Minuten schenken?«

»Wie könnte ich das nicht? Kommen Sie doch mit mir nach oben! Da redet es sich besser als im Flur«, sagt er, aber ich stoppe. Dieser Mann ist laut Raphael ein Sadist. Er könnte sowohl für Josies Tod als auch für Idas Verschwinden verantwortlich sein, obwohl er nicht danach aussieht. Aber wem sieht man das schon an? Und ich habe niemandem gesagt, wohin ich gehe.

»Moment bitte!«, flüstere ich, schnappe endlich mein Handy und tippe in Windeseile eine Nachricht. »Bin bei Hofer. Wenn ihr nichts mehr von mir hört, ruft die Polizei!« Senden. Hoffentlich versteht Luke das richtig. Naja, Hauptsache, er weiß, wo ich bin oder war oder wie auch immer …

»Fertig?«, fragt Herr Hofer, der mit einem Aktenkoffer vor mir steht und immer noch lächelt.

»Ja. Ich habe nur einem Freund mitgeteilt, wo ich bin«, lasse ich ihn vorbeugend wissen.

»Sehr gut. Dann können wir ja jetzt nach oben gehen. Ich hätte nämlich gerne einen Kaffee. Wollen Sie auch einen?«, fragt er mich, während wir auf dem Weg in die erste Etage sind, wo sich im linken Flügel seine Wohnung befindet. Ich trete staunend ein, und mir stechen als Erstes die hohen Stuckdecken in die Augen. Mein Blick fällt durch einen langen Flur in einen Raum, der einer Bibliothek gleicht. Es gibt hohe Regale mit nichts anderem als Büchern. Der lange Flur dagegen ist sehr hell gehalten und mit Accessoires geschmückt, die alle außergewöhnlich sind. Er scheint ein Kunstsammler oder etwas in der Art zu sein. Ich bestaune gerade die Gemälde an den Wänden, während er seinen langen, dunklen Mantel ablegt und auch mir aus der Jacke hilft, die er an seine edle Garderobe hängt.

Wow, ist er vornehm! Und so sieht er auch aus. Er ist äußerst charmant und sehr ansehnlich. Er erinnert mich umgehend an ein männliches Model aus einer teuren Parfümwerbung. Mir fällt sofort wieder Richard Gere ein und jetzt auch noch George Clooney. Er hat etwas von beiden.

»Darf ich Ihnen nun einen Kaffee anbieten?«, fragt er nochmal.

»Oh. Ja. Ich meine, äh … Wollen Sie nicht erstmal wissen, worum es geht? Vielleicht brauche ich dann gar keinen Kaffee mehr.«

Er lächelt wieder leicht verschmitzt und begibt sich wortlos neben mir in einen Raum, in dem ich eine weiße Landhausküche sehen kann. Er bedient einen Kaffeevollautomaten, der umgehend zu summen beginnt, ehe er mir antwortet.

»Wir sind uns schon einmal begegnet. Auf dem Friedhof, soweit ich mich entsinnen kann. Demzufolge wird es um Josie gehen. Milch und Zucker?«, will er im selben Atemzug wissen.

Wow. Jetzt überrascht er mich. »Ja, beides, bitte.«

Ich folge ihm anschließend schweigend in den bibliothekartigen Raum, durch den eine zweiflügelige Glastür in einen Wintergarten führt, wo er unsere Kaffeetassen auf einem kleinen Tisch abstellt und wir in passenden weißen Rattansesseln Platz nehmen.

Es ist traumhaft schön bei ihm, und ich sehe mich staunend um. Er hat Stil, keine Frage. Ich bin aber zu nervös, um all die Eindrücke aufzunehmen, die sich mir bieten. Zudem sitzt er mir genau gegenüber und scheint mich akribisch zu beobachten, was meine Nervosität noch steigert. Ich weiß einfach nicht, wie und wo ich beginnen soll. Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich noch nicht einmal mehr, was ich ihn überhaupt fragen wollte. Es ging um Ida. Alles andere ist irgendwie weg.

»Vielleicht sagen Sie mir erstmal, wie Sie heißen«, beginnt er plötzlich, nippt an seinem Kaffee, und ich stecke im nächsten Fettnäpfchen.

»Oh, pardon. Das hatte ich ganz vergessen. Ich bin Clea, Clea Russo.«

»Hallo, Clea. Ich bin Ludwig. Was kann ich denn für Sie tun?«, will er wissen und trinkt erneut vom Kaffee. Dabei beobachte ich ihn, bis sich unsere Augen treffen. Sie sind beinahe so grau wie sein Haar. Er hat einen richtigen Silberblick mit einem leichten Blaustich darin, mit dem er es mir noch schwerer macht, die richtigen Worte zu finden. Vermutlich liegt meine Scheu auch ein bisschen in seinen Vorlieben begründet, die mir schließlich bekannt sind. Mir schießen zig Fantasien durch den Kopf, ehe ich mich sammle, um zum eigentlichen Thema zu kommen.

»Es, es geht um Ida«, sage ich ehrlich, und mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich es endlich ausgesprochen habe. »Bestimmt hassen Sie Raphael, aber er leidet so sehr! Sie haben keine Ahnung, wie schlecht es ihm an manchen Tagen geht. Er hat solche Angst um seine Tochter. Können Sie bitte mit mir über die Kleine reden?«

»Selbstverständlich können wir über Ida reden. Sie können mich auch alles fragen, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Und nur so nebenbei, ich hasse Raphael keineswegs. Ich kann mir vorstellen, dass es ihm furchtbar geht. Ich bin ja selbst Zeuge geworden, als er mehr tot als lebendig auf Josies Grab lag. Ich habe ihm auch nach ihrem Tod angeboten, mit ihm zu sprechen, aber er war nicht sehr gesprächig. Ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht, aber seine Wut und seine Trauer sitzen so tief, dass sie ihn dominieren. Ein vernünftiges Gespräch war damals nicht mit ihm möglich, und ich befürchte, dass es nach wie vor nicht gelingt. Nach meinem letzten Versuch habe ich mehrere Wochen im Krankenhaus verbracht«, vertraut er mir an.

»Ja. Ich habe es schon gehört. Das tut mir sehr leid. Sie müssen wissen, dass Raphael kein gewalttätiger Mensch ist. Er ist sogar der liebste Mensch, den ich kenne«, sage ich und wundere mich, dass er mir mit einem Nicken zuzustimmen scheint. Daher sehe ich ihn fragend an.

»Ich weiß, dass Raphael einen guten Kern besitzt. Josie hat mir viel von ihm erzählt«, gesteht er, ehe er nachhakt. »Aber nun verraten Sie mir erstmal, wie Sie zu Raphael stehen.«

»Äh, ähm … ich, ich arbeite für ihn. Wir, wir beide hatten miteinander telefoniert. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch? Ich bin Zimmermädchen im Harpers Inn.«

»Und wie stehen Sie wirklich zu ihm?«, wiederholt er nochmal, aber ich verstehe seine Frage nicht.

Herr Hofer lächelt mich wieder an. »Clea … Sie würden nicht hier sitzen, wenn Sie sein Zimmermädchen wären. Es geht mich nichts an, und Sie müssen mir das auch nicht sagen, ich beantworte Ihnen trotzdem alles, was Sie wissen wollen. Dennoch fände ich es interessant, zu erfahren, wie Ihr Verhältnis zueinander ist.«

»Ich, ich habe ihn sehr gerne. Und ich mache mir große Sorgen um ihn.«

»Verstehe … Was wollen Sie denn von mir wissen? Und was wollen Sie über Ida wissen?«

»Am liebsten, wo sie ist.«

»Ich habe eine Vermutung und diese auch schon lange der Polizei mitgeteilt, aber die Beamten kommen offenbar nicht voran. Meines Erachtens haben Josies Eltern ihre Finger im Spiel.«

»Sie glauben also nicht, dass sie tot ist?«, will ich vollkommen überrascht wissen.

»Nein. Das ist sehr unwahrscheinlich. Ida lebte ja von Ende Dezember bis zum Vorfall im Mai bei mir hier in der Wohnung. Ich kann Ihnen gleich das Kinderzimmer zeigen. Sie war ein aufgeschlossenes und fröhliches Kind. Josie wollte an jenem 12. Mai ihre Mutter besuchen, die zu diesem Zeitpunkt in München weilte. Tja, und seitdem fehlt von Ida jede Spur, und Josie hat sich am gleichen Tag das Leben genommen. Ich gehe davon aus, dass ihre Familie mit dem Verschwinden von Ida zu tun hat. Wäre der Kleinen etwas passiert, hätte man sie entführt, hätte sich Josie umgehend bei mir gemeldet und wäre nicht in ein Hotel gefahren, um sich umzubringen. Sie hat ihre Tochter geliebt. Es müssen andere Dinge vorgefallen sein, von denen niemand etwas weiß.«

»Und das haben Sie der Polizei erzählt?«, hake ich wissbegierig nach.

»Ja. Meine Aussage liegt den Beamten vor. Allerdings beharrt die Familie Adam darauf, dass es nie zu dem vereinbarten Treffen gekommen sei. Völliger Irrsinn, wenn Sie mich fragen. Josie ist an jenem Tag in aller Frühe mit Ida aufgebrochen, um sich mit ihrer Mutter zum Frühstück zu treffen. Wäre ihre Mutter nicht erschienen, hätte sie mich zeitnah informiert. Aber ich erhielt gar keine Nachricht mehr von ihr. Den Angaben des Hotels zufolge checkte Josie um 14:10 Uhr dort ein. Dass sie überhaupt in ein Hotel gegangen ist, kann ich ebenso wenig nachvollziehen. Ihr Todeszeitpunkt lag bei etwa 15.40 Uhr. Also nur kurze Zeit später. Gefunden wurde sie erst am frühen Abend, als Gäste bemerkten, dass Wasser durch die Decke tropfte. Sie hat den Wasserhahn der Badewanne nicht abgestellt. Das ist für mich ein eindeutiges Indiz dafür, dass sie zeitnah gefunden werden wollte. Ich gehe auch davon aus, dass es sich wirklich um einen Freitod handelt. Den Auslöser dafür vermute ich allerdings ganz stark im Elternhaus. Sie müssen wissen, dass Josie krank war, psychisch krank. Es hat nicht viel gebraucht, um sie genau dahin zu treiben, denn sie war sehr labil«, erzählt er mir Dinge, die plötzlich alles in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen.

»Und die Polizei weiß von Ihren Mutmaßungen? Haben sie die Familie nicht befragt oder alles dort durchsucht?«

»Natürlich haben sie das getan. Aber die Familie Adam hat nicht nur mehrere Wohnungen hier in München. Ihr offizieller Wohnsitz ist auf Malta. Herr Adam ist Juwelier und hat mehrere Filialen in ganz Europa. Laut der Polizei wurde alles gründlich durchsucht, aber Ida ist an keiner bekannten Adresse auffindbar. Dennoch habe ich die Adams erlebt, und sehr trauernd erschienen sie mir nicht. Dafür, dass sie die einzige Tochter verloren haben und die einzige Enkeltochter verschwunden ist, kamen sie mir auf der Beerdigung sehr gefasst vor. Raphael hätte beinahe einen Notarzt gebraucht, und auch mir ging es hundsmiserabel, während es den Anschein hatte, dass Herr und Frau Adam es kaum erwarten konnten, endlich zu gehen. Auf mich machten sie eher einen genervten als einen trauernden Eindruck. Auf jeden Fall war ihr Verhalten nicht dem entsprechend, wie es sich für Eltern und Großeltern in der Situation gehört hätte.«

Ich bin völlig in das Gespräch vertieft, als mein Handy klingelt und ich vor Schreck beinahe meine Tasse Kaffee umstoße. Ich fasse mir ans Herz und greife umgehend in meine Handtasche. »Entschuldigung«, flüstere ich Herrn Hofer zu und sehe, dass es Luke ist, der mich gerade anruft. »Hallo«, melde ich mich leise.

»Alles okay, Clea? Bist du bei ihm?«, will er wissen.

»Ja. Alles bestens. Ich rufe später zurück. Mir geht es gut. Bis dann«, sage ich, ohne abzuwarten und lege wieder auf. Wo waren wir stehengeblieben? Ich habe den Faden verloren und erinnere mich nur an Familie Adam, Malta und die Mutmaßung, dass Ida bei ihnen sei.

»Haben Sie noch andere Fragen?«, meldet sich Herr Hofer zu Wort, während es in mir drunter und drüber geht.

»Ja, gewiss. Nur fallen die mir gerade nicht ein. Sie haben nichts mit Idas Verschwinden zu tun, oder? Das denkt Raphael nämlich«, vertraue ich ihm an und befürchte, dass es falsch war, dieses Thema anzusprechen.

Herr Hofer holt tief Luft und pustet sie durch die Nase wieder aus, ehe er nochmal einatmet, sodass sich seine Brust deutlich unter seinem pechschwarzen, enganliegenden Pullover abzeichnet.

Dann beginnt er, langsam mit dem Kopf zu schütteln. »Nein, Clea. Bei allem, was mir heilig ist, ich habe nichts mit Idas Verschwinden zu tun! Ich habe selbst zwei Kinder, die mittlerweile schon erwachsen sind. Deswegen kann ich mir auch denken, wie Raphael sich fühlt, zumal er zu vermuten scheint, dass ich dem Kind etwas angetan habe. Das ist aber vollkommener Unsinn. Ich habe Josie geliebt, Ida war ein Teil von ihr, deshalb war die Kleine bei mir herzlich willkommen. In meinem ganzen Leben würde ich mich nicht an einem Kind vergreifen. Ida und ich, wir hatten ein gutes Verhältnis zueinander. Sie war ein Papa-Kind durch und durch, weshalb sie oft meine Nähe gesucht hat. Es gab keinen einzigen Tag, an dem sie nicht nach Raphael fragte. Die Eingewöhnung hier bei mir fiel ihr sehr schwer. Sie wollte anfangs nur nach Hause zu ihrem Papa, sodass Josie schließlich die Reißleine gezogen und Raphael den Umgang untersagt hat, was ich damals wie heute nicht gutheißen kann. Josie wollte Ida die Trennung damit erleichtern, obwohl es in meinen Augen der falsche Weg war. Doch wer Josie kannte, weiß, dass sie sich nie hat beirren lassen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann hat sie es auch durchgezogen«, erzählt er mir weitere Details, die mir sehr nahe gehen, ehe er nachlegt.

»Raphael sollte nicht aufgeben, und er sollte vor allem sich nicht aufgeben! Wovon er auch dringend loskommen muss, ist die Befürchtung, dass Ida einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Ich bin mir absolut sicher, dass es der Kleinen gut geht. Wenn es einen Vorfall gegeben hätte, hätte mich Josie das wissen lassen! Und wäre das Kind wahrhaft verschwunden, würden die Adams Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihre Enkelin ausfindig zu machen. Die haben sich nämlich permanent in Josies Leben eingemischt und auch in das der Kleinen. Sie haben das Kind schon vor seiner Geburt beim IKC angemeldet. Das ist ein zweisprachiger Kindergarten hier in München, an den eine internationale Ganztagschule angeschlossen ist. Das Kind sollte möglichst früh gefördert werden, obwohl Josie und auch Raphael das gar nicht wollten. Es gab deswegen oft Streit, da Ida ab ihrem dritten Geburtstag in diese Ganztagskita gehen sollte, laut den Großeltern wohlbemerkt, denn Josie war strikt dagegen. Und je näher Idas dritter Geburtstag rückte, umso mehr Druck haben die Adams gemacht. Ida müsse gefördert werden, sie sei nicht ihrem Alter entsprechend entwickelt. Das ist natürlich gelogen gewesen. Ida war ein vollkommen normal entwickeltes, zweijähriges Mädchen«, berichtet er mir immer mehr aus dem Alltag, und ich sehe den Mann plötzlich mit ganz anderen Augen.

Er ist laut Raphael ein Sadist, soll Josie geschlagen und erniedrigt haben … Ich kann mir das gerade alles nicht vorstellen. Naja, bei Markus und Vic kann ich es mir auch nicht vorstellen. Und ich will es auch gar nicht! Ich frage mich nur, wo sie das hier in der Wohnung ausgelebt haben. Hier sieht alles so normal aus, sehr vornehm sogar. Ich sehe keine Möbel oder Gegenstände, die auf Herrn Hofers heimliches Hobby hindeuten.

»Woran denken Sie gerade, Clea?«, fragt er mich, als könne er meine Gedanken lesen.

»Äh, ähm … nichts, gar nichts.«

Sein Lächeln irritiert mich. Er wirkt so allwissend und verunsichert mich damit ungemein.

»Sie sehen gerade nicht wie ›gar nichts‹ aus. Was interessiert Sie denn noch?«, will er wissen, während ich zu meiner Tasse mit dem bereits kalten Kaffee greife und sie in einem Zug austrinke. So habe ich noch etwas Zeit, um eine Frage zu formulieren, die ich aber nicht über meine Lippen bringe.

»Hat es etwas mit Josies und meinem Intimleben zu tun? Ich befürchte, dass Raphael damit am meisten Probleme hat«, spricht er es an, während meine Augen immer größer werden und mein Mund sich wie zugeklebt anfühlt.

»Naja … aufgrund dieser Umstände schätzt er Sie offenbar falsch ein«, sage ich derart stockend, als würde ich gerade die deutsche Sprache lernen.

»Diese Umstände? Nun, so würde ich es nicht bezeichnen. Es ist eine besonders intime Form der Liebe. Gewiss ist sie nicht für jeden geeignet. Und so, wie Raphael bei unserem letzten Aufeinandertreffen reagiert hat, scheint er absolut keine Ahnung davon zu haben. Wenn er davon ausgeht, dass ich Josie Gewalt angetan habe, liegt er absolut falsch. Im Gegenteil, ich habe alles versucht, um sie zu schützen. Ich erzähle Ihnen jetzt etwas, das ich Raphael gerne selbst erzählt hätte. Vielleicht hört er es sich ja von Ihnen an. Das ist zudem für meine Gesundheit die sicherere Variante«, beginnt er, und ich würde am liebsten mitschreiben. Hoffentlich bekomme ich all das, was er mir heute anvertraut hat, später noch zusammen.

»Ich habe Josephine Elisabeth Adam vor viereinhalb Jahren kennengelernt. Sie kam damals zu mir in die Praxis, weil sie mit Depressionen zu kämpfen hatte. Ich muss dazu sagen, dass ich Psychiater bin.« Das erklärt Einiges! »Josie war im ersten Schwangerschaftstrimester und dachte ernsthaft über einen Schwangerschaftsabbruch nach. Ich erfuhr, dass sie schon in ihrer Jugend mit Depressionen zu kämpfen hatte und diesbezüglich mehrfach therapiert wurde. In den Jahren danach muss es ihr besser ergangen sein, aber die hormonelle Umstellung in der Schwangerschaft löste wohl einen erneuten Schub aus. Zudem litt Josie unter BPS, einer Borderline-Persönlichkeitsstörung. Ich möchte das alles an dieser Stelle abkürzen, denn weitere Details ihres Krankheitsbildes unterliegen meiner Schweigepflicht. Nur so viel … Josie wollte das Kind nicht. Sie fürchtete sich sowohl vor der Schwangerschaft als auch davor, Mutter zu sein. Ihre Angst war nicht unbegründet. Josies Depressionen wuchsen mit der Entwicklung des Babys. Sie hat sich nur für Ida entschieden, weil Raphael sich so sehr ein Kind wünschte. Mir ist auch bekannt, dass er von ihrer Krankheit kaum etwas wusste, denn ich habe Josie durch die komplette Schwangerschaft begleitet. Das sollten Sie ihm vielleicht besser nicht sagen! Nach Idas Geburt, glaubte sie, müsse es wieder aufwärts gehen, aber das ging es nicht, im Gegenteil. Josie hat sich innerlich gegen das Kind gesträubt. Sie konnte ihre Mutterrolle nicht annehmen. Sie war nicht fähig, Berührungen zuzulassen, Nähe zuzulassen … Sie muss sich zu dieser Zeit vollständig von Raphael distanziert haben. Selbst Ida konnte sie laut ihren eigenen Aussagen weder stillen, noch mit ihr kuscheln. Das war auch der Zeitpunkt, zu dem ich gemerkt habe, dass sie begann, sich selbst zu verletzen. Ida ist am 3. Juli geboren, und im August, als es noch warm war, kam Josie stets mit langärmliger Kleidung zu mir und hat sich mehr bedeckt, als sie es um diese Jahreszeit hätte tun müssen. Ich schaffte es, sie soweit zu bringen, dass sie mit mir darüber redete. Zu Beginn waren es kleine Verletzungen und kleine Schnitte, die sie sich selbst zugefügt hat, sie wurden aber mit der Zeit größer und tiefer. Sie verbrannte sich mal an einer Zigarette oder an der Kerze. Sie griff angeblich in Scherben und dergleichen … Selbstverletzungen sind eine Reaktion auf eine psychische Überlastung und geschehen häufiger, als man denkt. Vor allem unter Mädchen und jungen Frauen ist dieses Phänomen weit verbreitet. Meist wird auf diese Weise versucht, unerträgliche Gefühle zu kompensieren, indem man sich körperlichen Schmerz zufügt, der den seelischen Schmerz überdeckt. Die Ursachen sind vielfältig und nicht immer eindeutig zu klären. Für Josie war der Schmerz ein Ventil, um Druck abzulassen, denn sie wurde ihrer Mutterrolle nicht gerecht und fühlte sich wie eine Versagerin. Sie wollte sich zudem bestrafen, zumal sie Ida liebte, aber nicht aus sich herauskommen und dem Kind das geben konnte, was es brauchte, weil sich innerlich alles in ihr dagegen verschlossen hat. Die Gründe dafür sehe ich in Josies eigener Kindheit und der autoritären Erziehung seitens ihrer Eltern. Die Adams haben Josie krank gemacht, seit sie auf der Welt war. Sie war ihnen nie gut genug, nicht schlau genug, nicht schön genug. Dieses Gefühl, nicht gut genug zu sein, ist prägend und sehr schädlich. Es wird assoziiert, dass man nichts kann, nichts wert ist, was auch dazu führen konnte, dass sie sich nicht imstande fühlte, Ida eine gute Mutter zu sein und das Kind nicht annahm. Dieses Gefühl, ein Versager zu sein, wurde ihr ja bereits in der Wiege eingeimpft. Erst bei Raphael blühte sie auf und wurde über die Jahre zu dem wundervollen Menschen, der sie eigentlich war. Aber durch die Geburt von Ida kehrten all ihre Dämonen aus der Vergangenheit zurück, alles kam wieder hoch. Wenn man ›Depression‹ hört, wird es oft belächelt oder hinter verschlossenen Türen darüber gesprochen, dabei gibt es für mich keine gefährlichere Krankheit als eine schwerwiegende Depression. Es sterben mehr Menschen daran, als wir alle denken, durch die eigene Hand wohlbemerkt. Josie wollte nicht, dass Raphael davon erfährt. Sie wollte nicht, dass er sich die Schuld daran gibt, denn sie hat Raphael aufrichtig geliebt. Und sie hasste sich dafür, dass sie nicht mehr fähig war, seine Liebe anzunehmen. Aber sie konnte nicht, sie war ja wieder in der Versagerrolle und seiner Liebe in ihren Augen nicht mehr würdig. Sie hat sich immer mehr verschlossen und immer mehr gelitten. Hinzu kam die Tatsache, dass sie in keiner Weise mehr sexuell aktiv war, das ist nicht wirklich gesund für eine junge Frau, deren Libido in der Blüte steht. Dadurch baut der Körper noch mehr Druck auf. Dann nahmen Josies Selbstverletzungen zu … Sie ritzte sich beinahe täglich. Sie griff zu Rasierklingen, Scherben, Messern, denn der Schmerz wird nicht als solcher wahrgenommen, er wirkt vielmehr erlösend. Es werden Endorphine freigesetzt, die wiederum entspannen und sogar ein kurzes Glücksgefühl verursachen. Ein wahrer Teufelskreis. Man schämt sich für sein Verhalten, weiß, dass es falsch ist und braucht es dennoch«, erklärt er mir verständlich, ehe er eine Pause macht und überlegt. »Es geschah vor zwei Jahren … kurz vor Idas zweitem Geburtstag. Josie kam ohne Termin in meine Praxis gestürmt. Sie war völlig aufgelöst und weinte, sodass ich meine anderen Patienten wegschicken musste, um mich gänzlich ihr widmen zu können. Sie hatte sich ihre Hände zerschnitten und zeigte sie mir. Ihre Handflächen waren nur noch ein blutiges Etwas. Das war der Moment, in dem ich etwas tat, das ich eigentlich nicht hätte tun dürfen. Ich nahm sie in meine Arme, um sie zu trösten. Das war wohl für sie das erste Mal seit Jahren, dass sie eine Berührung zugelassen hat. Sie saugte meine Nähe auf wie ein ausgetrockneter Schwamm das Wasser, und ich ließ es geschehen. Anschließend versorgte ich ihre Wunden … Noch am selben Abend fand ich mich mit ihr im Bett wieder. Mir war bewusst, dass es ein großer Fehler war, aber ich habe es genauso gewollt wie sie. Ab diesem Zeitpunkt vertiefte sich unsere Beziehung, das Psychiater-Patientin-Verhältnis löste sich auf und ging über in eine Liebschaft. Da ich leicht dominant veranlagt bin und wusste, dass sie den Schmerz brauchte, war es ein Geben und Nehmen für uns beide. Innerhalb von vier Wochen waren Josies Wunden geheilt, und sie verletzte sich nicht mehr. Sie begann sogar, auf Ida zuzugehen, die Kleine zu berühren, mit ihr zu kuscheln und mit ihr zu spielen. Josie blühte dadurch wieder auf. Die Finsternis und all die Dämonen, die sie beherrschten, zogen sich mehr und mehr zurück. Und irgendwann wurde aus unserer Leidenschaft wahre Liebe … Begonnen hat es im Juni vor zwei Jahren, und im selben Jahr im Dezember ist sie zu mir gezogen. Tja, wie viel davon können wir Raphael zumuten? Ich weiß, dass er schon genug leidet und diese Geschichte nicht auch noch braucht. Aber ich würde mir wünschen, dass er manche Hintergründe besser versteht, denn er hatte keine Chance. Josies Krankheit war schuld. Da Sie ja offenbar eine engere Bindung zu ihm haben, worüber ich sogar sehr froh bin, sollten Sie entscheiden, wie viel Sie ihm von dem preisgeben, was ich Ihnen heute erzählt habe. Sollte er Fragen haben, bin ich gerne bereit, mit ihm zu reden. Allerdings nicht mehr alleine. Ich weiß, dass es eine richterliche Anordnung gibt, die besagt, dass er sich mir nicht weiter als auf einhundert Meter nähern darf. Ich würde das vorher klären und die Anordnung aufheben lassen. Und jetzt zeige ich Ihnen noch Idas Kinderzimmer. Ich habe zwar die Möbel zusammengerückt und abgehängt, da ich sie nicht benötige, aber es befinden sich einige Gegenstände in dem Zimmer, die ich Ihnen gerne mitgeben würde. Kommen Sie!«, fordert er mich auf. Durch all die Informationen bin ich wie in Trance. Ich laufe wie auf Wolken, als ich ihm durch den Flur folge und wir ein großes, helles Zimmer betreten. Der Raum ist sehr hoch, und an der linken Seite vermute ich ein Bett und Schränke, die durch weiße Laken bedeckt sind. In einer Ecke entdecke ich einen rosafarbenen Baldachin, an dem unzählige bunte Schmetterlinge angebracht sind, die verraten, dass dieses Zimmer mal einem kleinen Mädchen gehört hat. Und was mich am meisten erstaunt und mich zum Schlucken bringt, ist die Tatsache, dass Herr Hofer an eine Truhe geht, sie öffnet und mit einer Kiste zu mir kommt. Darin befinden sich mehrere eingerahmte Fotos, auf denen ausschließlich Raphael zu sehen ist.

»Sie wollte ihren Papa immer bei sich haben. Die Fotos standen alle in ihrem Zimmer. Er musste auch immer mit ihr ins Bett gehen«, erzählt er mir und läuft abermals zur Truhe, um einen Teddybären herauszuholen, der ein Shirt trägt, auf dem mich ebenfalls Raphael anlacht. »Ohne diesen Bären hätte sie nie geschlafen. Sie nannte ihn ihren ›Dada‹. Das hat mich nach ihrem Verschwinden am meisten belastet … Dass sie dem Kind den Teddy nicht mitgegeben haben. Bitte nehmen Sie ihn mit und passen Sie gut auf ihn auf, bis Ida zurück ist. Und ich bin mir sicher, dass sie wieder kommen wird. Ewig können selbst die Adams die Kleine nicht verstecken.«

Ich kann das alles gar nicht glauben. Dass Herr Hofer sogar jetzt noch Bilder von Raphael in seiner Wohnung hat und wie er über Ida redet, berührt mich über alle Maßen. Ich merke gar nicht, dass mir die Tränen kommen, als ich den Teddy und die Fotos an mich nehme. »Ich, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, stottere ich, doch er schüttelt nur seinen Kopf.

»Danken Sie nicht mir. Diesen Dank habe ich nicht verdient, denn Josies Tod habe ich nicht kommen sehen. Ich dachte, es geht ihr besser. Ich weiß bis heute nicht, was an jenem Tag passiert ist und was der Auslöser für ihren endgültigen Schritt war. Aber ich fühle mich verantwortlich und schuldig, weil er mir entgangen ist«, vertraut er mir an.

Ich bin überwältigt und weiß nicht, wie ich all das Raphael näher bringen soll. Ich glaube, ich kann es gar nicht. Es wäre vermutlich besser, wenn er selbst mit Herrn Hofer reden würde.

Ich stehe wie benommen mit der Schachtel und dem Teddy auf dem Arm im Flur und überlege, was ich Raphael sagen könnte …

»Wie kommen Sie denn nach Hause, und wo genau müssen Sie hin?«, will Herr Hofer von mir wissen.

»Äh, ich muss ins Harpers Inn. Ich wohne bei Raphael«, sage ich und denke mir nichts dabei, aber er interpretiert wohl mehr hinein und grinst mich wieder ganz verschmitzt an.

»Das ist schön. Dann bestellen Sie ihm liebe Grüße und richten Sie ihm aus, dass ich ihm seine Attacke verziehen habe. Ich kann es sogar nachvollziehen und habe damals alles versucht, um ihn zu beruhigen. Aber seine Handlung geschah im Affekt. Er war gar nicht mehr Herr der Lage und zudem stark alkoholisiert, weshalb ich bei der Verhandlung noch nicht einmal als Nebenkläger aufgetreten bin. Genug davon! Ich habe es überlebt. Soll ich Sie eventuell nach Hause fahren … ins Harpers Inn?«


Kapitel 22

Raphael
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Schock am Abend

»Wo bleibt sie denn nur? So lange war sie doch noch nie weg! Das ist gar nicht ihre Art. Clea geht maximal an den See, aber das war es dann auch«, verleihe ich meinen Sorgen Ausdruck, denn wir haben es kurz nach sieben am Abend, und sie ist seit heute Mittag verschwunden. Ich will ihr allerdings auch nicht hinterhertelefonieren, das gehört sich nicht, obwohl ich kurz davor bin.

Luke sitzt mir prustend gegenüber und fuchtelt wild mit den Händen durch die Luft, um sich mir gestikulierend mitzuteilen. »Sie wird schon noch kommen und dir dann sagen, wo sie war, denn sie muss dir sagen, wo sie war.«

»Höre ich jetzt doppelt, geht’s dir nicht gut, oder hast du mir irgendetwas mitzuteilen?«, will ich wissen, denn Cleas Abwesenheit macht mich vollkommen wuschig. Ich bin nervös und habe inzwischen ein großes Problem, wenn Personen, die mir etwas bedeuten, einfach verschwinden.

Luke holt schon wieder tief Luft und sucht offenbar nach den richtigen Worten, als ich per Zufall aus dem Panoramafenster der Bar schaue und sehe, wie ein schwarzer Mercedes vorfährt, aus dem Clea aussteigt. Und dieser Wagen kommt mir verdammt bekannt vor. Ich spüre, wie sich in mir die Galle hebt, denn genau in diese Karre ist Josie mit Ida eingestiegen, als der Typ sie hier beim Auszug abgeholt hat.

»Sag, du wusstest nicht, dass sie bei ihm war!«, fordere ich Luke auf, ohne ihn anzusehen, weil ich immer noch aus dem Fenster starre.

»Nun, äh …«, beginnt er, und das reicht mir schon.

»Willst du riskieren, dass ihr auch noch etwas passiert? Reicht es nicht, dass Josie tot und Ida verschwunden ist?«, brülle ich ihn an, während er erneut nach Luft schnappt.

»Jetzt komm mal wieder runter. Ihr geht es doch gut, außerdem habe ich vorhin mit ihr telefoniert. Ich wusste auch, wo sie war, aber weil du genau so reagierst, kann man dich ja nicht einweihen«, sagt er, als Clea bereits die Pension betritt. Luke ruft ihr umgehend zu, wo wir uns befinden, ehe er sich nochmal flüsternd an mich wendet. »Reiß dich am Riemen, und schrei sie ja nicht an! Sie tut das alles nur deinetwegen, und es gehört ganz schön viel Mumm dazu!«

»Hallo«, höre ich im gleichen Moment eine liebevolle und vertraute Stimme, die etwas in mir besänftigt und meinen Puls wieder ruhiger schlagen lässt, obwohl ich immer noch nicht nachvollziehen kann, was sie bei Hofer verloren hatte.

Verdammt, wenn ihr was passiert wäre! Ich kann mich mal wieder nicht kontrollieren, als ich mich zu ihr umdrehe. »Clea, du gehst nie wieder zu diesem Typen! Hast du mich verstanden? Ich will das nicht! Auf gar keinen Fall! Du kannst tun und lassen, was du willst, aber Hofer ist tabu«, sage ich wie im Wahn, während sie mich mit weit aufgerissenen Augen ansieht. Sie steht eingeschüchtert vor mir, hält eine Kiste samt Teddy auf ihrem Arm und blickt verunsichert von mir zu Luke.

»Hey, Clea. Hast du Hunger oder Durst? Soll ich dir etwas machen?«, versucht Luke zu retten, was zu retten ist, während ich mit aller Macht gegen mich selbst kämpfe, um meine Rage unter Kontrolle zu bekommen.

»Nein, danke. Ich habe schon gegessen«, sagt sie leise und sieht mich wieder an. Ich kann nicht anders, als zu ihr zu gehen, ihr diese Kiste und den Bären abzunehmen, beides auf den Tisch zu knallen und sie so fest in meine Arme zu schließen, dass ich befürchte, ihr die Rippen zu brechen. »Ich habe Angst um dich, verstehst du? Ich will doch nur nicht, dass dir etwas passiert«, flüstere ich ihr heiser ins Ohr und beginne, sie wild zu küssen, als ich plötzlich Markus’ Stimme höre. »Servus«, grüßt er. »Na, was ist denn hier los? Proben die beiden, und du schaust zu, um zu beurteilen, ob sie es richtig machen?«, wendet er sich offenbar an Luke, weil ich Clea noch nie vor den Augen anderer geküsst habe. Ich stöhne genervt auf, unterbreche den Kuss und werfe Markus einen bösen Blick zu.

»Mach ruhig weiter, ich will nicht stören! Ich wundere mich nur gerade. Und ich hätte gerne ein Guinness.«

»Es ist Montag. Die Bar ist geschlossen!«, sage ich ernst, und halte Clea weiterhin so fest, dass sie sich keinen Millimeter bewegen kann.

»Die Bar ist geschlossen«, wiederholt Markus spöttisch. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Clea kommt gerade von Hofer«, gibt Luke in aller Offenheit zu, was er mir nicht sagen konnte.

»Upps. Dann hole ich mir mein Guinness lieber selbst. Will noch jemand eines? Oh, und Clea … ich wäre dafür, dass er jetzt einen Whisky zu sich nimmt, ehe er dich noch ganz zerquetscht. Ich meine ja nur, so zur Sicherheit …«

Typisch mein Bruder. Am liebsten würde ich ihm in seinen Allerwertesten treten, aber dafür müsste ich Clea loslassen, und danach ist mir gerade nicht. Mir ist auch nicht danach, dass sich Luke und Markus jetzt in der Bar ausbreiten, denn sie haben sich zwei Büchsen Guinness aus der Kühltheke geholt und setzen sich gerade an den runden Tisch.

»Wir reden heute Abend in Ruhe darüber. Okay? Und geh nie wieder zu ihm!«, flüstere ich Clea ins Ohr, ehe ich meine durchaus etwas feste Umarmung löse, sodass sie erstmal tief Luft holt und dann zaghaft nickt.

»Clea, Mäuschen, geht’s, oder brauchst du eine kleine Rippenmassage?«, macht Markus weiter.

»Du kriegst gleich von mir eine Rippenmassage, wenn du jetzt nicht die Klappe hältst!«, sage ich und nehme ihn spielerisch in den Schwitzkasten, woraufhin wir beide kurz lachen, so wie früher. Ich glaube, das war mindestens ein Jahr lang überfällig. Markus steht auf und klopft mir auf die Schulter, ehe er mir seine Büchse hinschiebt und sich ein neues Guinness holt.

»Clea, komm zu uns! Was willst du denn?«, fragt Markus, der noch immer hinter der Bar steht.

»Ist mir egal. Irgendetwas.«

»Irgendetwas finde ich gerade nicht. Wie wäre es mit einem Bier, einem Saft oder lieber Limo? Möchtest du vielleicht einen Cocktail oder ein Glas Sekt?«, zählt Markus auf.

»Einen Saft, bitte«, sagt sie und nimmt neben mir Platz. In dem Moment hakt Luke nochmal nach.

»Hat er mit dir geredet?«, will er wissen, und ich hasse das Thema jetzt schon. Clea nickt nur.

»Er ist gefährlich!«, sage ich daher überdeutlich.

»Er ist wahnsinnig nett, Raphael. Wirklich.«

»Oh Gott, nein. Du nicht auch noch! Verdammt, was macht der Typ mit euch Frauen? Das halte ich kein zweites Mal aus«, sage ich wie von Sinnen, während Markus zu uns kommt, sein Bier und Cleas Saft abstellt, sich hinter mich gesellt und beginnt, mich kräftig zu massieren.

»Kannst du bitte deine Griffel von mir lassen?«

»Entspann dich, Brüderchen! Sie war bestimmt nicht bei Hofer, weil sie ihn so anziehend findet.«

»Nein. Ich wollte doch nur wissen, wo Ida ist«, wirft Clea ein, und mir geht es durch und durch. Ich greife zu der Büchse Bier und trinke sie auf Ex aus.

Nur gut, dass mich das Zeug leicht betäubt, denn was ich mir in den nächsten Minuten anhören muss, gleicht Ohrfeigen, Bungee-Jumping und einem Box-Kampf inklusive K.o.-Schlag in einem. Ich komme mir wie in einer Waschmaschine vor, so werden meine Gedanken durcheinandergewirbelt, während Markus sehr interessiert ist und alles aus Clea herausholt, was es zu holen gibt.

Als sie uns auch noch die Box mit den Bildern von mir und einem Teddy zeigt, der ein T-Shirt mit meinem Gesicht trägt, ist es beinahe um mich geschehen. Ich bemerke nur, dass Luke ganz fix eine Flasche Wodka holt und mir in aller Eile einen Schnaps eingießt, den er mir auch umgehend reicht.

»Trink! Nur diesen kleinen Schluck. Und dann immer schön atmen, Raphael«, empfiehlt er mir, dabei würde ich mir am liebsten die ganze Flasche auf den Schädel hauen.

Dass Hofer so ein Psychodoc ist, wusste ich. Doch dass Josie seine Patientin war, wusste ich nicht. Mir war zwar bekannt, dass sie nach der Schwangerschaft leichte Depressionen hatte, aber sie sagte, das hätten viele Frauen nach der Geburt.

›Wochenbettdepression‹ nannte sie es.

Ich habe auch ihre Verletzungen bemerkt, aber sie hatte immer irgendwelche Ausreden parat, zudem war sie meist überall bedeckt, und anfassen durfte ich sie schon lange nicht mehr. Ich kann mich noch an den verdammten Tag erinnern, an dem sie morgens mit verbundenen Händen nach Hause kam. Sie sagte mir, sie sei in einer Notaufnahme gewesen, weil sie sich verbrüht hätte. Da hat also alles angefangen. Verdammt! Und vielleicht war die Schwangerschaft wirklich der Auslöser. Dann bin ich an allem schuld, weil ich das Kind so sehr wollte.

»Raphael, was passiert ist, ist passiert. Gegen Gefühle sind wir alle machtlos. Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber, was mit Josie und Hofer war, sondern denk mal lieber ernsthaft darüber nach, inwieweit ihre Eltern etwas mit Idas Verschwinden zu tun haben könnten«, redet mir Markus ins Gewissen.

»Ich kenne Hofers Theorie. Die Story hat er auch der Polizei geschildert. Aber die haben bei Josies Eltern alles abgesucht. Interpol ist ebenfalls involviert. Die haben deren Villa in Malta auf den Kopf gestellt. Ida ist nicht dort! Außerdem kenne ich die beiden hochnäsigen Figuren besser, als mir lieb ist. Die und ein Kind … Vergiss es! Wenn Josies Mutter hier war, hat sie nur an der Kleinen herumkritisiert. Sie hatte garantiert das Falsche an, ihre Fingernägel waren zu lang, die Haare zu kurz, die Haut zu blass und die Augen zu blau. Ida war ihr nie gut genug, so wie ich und Josie auch nicht. ›Die Kleine kann ja immer noch nicht laufen. Wie spricht die denn? Sie braucht dringend einen Logopäden. Habt ihr mal ihr Hohlkreuz angesehen? Und warum trägt sie noch Windeln?‹ Ich konnte das nicht mehr hören! Die Alte hat mich wahnsinnig gemacht. Die kamen nur zum meckern, wobei ihre Mutter das Meckern übernommen und ihr Vater mich währenddessen wie den Trottel vom Dienst behandelt hat. Bei dem ging es nur ums Geld. Selbst wenn hier Diamanten von der Decke gerieselt wären, wäre es immer noch nicht seiner würdig gewesen«, lasse ich meinen Unmut raus, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die zwei Ida haben könnten. Die haben genug mit sich selbst zu tun. Der Alte reist nur durch die Welt, während Adeline Adam ihrer Jugend nachläuft, die sie eh nicht mehr einholen wird. Da helfen auch all ihre Hautstraffungen nichts. Man erschrickt sich ja, wenn man die Frau sieht.

»Ich denke nach wie vor, dass Hofer etwas mit Idas Verschwinden zu tun hat. Ich meine, er ist Psychiater! Wer weiß, wie er Josie an der Nase herumgeführt und sie in den Selbstmord getrieben hat. Und wer weiß, was er mit der Kleinen ge…«, beginne ich wieder, als meine Stimme versagt.

Dafür meldet sich Clea zu Wort. »Raphael, ich glaube das nicht! Ich habe den Mann nun kennengelernt. Er ist gebildet, höflich, wahnsinnig nett…«, versucht sie aufzuzählen, als ich sie unterbreche.

»Das sind die meisten Psychopathen! Die sind alle höflich und nett. Wie sollen sie sonst an ihre Opfer herankommen?«

»Herr Hofer hat selbst zwei Kinder. Du hättest hören sollen, wie er über Ida gesprochen hat. Er hatte ja jetzt noch die Bilder von dir! Und ich glaube ihm, dass er Josie aufrichtig geliebt hat. Der Mann war über alle Maßen offen und ehrlich. Er hat auch angeboten, mit dir zu reden. Er hat mich sogar zum Essen eingeladen und anschließend hierher gefahren. Bei aller Liebe und allem Verständnis …«, sagt sie, während ich sie schon wieder unterbreche.

»Du warst mit diesem Spast essen? Oh Gott, Clea, dich kann man ja nicht aus den Augen lassen! Es kann sein, dass dieser Mann ein Mörder ist!«

»Es kann aber auch sein, dass du dir Dinge einbildest, die nicht der Wahrheit entsprechen. Er ist doch mindestens schon fünfzig Jahre alt oder so. Weshalb sollte er in dem Alter zu morden anfangen? Und wann bitteschön hätte er Ida umbringen sollen? Und wo? Und weshalb? Und glaubst du, er hat Josie danach hypnotisiert, sodass sie sich selbst umbringt?«

»Das ist eine gute Theorie«, stelle ich fest, obwohl ich mit meiner Meinung alleine dastehe. Dennoch ist mir der Mann suspekt, denn er saß an der Quelle. Er hatte alle Zeit der Welt, meinen Frauen etwas anzutun. Dass er noch Bilder von mir hat, verursacht zusätzlich einen Brechreiz in mir, denn welcher Kerl behält Bilder von einem anderen Mann?

Idas Verschwinden liegt ein ganzes Jahr zurück und nicht erst zwei Wochen! Und dann verzeiht er mir, von mir so vermöbelt worden zu sein, dass er wochenlang im Krankenhaus lag? Mir kommt es so vor, als hätte er die schlimmsten Schuldgefühle aller Zeiten, und vielleicht hat er die aus gutem Grund.

›Oh, Jesus, lass die Wahrheit ans Licht kommen!‹, flehe ich, als ich am Abend mit Clea die Treppe nach oben gehe. »Egal, wie sehr er dich bezirzt hat. Egal, was er dir gesagt hat … Ich bitte dich aus tiefstem Herzen, nie wieder zu diesem Mann zu gehen!«, hauche ich ihr ins Ohr und küsse sie in den Nacken, als ich die Wohnungstür aufschließe.

Sie dreht sich im Flur zu mir um … »Raphael, er ist nett. Wirklich. Er hat nichts getan! Er ist ein richtig sympathischer, höflicher und liebenswerter Mensch. Du solltest ihn kennenlernen, dann verstehst du vielleicht, weshalb sich Josie zu ihm hingezogen gefühlt hat.«

»Clea … Ich verspüre den Drang, dich übers Knie zu legen und dir den Popo zu versohlen. Irgendwie kommen gerade die Gene meiner Brüder durch. Also pass auf, was du sagst«, warne ich sie und ziehe sie zu mir in die Arme, während ich meine Hände über ihren Rücken nach unten gleiten lasse, um ihren Po zu greifen und ihn so fest zu kneten, dass sie zischt und gleichzeitig stöhnt.

Dabei gerät auch Mr. Big in Wallung und meldet sich aus seinem Tiefschlaf zurück. Er presst im Nu hart gegen meine Jeans, während in mir ein Feuer zu brennen beginnt, dessen Grundlagen Eifersucht, Rage, Verzweiflung, Leidenschaft, Begierde und Verlangen sind. Ein verdammt heißes Feuer!

Nur gut, dass ich schon mal in ihr gesteckt habe, denn so sanft und vorsichtig, wie ich vor zwei Tagen war, werde ich heute nicht sein können.

Meine Triebe steuern mich. Zu wissen, dass sie bei Hofer war, mit ihm gegessen hat, ihn nett findet …

›Oh Gott, Clea, das hättest du mir besser nicht gesagt, denn du gehörst mir! Ich lasse nicht zu, dass er mir die nächste Frau nimmt. Du bist Mein!‹, denke ich mir, und das will ich ihr auch zeigen, deshalb dränge ich sie immer weiter und direkt in die Küche hinein. Welcher Raum, ist mir scheißegal. Ich will sie!

Sie geht rückwärts und schaut mich direkt an, sodass ich sehen kann, wie sich ihre dunklen Pupillen weiten und das schöne Smaragdgrün ihrer Augen immer schmaler wird. Ich sehe auch, wie ihre Brüste vor lauter Nervosität beben, ihr Atem immer stockender geht und sie derb schluckt, während ich zu einem Tiger avanciert bin, der sie wie eine Beute vor sich hertreibt, ehe ich sie packe und umdrehe …


Kapitel 23

Clea
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Unblutige Tatsachen

Hilfe! Was macht er mit mir? Mein Herz rast, und ich weiß nicht, was gerade geschieht, aber der Mann hinter mir und der Raphael, den ich kenne, sind zwei verschiedene Personen. Wer auch immer jetzt die Oberhand hat, knetet gerade voller Verlangen meine Brüste, während er mir grunzend ins Ohr stöhnt und seinen harten Penis an meinem Po reibt.

Ich stehe vor unserem Küchentisch und genieße die Berührungen ebenso, wie sie mich ängstigen, weil ich nicht weiß, wohin es führen wird. Ich spüre, dass Raphael nach meinen langen Haaren greift, sie zum Zopf zusammennimmt und hoch hält, sodass mein Nacken ungeschützt vor ihm liegt. Er erinnert mich an einen Vampir, als ich seinen Bart seitlich an meiner Kehle spüre, wo er mich inbrünstig zu küssen beginnt, sodass es mir heiß und kalt zugleich durch den Körper rinnt.

Seine Küsse sind feurig, und auch seine Zähne sind im Spiel, als er meinen Hals auf und ab fährt und an ihm knabbert, bis ich komplett von einer Gänsehaut eingehüllt bin und meine Brustwarzen sich fest zusammenziehen.

Raphael beißt mir leicht in den Nacken, dann küsst er sogleich die Stelle, liebkost sie zärtlich mit seiner Zunge und fährt mit der Zungenspitze weiter bis zu meinem rechten Ohr, an dem er nun ebenfalls intensiv knabbert. Ich bin wie elektrisiert und bekomme eine Schüttelfrostattacke nach der anderen, als er sein Zungenspiel fortsetzt und meinen ganzen Nacken bis zum Haaransatz bearbeitet, sodass ich nur noch Sternchen sehe. Vor meinen Augen wimmelt es bunte Blitze, und ich höre mich stöhnen, spüre, wie ich ihm meinen Po entgegenstrecke, ohne es kontrollieren zu können.

Ich will mehr davon! Ich will ihn und gebe mich seinen heißen Küssen immer leidenschaftlicher hin, die mich in den Wahnsinn treiben. Ich beiße mir selbst auf die Lippe, weil mein Mund einen ungeahnten Durst nach ihm hat.

Er hält noch immer meine Haare nach oben und quält mein Genick weiter mit seiner barbarischen Zärtlichkeit, die mich die Fassung verlieren lässt und mir einen unvergleichlichen Trip beschert.

Mein Slip ist bereits ganz feucht, und ich würde mir am liebsten mein Kleid vom Leib reißen. In dem Moment lässt er meine Haare los und greift wieder nach vorne an meinen Busen, um ihn abermals derb zu kneten, was ich nur begrüßen kann, während sein Mund endlich den meinen sucht und mich feucht und leidenschaftlich zu küssen beginnt.

Ich erwidere es sofort in derselben Intensität, sodass sich unsere Zungen wie klitschige Aale umringen und heftig miteinander spielen, während die Finger seiner rechten Hand in den Ausschnitt meines Kleides wandern, um meine steifen Nippel abwechselnd ganz gezielt zu massieren. Himmel, ist das schön!

Ich stöhne laut in seinen Mund und beiße ihm sogar in die Lippe, wobei ich auszulaufen scheine. Zwischen meinen Beinen klebt es nur so. Ich spüre, wie seine linke Hand von vorne unter mein Kleid und gezielt in mein Höschen wandert. JA, BITTE! Ich presse ihm meine Scham entgegen, die es nicht mehr erwarten kann, von ihm berührt zu werden.

»Oh, Clea!«, stöhnt er mir in den Mund, als seine Finger durch meine nasse Spalte gleiten. Mir entgehen dabei nicht die unanständigen, schmatzenden Geräusche meiner Muschi, ehe ein lautes Ratschen zu hören ist und ich weiß, dass er meinen Slip zerrissen hat. Nur gut, dass es ein warmer Tag war und ich außer meinem Kleid und der Unterwäsche nicht viel trage, von meinen Schuhen mal abgesehen. So geht es schneller …

Die Reste von meinem Slip liegen am Boden, während er geschwind meine Brüste aus dem BH befreit, sodass sie nun über dem Ausschnitt liegen und frei zugänglich sind. In dem Moment presst er mich auch schon nach vorne über den Tisch und fummelt sich selbst an der Hose herum. Ich weiß, was folgen wird … Von hinten. Seine Spezialnummer. Dabei würde ich ihm so gerne in die Augen schauen.

»Ich bin keine der Frauen aus dem Club«, wispere ich heiser, um ihn daran zu erinnern.

»Clea, mein Verstand funktioniert noch. Ich bin nur geil und will dich! Ich will dich so sehr! Entspann dich, Kleines! Du bist so wahnsinnig feucht, es dürfte dir nicht weh tun«, raunt er mir ins Ohr und stößt im selben Moment ganz unerwartet zu.

Es geht so schnell, dass ich laut aufschreie …

Gott, im Himmel … Hilfe! Er ist so groß! Er ist so fest … Er bringt mich beinahe um … zumindest um den Verstand. Was ist das nur?

Ich kann nicht mehr denken, ich muss schreien. Immer wieder schreien und stöhnen! Aber ich will mehr! Ich will ihn und bekomme nicht genug von diesem neuartigen Gefühl …

Ich strecke ihm meinen Po willig entgegen, sodass er mich noch leichter nehmen kann, weil ich es so sensationell finde. Seine Hände liegen auf meiner Hüfte, und er dirigiert mich vor und zurück, während ich seine Stöße dankend und schreiend in Empfang nehme.

»Tut’s weh? Soll ich langsamer machen?«, raunt er mir kehlig ins Ohr und stöhnt dabei selber wie ein Bär.

»Nein. Alles gut!«, lasse ich ihn kurz wissen, denn ich kann nicht mehr reden. Ich will auch gar nicht mehr reden. Ich will ihn viel lieber fühlen und mich diesen spektakulären Empfindungen hingeben.

Es ist ganz anders als vorgestern. Viel, viel stärker und intensiver. Ich komme mir vor wie bei einem Trip durchs All. Ganz so, als würde ich auf der Spitze einer Rakete sitzen und quer durchs Universum jagen, während mich seine Stöße wimmern, sabbern, jaulen und so laut schreien lassen, dass es garantiert wieder die ganze Pension hört. Aber das ist mir jetzt egal. Mir ist alles egal! Selbst, wenn plötzlich Leute vor uns auftauchen würden, wäre es mir egal. Von mir aus können sie zusehen, Hauptsache, er hört nicht auf!

Ich will das! Ich will das so sehr. Das ist so schön!

Ich schreie meine Lust wie von Sinnen in den Raum, während meine Brüste heftig auf und ab wippen und sogar der große Tisch zu wackeln beginnt. Dann erlebe ich das, was man als einen multiplen Orgasmus bezeichnet, wie mir Raphael zuflüstert …

Ich komme mehrfach hintereinander. Kaum ist ein Höhepunkt vorbei, folgt der nächste, und noch einer … Es zieht sich über eine ganze Minute und ist so gigantisch, dass ich anschließend nicht mehr in der Lage bin, zu laufen und Raphael mich ins Bett tragen muss. Dort liege ich wie ein Engel in seinen Armen und bin der glücklichste Mensch auf der Welt. Mein ganzer Körper prickelt so sanft und ist gleichzeitig dermaßen erschöpft, dass ich mein wahres Wesen spüre, während meine physische Hülle im Paradies verweilt und kein Verlangen mehr hat, da sie gänzlich gesättigt ist.

Am nächsten Tag habe ich zwar Probleme beim Laufen und vor allem beim Sitzen, sodass Raphael jedes Mal grinsen muss, wenn er mich sieht. Dennoch fühle ich mich großartig.

Und am selben Abend besorgt er es mir erneut. Diesmal bin ich allerdings obenauf, während er auf der Couch liegt. Ich schäme mich ein bisschen, als ich ihn reiten soll. Dennoch hat es etwas und fühlt sich fantastisch an, ihn auf diese Art in mir zu haben, auch wenn der Anblick meiner wackelnden Brüste mich stärker zurückhält, als es gut für uns beide ist, denn ich wage es kaum, mich zu bewegen. Deshalb wirbelt er mich irgendwann herum und beendet es von hinten. Am Abend darauf kommt er ungefragt zu mir unter die Dusche und besorgt es mir dort. Am Donnerstag treiben wir es die halbe Nacht in seinem Bett, sodass ich danach fast jede Stellung kenne, die es geben muss, während wir uns am Freitagabend ganz romantisch im Sitzen lieben. Er nennt es ›die Lotusstellung‹ und die ist so schön … Anschließend geht er ans Piano in seinem Wohnzimmer und spielt mir eine traumhafte Komposition von Debussy vor, bei der ich beinahe weinen muss, ehe er mich nochmal auf dem Piano liebt.

Am Wochenende kann ich getrost behaupten, dass mein Jungfrauendasein ein Ende hat. Ich glaube, ich laufe inzwischen auch ganz anders, was allerdings ein bisschen an meinem glühenden Inneren liegen kann. Und ich fühle mich endlich meinem Alter entsprechend wie eine erwachsene Frau und bin so glücklich wie noch nie.

Auch Raphael scheint es deutlich besser zu gehen. Herr Hofer war bisher kein Gesprächsthema mehr, und ich wage es auch nicht, seinen Namen zu erwähnen.

Die Tatsache, dass Raphael wieder engagiert arbeitet, sogar auf der Suche nach einem weiteren Koch ist, um Luke zu entlasten, am Abend die Bar mit Sami schmeißt und sich am Samstag sogar auf das Podest vor dem Panoramafenster setzt, um seine schwarze Gitarre in die Hand zu nehmen und ein Lied anzustimmen, versetzt uns alle in Staunen. Mich durchfährt eine Gänsehaut, als ich seine wunderschöne Singstimme zum ersten Mal höre, während Markus, der neben mir sitzt, tatsächlich Tränen in den Augen hat.

Auch Luke geht es durch und durch, als wir den Klängen zu ›The Rose‹ lauschen, die mir wie heißer Sand über den Rücken rieseln. Da ich fließend Englisch spreche, verstehe ich jedes einzelne Wort, und der Text geht mir genauso nah wie Raphaels atemberaubende Stimme. Im Lokal ist es mucksmäuschenstill. Alle hören Raphael zu, keiner sagt etwas. Ich glaube, die Leute atmen noch nicht einmal mehr …

›Wenn du in der Nacht zu oft einsam warst und der Weg endlos erscheint, denkst du vielleicht, dass die Liebe nur für die Glücklichen und Starken ist. Aber vergiss nicht, unter dem tiefen Schnee liegt der Samen, aus dem mit viel Liebe und Sonne im Frühjahr die Rose erblüht‹ … »In the Spring becomes the Rose«, beendet er seine Darbietung, und jetzt weine ich, während sich alle erheben und zu klatschen beginnen. Ich bin total überwältigt. Als Krönung schließt mich auch noch Markus fest in seine Arme und haucht mir mehrere Küsse aufs Haar, bevor er mir »danke« ins Ohr flüstert.

Ich erfahre erst am nächsten Tag, dass Raphael früher oft gesungen hat. Damit hat das Harpers Inn wohl mal begonnen. Es war am Anfang nur eine Bar, in der Raphael allabendlich sang und Gitarre spielte. Das Lokal und die Pension kamen erst viel später dazu. Aber gesungen oder ein Instrument angerührt hat Raphael seit Josies Tod und Idas Verschwinden nie wieder. Es war gestern das erste Mal seit langer Zeit. Und selbst heute, am Sonntag, setzt er sich am Abend wieder auf das kleine Podest, um seine Gäste mit seiner außergewöhnlichen Stimme zu verwöhnen.

Mir stockt erneut der Atem, als ich ihn singen höre. Diesmal ist es ›Lifesaver‹ von Sunrise Avenue, und Sami gesellt sich auch noch dazu. Er haut am Piano in die Tasten, während ich wieder leise weine.

› … du machst mich stark genug, um zu bleiben‹ – »You make me strong enough to stay«, beendet Raphael einen Text, der wie für ihn geschrieben ist.

Ich weiß, dass alle davon ausgehen, ich sei der Grund für seine Genesung. Ich kann es kaum glauben, denn eigentlich hat sich nichts verändert. Wir sind nicht einen Schritt weiter, was Ida betrifft. Und wir sind immer noch kein Paar. Ob wir das je sein werden, steht in den Sternen, denn tagsüber behandelt mich Raphael größtenteils wie jeden anderen auch.

Erst abends, hinter verschlossenen Türen, fällt er über mich her. Und ich liebe es von Mal zu Mal mehr. Ich bekomme gar nicht genug von unserer Intimität und kann es kaum noch erwarten, bis es draußen dunkel wird und wir nach oben gehen.

Zu dumm nur, dass ich in den nächsten Stunden meine Regelblutung bekommen werde. Das dauert immer fünf Tage lang. Diese Tatsache macht mich leicht panisch. Fünf Tage keinen Sex? Wie handhaben das andere Menschen? Ja, ich kann ihn oral verwöhnen, und das werde ich auch tun. Aber trotzdem weiß ich jetzt schon, dass es verdammt harte und sehr lange fünf Tage sein werden. Und wie soll ich es ihm nur beichten?

Dabei fällt mir ein … ich werde zum ersten Mal Tampons verwenden können. Darauf freue ich mich riesig. Allein der Gedanke daran, den ganzen Tag so ein kleines Teil in mir zu haben … das klingt richtig verlockend. Ob ich ihm eine Packung Tampons in die Küche stelle und einen traurigen Smiley darauf male? Ob er das versteht? Am besten, ich frage mal Fanny, denn zu Luke will ich mit diesem Anliegen nicht gehen.

»Was gibt’s denn, Süße?«, will Fanny von mir wissen, als ich ihr ins Ohr flüstere, dass ich dringend mit ihr sprechen muss.

»Frauensachen. Hättest du nachher mal ein paar Minuten?«

»Das können wir doch gleich machen. Ist ja gerade ruhig hier. Komm, wir holen uns ein Käffchen und verkrümeln uns in den Biergarten. Das Wetter ist ein Traum.« Damit hat sie Recht. Und so sitzen wir kurze Zeit später vor einem Teller mit köstlicher Sacher-Torte und einem großen Glas Latte Macchiato, während wir uns eine Prise vom anliegenden Starnberger See um die Nase wehen lassen.

»Also, Clea … worum geht’s denn? Gibt es Probleme mit Raphael? Willst du etwas Sexuelles wissen? Dann solltest du besser Luke oder Markus fragen. Die sind offen genug und kennen sich auch besser aus als ich.«

»Nein, nein … mit meinem Problem kennen die sich nicht aus. Es geht um, ähm … Naja … Also ich bekomme ganz bald meine Regel. Wie handhabt man das denn … mit einem Mann?«

Fanny grinst und schlürft ihren Kaffee mit dem Strohhalm, ehe sie mir antwortet. »Schätzelein, ein guter Seemann sticht auch ins rote Meer.«

»Oh Gott«, stöhne ich und halte mir beschämt die Hände vors Gesicht. Hoffentlich hat das keiner gehört! »Fanny! Ich meine das ernst«, sage ich und spüre meine roten Wangen.

»Ich meine das auch ernst. Clea, mach dir keine Gedanken. Raphael kennt sich diesbezüglich garantiert bestens aus. Es gibt immer Mittel und Wege. Man muss es an den Tagen ja nicht übertreiben. Man kann andere Dinge tun, es vorsichtiger angehen oder es unter der Dusche und Dergleichen treiben. Redet ihr nicht darüber?«

»Naja … diese Situation hatten wir noch nicht, und ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll. Das geht abends immer so fix. Er kann ganz schön wild sein.«

»Ich weiß. Die Gäste aus Zimmer elf wollten euretwegen ein anderes Appartement, aber irgendwie müsst ihr auch das Zimmer gewechselt haben, denn am nächsten Tag musste ich sie nochmal umbuchen. Letzte Woche fand es ein älterer Herr wohl sehr verlockend. Jedenfalls hat mir seine Frau extra Trinkgeld gegeben, weil er durch euch richtig in Stimmung gekommen ist. Die beiden sahen sehr glücklich aus, als sie uns verlassen haben.«

»Oh, nein! Warum hast du mir das nicht eher gesagt? Hört man das so sehr?«, frage ich und will es gar nicht wissen. Meine Wangen glühen auf jeden Fall schon wieder wie Feuer.

»Raphael ist durch dich zurück. Wir haben alle gedacht, wir hätten ihn verloren. Wenn ihm der Sex mit dir hilft, dann geht und vögelt so oft, so viel und so laut ihr wollt! Wir freuen uns alle für euch«, lässt sie mich wissen.

Das ist ja schön, dennoch passe ich an den folgenden Tagen auf, so gut es geht, obwohl ich gerne laut bin. Und bei Raphael kann man auch gar nicht leise sein, zumindest nicht an seinen leidenschaftlichen Tagen, wenn er mich durch die Hölle und den Himmel gleichzeitig schickt. Aber auch die sanftere Liebe mit ihm genieße ich wie nichts zuvor. Wenn wir uns in der Lotusstellung vereinen, fühle ich mich jedes Mal wie im Paradies.

Das Leben könnte eigentlich nicht schöner sein, aber die Sorgen um Ida trüben es. Ich spüre, dass es Raphael besser geht. Aber der Schmerz über den Verlust seiner Tochter sitzt tief. Vor allem, wenn er Kinder sieht, bemerke ich es. Und an manchen Tagen zieht er sich gänzlich zurück. Zum Glück nicht mehr nachts, denn die Nächte gehören uns.

»Na, Süße … wie habt ihr es denn nun während deiner Menstruation gemacht?«, fragt mich Fanny eine Woche später, als ich am Morgen im Biergarten die Tischdecken erneuere.

»Meine Blutung kam bisher nicht. Irgendwie muss sich mein Zyklus verschoben haben. Aber der ausschweifende Sex ist auch ungewohnt für meinen Körper. Kein Wunder, dass meine Regel durcheinandergeraten ist«, sage ich und ziehe die Tischdecke gerade, ehe ich zum nächsten Tisch gehe. Fanny folgt mir und hält meine Hände fest.

»Seit wann bist du denn überfällig?«, will sie wissen, und ich denke kurz nach.

»Am 1. oder 2. hätte ich sie bekommen müssen, und heute ist der 11. Juni, also ungefähr zehn Tage«, überschlage ich kurz und greife wieder zu der Tischdecke, weil ich fertig werden will.

»Moment mal … Ihr vögelt jede Nacht, und jetzt bleibt deine Erdbeerwoche aus? Seit zehn Tagen? Schätzelein, eventuell solltest du mal danach gucken lassen.«

»Wieso? Ich habe das immer absolut regulär bekommen. Aber da hatte ich auch noch keinen Sex.«

»Ein weiterer Grund, um besser mal einen Test zu machen.«

»Einen Test?«, frage ich irritiert, und im selben Moment geht mir ein Licht auf. Das kann doch aber nicht sein! Das ist unmöglich! Ich, schwanger? Niemals!

Im Nu fühle ich mich leicht benommen und sinke auf einen Stuhl, um genauer darüber nachzudenken. Nein! Nein! Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!

»Nimmst du denn die Pille oder so?«, will Fanny wissen, woraufhin ich mit dem Kopf schüttle.

»Und nach Kondomen hört sich das bei euch da oben auch nicht an. Ich weiß zwar, dass Raphael im Club immer vorsichtig war und ohne Gummi bei ihm gar nichts lief. Aber der stülpt sich doch bei eurem ausschweifenden Miteinander nichts über, oder?«, erkundigt sie sich weiter, woraufhin ich wieder monoton meinen Kopf schüttle, weil bei uns noch nie ein Kondom im Spiel war. Mich wundert auch, dass es solche großen Kondome überhaupt gibt.

»Und ansonsten geht’s dir gut? Oder ist dir schlecht? Spannen deine Brüste?«, hakt sie weiter nach.

»Gerade ist mir sehr schlecht. Richtig schlecht. Ich glaube, ich muss brechen«, vertraue ich ihr an, weil sich mein ganzer Magen verknotet hat. Ich könnte glatt weinen, aber vielleicht ist das jetzt auch alles übertriebene Panik. Vielleicht kommt meine Regel wirklich nur später, weil ich so viel Sex habe, und das so plötzlich, wo doch all die Jahre zuvor gar nichts passiert ist. Damit ist mein Körper garantiert überfordert. Das rede ich mir zumindest fünf weitere Tage ein, bis Fanny am Wochenende mit einem Schwangerschaftstest vor mir steht.

»Tu den weg! Bitte!«, flehe ich und sehe mich erschrocken an der Rezeption um. Hoffentlich ist Raphael nicht in der Nähe.

»Immer noch nichts?«, will sie wissen und lässt den Test unter die Anmeldetheke wandern.

»Nein, immer noch nichts. Aber das kommt sicherlich noch.«

»Clea, damit ist nicht zu spaßen. Du bist jetzt 15 Tage drüber. Geh auf Toilette und mach bitte den Test!«, legt sie mir ans Herz, aber ich kann nicht. Ich will es nicht wissen. Ich habe Angst davor, denn gerade läuft alles so gut. Ich kann unmöglich schwanger sein, weil dieser Zustand alles, was sich so zaghaft zwischen Raphael und mir entwickelt hat, vernichten könnte. Ich liebe ihn doch! Und er bekennt sich immer noch nicht zu mir. Im Grunde haben wir nur Sex, obwohl er mein Leben ist.

Aus diesem Grund ignoriere ich auch den Test, bis Fanny zwei Tage später einen Schritt weiter geht und Luke einweiht. Ich bin geschockt, als mich beide an unserem Ruhetag zur Seite nehmen, um mir ins Gewissen zu reden.

»Wie konntest du es ihm nur sagen? Das geht doch niemanden etwas an, Fanny!«, sage ich unter Tränen und breche in einen richtigen Heulkrampf aus, während mich Luke zu sich in die Arme zieht.

»Ist ja gut, Clea, ganz ruhig! Von mir erfährt es niemand, und Fanny hält ab sofort die Klappe. Aber ich bin froh, dass sie es mir gesagt hat. Du könntest auch krank sein, und das sollte man besser abklären lassen. Wieso willst du eigentlich nicht mit Raphael darüber reden?«, hakt Luke nach, während er mich weiter konstant in seinen Armen wiegt, wobei ich immer noch schniefe und hickse.

»Weil, weil, weil … ich das nicht will. Und ich will auch nicht schwanger sein.«

»Pssst! Ganz ruhig, Süße! Lass uns erst den Test machen und anschließend weiter reden, dann wissen wir wesentlich mehr«, haucht er mir ins Ohr, ohne mich loszulassen.

»Nein«, beharre ich, woraufhin er mit einem »Doch!« antwortet und mich einfach zu den Toilettenräumen schiebt.

»Wir beide gehen jetzt pullern«, höre ich ihn sagen und erkenne mit meinen verweinten Augen, dass er den ausgepackten Teststab in seiner Hand hält.

»Ich soll mit dir pullern?«, wiederhole ich, weil ich glaube, mich verhört zu haben.

»Wenn du wüsstest, was ich in diesem Bereich schon alles erlebt habe, würdest du vermutlich nie wieder mit mir sprechen. Aber, ja, wir gehen jetzt pullern. Zumindest gehst du«, sagt er und drängt mich in den Waschraum, ehe er sich an Fanny wendet. »Und du gehst zurück an die Rezeption! Lass mich das mit Clea alleine machen. Und sei still, Fanny! Das geht wirklich niemanden etwas an, verstanden?«

»Ja, klar. Ich habe mir nur Sorgen gemacht«, höre ich sie sagen, bevor sie uns alleine lässt. Nun stehe ich mit Luke auf der Damentoilette und weiß einfach nicht weiter.

»Pass auf, Clea … du ziehst die Kappe ab und pinkelst einfach vorne auf das kleine Teststäbchen. Dann stülpst du die Kappe wieder drauf und kommst damit zu mir. Tust du es nicht, lasse ich mir etwas anderes einfallen, um zu erfahren, was mit dir los ist«, droht er mir auf eine liebevolle Weise, die mich komplett verunsichert. So kenne ich ihn gar nicht.

»Clea, ich finde die ganze Situation sehr ernst«, legt er nochmal nach, als er meinen irritierten Gesichtsausdruck sieht. »Es kann sein, dass du schwanger bist oder aber krank. Raphael hat einen enormen Schwanz. Nicht, dass er dich ungewollt verletzt hat, obwohl er eigentlich immer aufpasst und seinen Lümmel nicht komplett reinhaut. Das ist bei seinem Teil nämlich nicht ganz so leicht, wenn man bedenkt, dass eine Vagina zwischen 10 und 12 cm lang ist und seine Latte im ausgefahrenen Zustand um die 25 cm misst. Ich weiß, dass du dich noch nicht gut genug auskennst, aber wenn du denkst, dass alle Männer so aussehen wie Raphael, wirst du irgendwann sehr enttäuscht sein.«

»Ich weiß, dass er sehr groß ist«, flüstere ich.

»Ja, so kann man das auch ganz dezent ausdrücken. Und jetzt stell dir mal vor, sein Großer hat deine Gebärmutter oder die Eileiter verletzt und dadurch bleiben deine Blutungen aus.«

»Raphael hat immer aufgepasst. Mir hat nie etwas wehgetan. Er ist sehr vorsichtig, selbst dann, wenn er wild ist«, rede ich mit Luke in einer Offenheit wie nie zuvor.

»Dann ist die Chance für eine Schwangerschaft soeben nochmal gestiegen. Du hörst jetzt erstmal auf zu weinen und gehst pinkeln. Danach kannst du immer noch weinen, aber erst will ich wissen, was los ist. Sonst komme ich heute Nacht nicht in den Schlaf. Also los, Süße! Ich warte auch brav vor der Tür«, sagt er, und ich füge mich, obwohl es mir verdammt schwer fällt.

Ich gehe alleine in die kleine Kabine und pullere auf das Stäbchen, dessen Kappe ich umgehend wieder auf die Spitze setze. Dann würde ich es am liebsten in der Toilette runterspülen, weil ich es einfach nicht wissen will! Trotzdem gehe ich zurück in den kleinen Vorraum, wasche mir die Hände und lehne mich anschließend an die Wand. Da stehe ich wie versteinert, ohne den Teststab anzugucken, der auf dem Waschbecken liegt. Es dauert eine Weile, bis Luke zur Tür hereinlunzt.

»Und?«, will er wissen. Ich deute nur auf das Waschbecken, ohne mich zu bewegen. Er kommt näher, geht gezielt zu dem Test und schaut umgehend auf die entscheidende Stelle, während ich mich ärgere, dass ich es soweit habe kommen lassen.

Ich will es nicht wissen und halte mir vorbeugend die Ohren zu. Ich sehe nur, dass er zu mir kommt und mich abermals in den Arm nimmt. Leider weiß ich nicht, was das jetzt zu bedeuten hat.

»Sag nichts!«, flehe ich und genieße es, von ihm gehalten zu werden, denn alleine würde ich vermutlich zusammenbrechen.

»Okay«, flüstert Luke, als ich meine Hände von den Ohren genommen habe. »Du weißt hoffentlich, dass Raphael ein richtiger Kindernarr ist. Der freut sich bestimmt nach dem kleinen Schock«, fügt er hinzu und verrät mir damit, was ich gar nicht wissen wollte.

Ich spüre, wie meine Beine wegknicken und mir ganz schwindelig wird. »Oh nein«, wispere ich und beginne abermals zu weinen, sodass mich Luke auf den Arm nimmt und aus den Toilettenräumen trägt.

Ich weine ununterbrochen, bis er mit mir in die kleine Vorratskammer geht und die Türe von innen verriegelt. In dem Zimmerchen zündet er zwei kleine Teelichter an und kuschelt sich mit mir in eine Ecke, sodass ich mich in aller Ruhe ausweinen kann. Er sagt auch nichts, sondern hält mich nur und streichelt mich, bis mein Weinen irgendwann einem Hicksen weicht.

»Weshalb macht es dich so traurig?«, will er wissen und reicht mir ein Stück von der Küchenrolle, die im Regal steht, damit ich mich erstmal schnäuzen kann.

»Ich kann doch jetzt kein Kind kriegen.«

»Du kriegst doch jetzt auch kein Kind. Ich denke, das wird noch um die acht Monate dauern.«

»Luke, ich habe nichts! Ich kann dem Baby nichts kaufen, ihm gar nichts bieten. Ich wohne gratis bei Raphael in einem Zimmer. Ich esse hier umsonst. Ich habe noch nicht einmal den ersten Lohn meines Lebens bekommen, obwohl es in ein paar Tagen soweit sein wird. Aber das hilft mir und einem Baby auch nicht weiter.«

»Süße, mach dir bitte um die Finanzen keinen Kopf. Das sollte der allerletzte Grund sein, auf ein Kind zu verzichten.»

»Ich kann doch aber mit einem Baby nicht gleich wieder arbeiten gehen. Wer soll es denn behalten? Und wo sollen wir wohnen?«

»Clea, wir leben hier in einem Sozialstaat, das würde alles funktionieren. Aber es würde nie soweit kommen, dass du auf staatliche Hilfe angewiesen bist, denn ich kenne Raphael und du eigentlich auch.«

»Ich will aber nichts von ihm. Es reicht so schon, dass er mich bei sich wohnen lässt.«

»Dass du bei ihm wohnst, ist das Beste, was ihm passieren konnte. Ihr tut euch gegenseitig verdammt gut.«

»Ja, das stimmt. Aber was geschieht, wenn er von einem Kind erfährt? Dann ist alles kaputt, was wir haben. Oh Gott, Luke … ich liebe ihn! Ich liebe ihn so sehr wie keinen Mensch zuvor! Ich habe solche Angst, dass alles zerbricht«, sage ich und breche wieder in Tränen aus.

Luke wartet abermals, bis mein Heulkrampf vorüber ist. Er reicht mir anschließend erneut Tücher, mit denen ich meine verstopfte Nase befreien kann, ehe er mir nochmal ins Gewissen redet.

»Dieses winzig kleine Wesen in dir ist Raphaels Kind. Es ist ein kleines Stück von ihm, das darfst du nicht vergessen! Es ist kein Etwas, das euch trennen will, im Gegenteil. Es ist ein Wunder, das aus eurer Liebe entstanden ist. Es ist du und er in einer Person«, verdeutlicht er mir, und zum ersten Mal beginne ich, darüber nachzudenken. Denn bisher habe ich diesen Gedanken abgelehnt und eine Schwangerschaft als Hindernis angesehen. Erst jetzt bemerke ich, dass es ein kleiner Raphael oder eine kleine Ida ist … In dem Moment fasse ich mir an den Bauch und weine schon wieder …

»Ich glaube, das sind die Hormone, Süße«, versucht Luke mich zu beruhigen und wartet, bis die nächste Heulattacke vorüber ist.

»Wirst … du …es … ihm …sagen?«, wispere ich hicksend, ohne noch einen Satz zusammenhängend aussprechen zu können.

»Nein, Clea. Ich sage ihm gar nichts. Das ist deine Aufgabe. Du solltest jetzt nur allmählich zu ihm gehen, denn wenn er bemerkt, dass wir zusammen hier in der Vorratskammer hocken, kann es sein, dass er mich einen Kopf kürzer macht. Und wein nicht mehr! Geh nach oben, nimm ein schönes Bad und lass erstmal alles auf dich wirken. Du musst es ihm ja nicht heute sagen. Du wirst sehen, alles wird gut.«

Das sagt er so leicht. Ich bin schwanger … Schwanger! Da habe ich einmal in meinem Leben Sex und bekomme sofort ein Kind. Das ist nicht fair!

Wie soll ich denn das nur Raphael beichten? Ich habe solche Angst vor seiner Reaktion. Ich habe Angst, ihn dadurch zu verlieren … Ich bin fix und fertig, als ich die Treppe nach oben schleiche und vorsichtig ins Badezimmer husche. Ich schließe ab und lasse mir warmes Wasser ein, ehe ich mich erschöpft in die Wanne lege. Tut das gut! Ich genieße diese kleine Entspannung, aber es dauert nicht lange, bis Raphael plötzlich lautstark anklopft.

»Clea? Clea?«, ruft er mich.

»Ja?«, wispere ich wie ein Mäuschen. »Ich bade gerade. Es dauert noch einen Moment.«

»Mach bitte auf!«, sagt er, und ich bekomme es mit der Angst. Er klingt so streng. Hoffentlich hat ihm Luke nichts erzählt.

»Clea? Mach die Tür auf!«, ruft er unterdessen schon wieder, sogar noch ernster. Ich greife zitternd nach dem Badetuch und wickle es mir um, ehe ich vorsichtig aus der Wanne steige und triefend zur Tür laufe, um sie zu öffnen. Ich habe solche Angst, dass er bereits etwas wissen könnte, und meine Furcht sieht man mir wohl auch an.

»Ist etwas passiert?«, fragt er mich sichtlich erschrocken, und es hat den Anschein, als wüsste er nichts. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich sacke richtig in mich zusammen, während ich den Kopf schüttle.

»Nein, alles gut. Ich bin nur ein bisschen erschöpft. Irgendwie waren die letzten Tage ganz schön stressig«, antworte ich, woraufhin er mich in den Arm nimmt.

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich konnte dich die letzten zwei Stunden nicht finden, und jetzt schließt du dich hier ein. Das tust du doch sonst nicht, wenn du badest.«

»Entschuldigung. Ich glaube, das war ein Versehen.«

»Alles in Ordnung, Kleines? Du gefällst mir gar nicht«, lässt er mich wissen und führt seinen Finger unter mein Kinn, um es anheben und mir besser in die Augen schauen zu können. Er wird mir nicht glauben, wenn ich ihm sage, dass es mir gut geht. Meine Augen sehen total verheult aus.

»Es geht schon. Das war heute nicht mein Tag«, versuche ich es mit einer Ausrede, woraufhin er mir das Badetuch vom Körper wickelt und mich zu küssen beginnt … Seine Lippen wandern von meinem Hals hinab über meine Brüste bis hin zu meiner Scham, die er intensiver küsst und auszulecken beginnt. Jetzt kann ich endlich vergessen … Das tut ja so gut! Seine geschickte Zunge bringt mir das Glück zurück, und in seinen Armen finde ich endlich wieder Frieden …

Dennoch stehe ich am nächsten Morgen der Realität gegenüber, obwohl ich mein Geheimnis weiter bewahre. Auch Luke sagt keiner Menschenseele ein Wort. Das geht zwei Wochen lang gut, bis sich bei mir die ersten Anzeichen bemerkbar machen. Ich bin permanent müde und verspüre vor allem in den Morgenstunden Übelkeit. Heute habe ich mich sogar übergeben müssen. Ich hoffe, dass lässt wieder nach, denn Raphael hat andere Sorgen.

Wir haben bereits den 1. Juli … Übermorgen, am dritten wird Ida vier Jahre alt werden. Es ist auch mein Geburtstag, aber davon sage ich niemandem etwas. Ich bete nur dafür, dass Raphael diesen Tag heil überstehen wird. Wenn ich nur wüsste, wie ich ihm helfen kann … dabei habe ich selbst die größten Probleme. Mein Kreislauf macht mir zu schaffen. Das geht sogar so weit, dass ich in der Pension kollabiere. Fanny schreit das halbe Haus zusammen, als sie mich findet. Ich brauche den ganzen Tag, um Raphael davon zu überzeugen, dass ich nur einen kleinen Schwächeanfall hatte, denn er wollte mich umgehend in ein Krankenhaus bringen. Nun lässt er mich nicht mehr aus den Augen. Er verbannt mich ins Bett und füttert mich sogar, was bei meiner anhaltenden Übelkeit nicht wirklich vorteilhaft ist.

Idas Geburtstag startet für mich mit einem Sprint ins Badezimmer, wo ich mich erneut übergeben muss. Ich fühle mich hundsmiserabel – ausgerechnet heute. Dennoch versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. Ich muss stark sein – für Raphael, der plötzlich verschwunden ist. Das verursacht zusätzlich Panik in mir. Daher schlüpfe ich schnell in mein kurzes, türkisfarbenes Sommerkleid, ziehe meine Espadrilles an, binde mein dunkles Haar zu einem langen, hohen Pferdeschwanz und will umgehend nach unten gehen, um Raphael zu suchen, als ich eine Nachricht von ihm bekomme. »Ich bin in der Bar«, lautet der Text.

In der Bar? Am Morgen? Wir haben es kurz nach zehn! Hoffentlich trinkt er nicht wieder!

Ich beeile mich und renne nach unten ins Foyer, wo ich niemanden antreffe, noch nicht einmal Fanny. Allerdings höre ich Stimmen, die aus der Bar kommen. Raphael scheint nicht alleine zu sein. Gott sei Dank!

Ich spute mich und will ebenfalls hineingehen, stoppe aber auf der Schwelle …

Himmel, was ist das?

Vor der Theke stehen viele vertraute Gesichter. Markus, Vic, Philip, Julia, Sami, Luke, Fanny und sogar Rosie. Raphael steht vor allen anderen und hält einen gigantischen Strauß mit rosafarbenen Rosen in der Hand, die von Efeu umgarnt sind. Meine Lieblingsblumen … Die anderen posaunen in kleine Tröten und werfen plötzlich Konfetti in die Luft. Über ihnen hängt eine Girlande, auf der ganz groß ›Happy Birthday‹ steht …

Ich kann mich kaum bewegen und bin überwältigt. Vermutlich kommt Raphael deshalb auf mich zu und nimmt mich in den Arm. »Alles Gute zum Geburtstag, Perla«, flüstert er mir ins Ohr und gibt mir einen Kuss auf den Mund, ehe er mir den riesigen Strauß reicht.

Ich glaube ehrlich, ich träume, aber da kommen bereits seine Brüder auf mich zu, die mich umarmen und beglückwünschen, ehe Luke und der Rest zu mir durchdringen. Dann erst bemerke ich den gedeckten Tisch, auf dem es an nichts mangelt, was das Herz begehrt. Einen solchen Geburtstagsbrunch habe ich noch nie erlebt. In den vergangenen zehn Jahren verliefen meine Geburtstage so, dass ich irgendetwas Kostspieliges bekam, meist Schmuck oder ein neues Auto. Damit blieb ich den ganzen Tag alleine. Aber heute ist alles anders … Ich bin von vielen lieben Menschen umgeben, die diesen Vormittag zu etwas ganz Besonderem machen.

»Woher …?«, beginne ich und stoppe, weil ich mir einfach nicht erklären kann, woher sie wussten, dass heute auch mein Geburtstag ist. Raphael reicht das eine Wort, um mich zu verstehen.

»Glaubst du etwa, es wäre mir nicht aufgefallen, als ich die Verträge gemacht habe? Dieser Tag ist seit vier Jahren der wichtigste in meinem Leben. Er war stets schöner als Weihnachten und alle anderen Geburtstage zusammen«, erzählt er, und mir wird plötzlich ganz anders. Da ist sie wieder … diese dramatische Stimmung, vor der ich mich so fürchte.

»Wollen wir den Tag nutzen, um mal bei der Polizei vorbeizuschauen und nachzufragen, ob es neue Erkenntnisse gibt? Wir könnten auch nochmal die Familie Adam ansprechen«, mache ich einen Vorschlag, ohne Herrn Hofer zu erwähnen.

»Ich wollte eigentlich mit dir zum Schloss Neuschwanstein fahren. Ich habe Tickets für eine Führung am Nachmittag. Ida hat das Schloss geliebt. Ich war vor zwei Jahren an ihrem zweiten Geburtstag mit ihr dort«, sagt er nachdenklich, und ich spüre seinen Schmerz, der auch mir weh tut.

»Das ist eine sehr schöne Idee. Dort könnt ihr auch gut reden«, mischt sich Luke plötzlich ein. Er betont das Wort ›reden‹ über alle Maßen. Ich weiß, was er mir damit sagen will, obwohl es für mich keinen unpassenderen Tag für das Geständnis gibt. Deshalb werde ich auch nichts sagen, sondern folge Raphaels Wunsch und begleite ihn nach Hohenschwangau zum Schloss. Die Fahrt dauert gut eineinhalb Stunden, sodass wir am frühen Nachmittag ankommen. Es ist traumhaft schön hier, wie im Märchen …

Neuschwanstein ist eine echte Augenweide, und durch die Führung wird Raphael bestmöglich abgelenkt. Aber so schön die Stunden an diesem warmen Sommertag auch sind, die Melancholie und der Schmerz sind unsere Begleiter. Wenn ich in seine Augen sehe, erkenne ich den Verlust, der ihn zeichnet und weiß, dass ich niemals etwas dagegen werde tun können. Er sieht mich an und lächelt, während ich die Tränen hinter seinem Blick erkenne.

»Es geht ihr gut«, flüstere ich ihm zu, als wir gerade auf der Hängebrücke stehen. Anstatt mir zu antworten, zieht er mich in seine Arme und hält mich fest.

»Ich habe sie vor zwei Jahren über diese Brücke getragen. Sie hatte Angst und wollte nicht laufen. ›Dada, wir fallen runter‹, hat sie mir gesagt, aber ich habe ihr versichert, dass wir nicht fallen werden. Ich habe ihr zugeflüstert, dass ich sie ganz doll festhalten werde und ihr niemals etwas passieren wird, solange ich bei ihr bin. Aber nur ein halbes Jahr später habe ich zugelassen, dass Josie sie mitnimmt. Sie war so klein. Sie war hilflos. Was Ida wollte, hat niemanden interessiert. Ich hätte für sie kämpfen müssen, stattdessen habe ich sie losgelassen. Fast so, als hätte ich sie hier auf dieser Brücke losgelassen … und sie hatte doch solche Angst, zu fallen«, sagt er leise, und ich bemerke die Feuchtigkeit in seinen Augen.

Ich kuschle mich enger an ihn und halte ihn so fest, wie ich nur kann. »Sie kommt wieder, Raphael! Du musst ganz fest daran glauben. Lass uns die Tage zur Polizei gehen. Vielleicht sollten wir uns auch an Josies Eltern wenden. Wenn sie sehen, wie schlecht es dir g…«, sage ich gerade, als ich bemerke, wie schwindelig mir wieder wird. Alles dreht sich, und dann brechen meine Beine weg. Ich glaube, ich falle … Ich spüre Raphaels Hände, die mich sofort halten. Dann trägt er mich, obwohl ich mich immer noch wie auf einem Karussell fühle. Als ich wieder zu mir komme, sitzen wir auf einer Bank. Zumindest sitzt er auf einer Bank. Ich liege mit meinem Kopf in seinem Schoß, während er mir tröpfchenweise Wasser zuführt.

»Wir fahren jetzt sofort in ein Krankenhaus, Clea!«, ist das Erste, was ich höre.

»Nein! Es geht gleich wieder. Mir war nur plötzlich schwindelig. Vermutlich die Höhe. Ich scheine das nicht zu vertragen.«

»Und gestern in der Pension … war es dir da auch zu hoch?«

»Ähm … nein. Wer weiß … Vielleicht habe ich mir einen kleinen Virus eingefangen oder so. Es geht gleich wieder. Ich will heute nicht in ein Krankenhaus. Es ist mein Geburtstag, den möchte ich nicht in einer Klinik verbringen.«

»Na, schön. Dann fahren wir jetzt nach Hause, und du legst dich hin. Und morgen früh gehen wir als Erstes zu einem Arzt. Ich will auch keine Ausreden mehr hören!«, sagt er ziemlich rigoros, und ich überlege die ganze Heimfahrt über, wie ich diesen Arztbesuch aufschieben kann. Ob ich alleine gehe oder so tue, als würde ich gehen?

Als wir am Harpers Inn ankommen, begrüßen uns überraschend all die anderen, die nochmal gekommen sind, damit wir gemeinsam zu Abend essen können. Wenn es nach Raphael gegangen wäre, hätte ich sofort ins Bett gemusst, aber Luke kämpft für mich.

»So schlecht sieht sie doch gar nicht aus. Lasst uns wenigstens noch eine Kleinigkeit essen. Frauen ist es immer mal schwindelig. Die haben mit ihren Hormonen zu kämpfen«, sagt er ziemlich deutlich. Zumindest verstehe ich die Zweideutigkeit hinter seinen Worten, aber Raphael überzeugt das nicht. Erst, als Vic meinen Puls fühlt und anschließend meinen Blutdruck misst, lässt er sich ein wenig besänftigen.

»Clea, seit wann hast du diese Kreislaufprobleme?«, will sie wissen.

»Noch nicht so lange. Erst ein paar Tage. Das wird wieder«, behaupte ich.

»Die Symptome sind nicht zu verachten. Dein Puls ist in Ordnung, und auch dein Blutdruckwert bewegt sich im normalen Bereich. Deshalb muss es andere Ursachen haben. Du solltest das besser abklären lassen«, rät sie mir, woraufhin sich Raphael umgehend zu Wort meldet.

»Ich fahre sie morgen früh zu Dr. Siegmund. Er ist mein Arzt. Er soll sie durchchecken.«

»Ich, ich … ich würde mir aber viel lieber selbst einen Arzt raussuchen«, werfe ich ein.

»Egal, zu wem du gehst, auf jeden Fall gehst du morgen!«, sagt Raphael unbeirrt. Aber immerhin darf ich erstmal im Biergarten bleiben. Nur helfen darf ich nicht, als Vic und Julia unser Abendessen draußen anrichten. Luke nutzt meine kleine Auszeit, um mich beiseite zu ziehen. »Hast du es ihm immer noch nicht gesagt?«

»Nein. Ich schaffe das nicht. Ich weiß gar nicht, wie und wo ich anfangen soll. Es läuft gerade so gut mit uns. Diese Schwangerschaft ist wie eine Bombe. Die kann alles vernichten. Ich will ihn nicht verlieren. Ich brauche noch mehr Zeit«, flüstere ich ganz leise.

»Wie viel Zeit, Clea? Du musst nach dem Baby gucken lassen! Dir geht es ja wirklich nicht gut. Du brauchst Folsäure und spezielle Vitamine. In der wievielten Woche bist du jetzt eigentlich?«

»Keine Ahnung. Es ist Anfang Juli. Meine Regel ist seit einem Monat überfällig. Wenn man zwei Wochen zurückrechnet, müsste ich in der 6. Woche sein.«

»Clea, deine Regel ist nicht überfällig. Die kommt die nächsten Monate nicht mehr. Und soweit ich weiß, berechnen die das anders, die gehen immer von der letzten Menstruation aus. Dann wärst du statistisch schon in der 8. Woche.«

»Aber dann hat es doch noch Zeit! Noch einen Monat oder zwei …«, bettle ich leise.

»Einen Monat oder zwei Monate? Willst du Raphael so lange belügen?«, sagt er viel zu laut, sodass ich ihm den Mund zuhalte.

»Ich belüge ihn doch gar nicht! Ich sage nur nichts. Ich weiß ja selbst nichts Genaues. Mal angenommen, der Test war falsch. Dann bin ich gar nicht schwanger«, spricht die Hoffnung ganz leise aus mir.

»Heute ist Dienstag. Ich sorge dafür, dass du umgehend einen Termin bei einem Gynäkologen bekommst, und da gehst du hin! Zur Not komme ich mit. Zu welchem willst du denn?«

»Ich kenne keinen Gynäkologen.«

»Tja, ich gehe ehrlich gesagt auch sehr selten zu einem. Liegt vermutlich an meinen fehlenden Eierstöcken und Co. Aber ich frage mal Linda, zu wem sie geht. Ich finde schon jemanden für dich.«

»Wo ist Linda eigentlich?«, hake ich nach, denn die habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.

»Die hat aktuell selbst ein paar Problemchen. Ich bin ganz froh, dass sie nicht mehr so oft im Harpers aufschlägt«, erzählt er mir gerade, als Raphael um die Ecke guckt.

»Wo bleibt ihr denn? Es ist alles eingedeckt. Sami, Fanny und Rosie haben extra die Küche übernommen, damit wir in Ruhe essen können«, lässt er uns wissen.

Allerdings muss ich nach dem Essen wie ein kleines Kind zu Bett gehen. Es ist erst kurz nach zehn und draußen immer noch traumhaft schönes Wetter. Ich wäre so gerne nochmal zum See gegangen, aber Raphael gibt keine Ruhe. Er begleitet mich nach oben, bringt mich bis zum Bett, zieht mir sogar die Schuhe aus und deckt mich zu. Dann gibt er mir noch ein paar Zeitschriften zum Lesen, stellt mir eine Schale Kekse und eine Tasse Tee auf den Nachttisch und verabschiedet sich.

»Ich gehe nur nochmal fix nach unten, um Luke zu helfen. In spätestens einer Stunde bin ich wieder bei dir. Du musst ja nicht schlafen, aber dennoch bleibst du liegen und ruhst dich aus. Sollte irgendetwas sein, ruf mich sofort an!«, sagt er mit einem Blick zu dem Handy, das griffbereit neben mir liegt. »Und wenn du ganz brav bist, lasse ich mir für nachher etwas Schönes einfallen. Okay?«

Etwas Schönes … das klingt gut. Also nicke ich und kann es kaum erwarten, bis er zurück kommt.


Kapitel 24

Raphael
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Leben

»Wenn ich nur wüsste, was mit ihr los ist. Ich mache mir ja solche Gedanken. Sie ist viel zu oft müde und schlapp. Heute am Schloss ist sie oben auf der Brücke einfach so umgefallen, wie gestern in der Pension. Ich kann sie ja gar nicht mehr unbeobachtet lassen«, erzähle ich Luke von meinen Sorgen, als ich gemeinsam mit ihm in der Küche für Ordnung sorge. Markus, der noch geblieben ist, hilft auch und sortiert gerade ein paar Lebensmittel ein.

»Am besten fährst du morgen früh mit ihr nach Bogenhausen ins Notfallklinikum. Vic arbeitet dort und hat Frühdienst. In der Klinik kann sie Clea richtig durchchecken.«

»Oder ihr redet einfach mal«, sagt Luke plötzlich, sodass ich aufhöre.

»Reden?«, hake ich nach und sehe ihn an, woraufhin er sich sofort umdreht und völlig sinnlos die Arbeitsfläche zu putzen beginnt, die bereits sauber ist.

»Was weißt du, was ich nicht weiß?«, will ich wissen und werde laut. Ich beobachte, wie sein Putzwahn stagniert, aber er sieht mich immer noch nicht an.

»Luke! Wenn du mir etwas zu sagen hast, wäre jetzt der beste Zeitpunkt dafür.«

Endlich dreht er sich um und holt tief Luft. Dann geht er zum Tisch und setzt sich. Markus steht neben der Spüle und verschränkt seine Arme, während sein interessierter Blick zwischen uns hin und her schweift. Ich warte immer noch auf eine Antwort, denn es kann ja nicht angehen, dass Luke weiß, welche gesundheitlichen Probleme Clea hat, während ich im Dunkeln tappe.

»Ihr solltet ganz dringend miteinander reden. Ich bin nicht derjenige, der es dir sagen sollte.«

»Moment! Der mir WAS sagen sollte?«, will ich von Luke wissen, woraufhin Markus näher kommt und mir beruhigend auf die Schulter klopft. Ich schüttle seine Hand allerdings von mir, weil ich eine leichte Unruhe in mir verspüre.

»Wenn du etwas weißt, dann sag es mir!« fordere ich Luke erneut auf, aber er schweigt und beißt sich auf die Lippe.

»Ist sie krank?«, will ich wissen.

Er tut sich schwer, schüttelt aber den Kopf. »Nicht direkt«, säuselt er nur.

»Verdammt, Luke! Woher, zum Teufel, weißt du besser, was mit meiner Freundin ist als ich? Was läuft da zwischen euch?«

»Heijajei … Ganz ruhig, Raphael! Zwischen Clea und mir läuft absolut nichts, aber auch rein gar nichts! Und wäre sie die letzte Frau auf dieser Welt, würde ich mir lieber meinen Pimmel abschneiden, als ihr unerlaubt näher zu kommen. Okay? Also ganz ruhig, mein Freund! Clea und ich reden ab und zu, mehr nicht. Und das solltest du auch ganz dringend mit ihr tun.«

Ich könnte an die Decke gehen. Wirft er mir gerade indirekt an den Kopf, dass ich mich nicht genug auf sie einlasse? Ich rede natürlich auch mit ihr!

»Was denkst du, was ich mit ihr mache? Hat sie einen Knebel im Mund, sodass sie mir nichts sagen kann? Gott, Luke, du Arsch! Warum vertraut sie dir mehr als mir?«, schreie ich, woraufhin Markus ruft: »Wer will auch ein Bierchen?«

›Steck dir dein Bierchen …‹, möchte ich ihm am liebsten sagen, aber ich versuche, mich wieder runterzufahren. Markus kann ja nichts dafür. Luke hingegen schon! Und er ist mein Freund, was die ganze Sache noch schlimmer macht.

»Hör zu«, beginnt er ganz ruhig. »Clea vertraut mir ganz bestimmt nicht mehr als dir. Sie hätte mir garantiert auch nie etwas erzählt. Ich habe es von Fanny erfahren … der hat sie sich anvertraut. Und Clea möchte nicht, dass ich etwas sage, deshalb sage ich auch nichts. Trotzdem lege ich dir ans Herz, in aller Ruhe mit ihr zu sprechen. Dass du sie eben kurz als deine Freundin bezeichnet hast, hilft der ganzen Sache ungemein«, sagt er und verwirrt mich damit noch mehr. Geht es ihr schlecht, weil ich mich nicht zu unserer Beziehung bekenne? Hat sie deshalb Kreislaufprobleme? Natürlich habe ich sie verdammt gerne, aber ich bin noch nicht soweit, etwas Offizielles einzugehen. »Ich verstehe nur noch ›Bahnhof‹. Was hat unser Verhältnis mit ihrer Gesundheit zu tun?«

Luke lehnt sich im Stuhl zurück und sieht angespannt aus. Ich sehe, wie er seine Augen verdreht und mit sich kämpft, während sich Markus nochmal einschaltet.

»Komm, Alter, raus mit der Sprache! Ich finde das allmählich nicht mehr lustig. Clea geht’s nicht gut, und du kennst den Grund. Was, zum Donnerwetter, hat sie?«

Na, endlich sagt es mal einer. Dafür liebe ich Markus. Er findet immer die richtigen Worte.

»Wie sehr hast du dich unter Kontrolle?«, will Luke von mir wissen.

»Heute? Nicht besonders! Es ist ein verdammt harter Tag. Es gibt drei Frauen auf dieser Welt, die mir alles bedeuten. Eine von ihnen ist tot, die kleinste ist verschwunden, und die dritte ist krank. Nummer zwei und drei haben heute Geburtstag, wobei ich Cleas Geburtstag nicht angemessen feiern kann, weil mir nicht nach Feiern ist. Ebenso wenig kann ich an Ida denken, ohne dass es mich zerreißt. Aber ich müsste an sie denken, denn meine kleine Prinzessin hat auch Geburtstag, und ich kann nicht bei ihr sein. Ich weiß noch nicht einmal, ob irgendjemand auf dieser Welt ihren vierten Geburtstag mit ihr feiert. Verdammt, ich weiß ja noch nicht einmal, ob sie noch lebt! Und dann ist da wieder Clea, die all den Horror für mich erträglich macht. Aber jetzt geht es ihr auch noch schlecht. Ich habe seit Tagen die größte Angst um sie, und anstatt sich mir anzuvertrauen, rennt sie zu meinem besten Freund, der mir nichts sagen will. Ich bin begeistert! Und, nein, ich glaube, ich habe mich nicht sonderlich gut unter Kontrolle, weil ich mit den Nerven am Ende bin. Jetzt lief es ein paar Wochen endlich wieder gut, und nun das. Ich bin sauer, enttäuscht und wieder mal verdammt hilflos, und ich hasse dieses Gefühl der Hilflosigkeit!«

»Clea ist schwanger, und sie hat große Angst vor deiner Reaktion beziehungsweise davor, dass du dich von ihr abwendest. Sie liebt dich, Raphael. Sie liebt dich so sehr, dass sie das Baby völlig ignoriert.«

Ich glaube nach ›schwanger‹ hat mein Gehirn ausgesetzt. Ich spüre nur die Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper ausbreitet. An meinen Armen stellen sich sämtliche Härchen auf, während ich mich benommen auf einen Stuhl fallen lasse.

Lukes Worte haben einen Schalter in mir umgelegt. Eben war ich noch wütend und sauer, und eine Sekunde später bin ich ergriffen und nachdenklich.

Clea ist schwanger? Oh Gott!

Ich lasse mein Gesicht in meine Hände fallen und versuche, erstmal ganz ruhig zu atmen.

Ich spüre Markus’ Finger, die mir über den Rücken kraulen. »Alles gut, Brüderchen. Das schafft ihr schon«, höre ich ihn sagen.

Schaffen? Aber wie?

Ich habe plötzlich Angst … und fühle mich überfordert. Ich liebe Kinder, ich habe mir früher nichts sehnlicher gewünscht. Aber inzwischen empfinde ich Furcht, weil ich weiß, welche Wunden so ein Kind ins Herz reißen kann. Und dieses Kind wird niemals Ida ersetzen. Ich will es auch nicht mit ihr vergleichen oder es gar als Trost verwenden, obwohl ich es noch immer gar nicht wirklich realisieren kann. Mir kommt es vor, als würde ich träumen.

Ein Kind … ein Baby … mein Baby … von Clea?

Ich muss zu ihr!

Sie liegt da oben ganz alleine, ihr geht es nicht gut. Verdammt, wie lange quält sie sich damit schon herum? Und weshalb hat sie mir nichts gesagt?

»Warum hat sie es mir nicht gesagt?«, wende ich mich nochmal an Luke.

»Sie hat Angst, dass … äh … was immer da zwischen euch ist, erlischt. Sie glaubt, dass du dich von ihr abwendest, wenn…«, beginnt er, als ich ihm ins Wort falle.

»So ein Unsinn! Seit wann, ich meine, wie lange ist sie schon …?«

»Ich weiß es seit zwei Wochen, aber da war sie bereits zwei Wochen überfällig, und dann muss man ja nochmal zurückrechnen.«

Ich habe genug gehört und will nur eines … zu Clea! »Sorry, Leute, ich verschwinde. Ich will zu ihr. Räumt ihr den Rest alleine auf?«

»Nein, wir lassen hier alles liegen«, sagt Markus und wackelt abwechselnd mit seinen Augenbrauen, ehe er weiterspricht. »Verschwinde! Aber schnell! Und herzlichen Glückwunsch.«

›Herzlichen Glückwunsch‹, naja … Mir rumort es ganz schön im Bauch, als ich die Treppe nach oben zu meiner Wohnung laufe. Aber je näher ich Clea komme, umso mehr wandelt sich meine Angst in Freude. Da ist also ein winziges Menschlein in ihr … ein Baby. Oh Gott, mein Baby!

Das wieder sagen zu können, so nah bei diesem Würmchen sein zu können … zu wissen, dass ich es bald im Arm werde halten können und eine zweite Chance bekomme … Scheiße, jetzt heule ich auch noch.

Mich quält nur mein Gewissen wegen Ida. Ich kann doch meine kleine Prinzessin nicht so einfach austauschen und vergnügt weiterleben. Das ist alles so schlimm und gleichzeitig so schön.

Ich wische mir die Tränen weg und überlege, wie ich mich Clea gegenüber verhalten soll. Ob ich ihr überhaupt etwas sage oder einfach mal abwarte, bis sie damit beginnt.

Ich entscheide mich für Letzteres und kuschle mich einfach zu ihr ins Bett, wo ich mich von hinten dicht an sie heran schmuse. Meine Hände greifen automatisch nach vorne an ihren Bauch, während ich sie zeitgleich im Nacken zu küssen beginne. Umgehend dreht sie sich zu mir und sucht meine Lippen, um den Kuss zu erwidern.

»Alles gut, Kleines? Wie fühlst du dich?«, hauche ich und küsse sie weiter.

»Jetzt geht’s mir gut«, lässt sie mich wissen und beginnt, ihre Scham an meinem Bein zu reiben, so, wie sie es in letzter Zeit immer tut, wenn sie Sex will.

»Wollen wir nicht lieber vorsichtig sein, bis wir wissen, was du hast?«

»Nein!«, antwortet sie umgehend und sehr überzeugend.

»Clea? Würdest du mich je belügen?«, will ich wissen, und sie schaut mich mit ihren großen Augen an. Dann schüttelt sie den Kopf.

»Würdest du mir etwas Wichtiges verschweigen?«

Ich kann sehen, wie sie nach Luft schnappt und sich Tränen in ihren Augen bilden.

»Pssst! Ganz ruhig. Du sollst wissen, dass du mir immer alles sagen kannst. Okay?«

»Hat dir Luke etwas …?«, beginnt sie und stoppt, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich schaue sie nur an … sehe, wie wunderschön sie ist. Ich streiche ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe ich wieder ihren Blick suche, der mich noch immer ängstlich und zugleich fragend ansieht.

In dem Moment nicke ich, ohne es kontrollieren zu können, und lächle sie an, damit sie Bescheid weiß. Sie fällt mir sofort um den Hals.

»Es tut mir leid. Es tut mir so, so, so sehr leid!«, wimmert sie, während ich sie noch enger in meine Arme schließe.

»Was tut dir leid?«, hake ich nach.

»Das mit dem Baby.«

»Das muss dir nicht leid tun. Daran waren wir beide beteiligt. Was ich weniger schön finde, ist die Tatsache, dass du es mir nicht gesagt hast, es geht mich doch genauso viel an. Außerdem habe ich mir solche Sorgen um dich gemacht. Ach, Kleines«, hauche ich, während sie wie ein Klammeräffchen an mir hängt.

»Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Ich hatte solche Angst davor. Außerdem ist es meine Schuld! Ich wollte doch unbedingt mit dir schlafen. Ich habe dich beim ersten Mal beinahe dazu gezwungen, sonst wäre es vielleicht bis heute noch nicht passiert«, sagt sie und schnieft, während ich jetzt lächeln muss.

»Versprich mir bitte Eines: Erzähl das niemals jemandem in dieser Ausführung! Wenn Markus oder Luke hört, dass du mich dazu gezwungen hast, ziehen sie mich ein Leben lang damit auf. Außerdem habe ich mich nicht gezwungen gefühlt, im Gegenteil. Ich war damals überwältigt und bin es noch immer. Der letzte Monat mit dir war wunderschön … jede einzelne Nacht, die ich genauso gewollt und genossen habe wie du. Außerdem ist das Wort ›Schuld‹ in dem Zusammenhang völlig fehl am Platze. Da ist einfach etwas ganz Besonderes passiert«, versichere ich.

»Aber wie soll es denn jetzt nur weitergehen?«, will sie von mir wissen, und ich sehe, dass sie sich vereinzelte Tränen wegwischt.

»Ich weiß es noch nicht. Für mich kommt das gerade auch alles sehr überraschend. Aber wenn ich Eines in den letzten Monaten gelernt habe, dann, dass es immer weitergeht. Egal, ob man bereit ist oder nicht. Wir sollten das kleine Krümelchen nicht für unsere Probleme und Sorgen verantwortlich machen. Ich muss das sowieso erstmal alles sacken lassen. Mir kommt es vor wie ein Traum. Ich kann das immer noch nicht realisieren.«

»Ich auch nicht, obwohl ich es schon viel länger weiß. Manchmal glaube ich sogar, dass der Test nicht richtig funktioniert hat«, vertraut sie sich mir an, was dazu führt, dass ich am nächsten Morgen der Erste in der Apotheke bin, um einen weiteren Test zu holen.

Es ist noch vor neun Uhr in aller Früh, als wir die Bestätigung haben. Auch der zweite Test ist eindeutig positiv. Ich werde also wieder Vater … Mir rinnt es heiß und kalt zugleich über den Rücken. Es schwarz auf weiß zu sehen, hat nochmal eine ganz andere Wirkung.

Ich bin wie benebelt, während meine Gedanken verrückt spielen. Ich würde mich so gerne freuen, aber darf ich das? Es kommt mir vor, als würde ich Ida dadurch hintergehen. Wiederum trifft den Winzling keine Schuld. Das Würmchen hat es genauso verdient, geliebt zu werden, wie jedes andere Kind. Es zerreißt mich, und ich habe die größten Probleme, meine Gefühle zu sortieren.

Ich sitze mit Clea in meinem kleinen Garten hinter dem Haus, wo wir ungestört sind. Keiner von uns sagt ein Wort. Sie hält immer noch den Test in der Hand, als Luke plötzlich zu uns stößt.

»Guten Morgen, Mami und Daddy«, begrüßt er uns fröhlich, ehe er sich an Clea wendet. »Verzeih mir, Süße, aber ich musste es ihm sagen. Ihm ging es gestern so miserabel, er hat sich ja solche Sorgen um deine Gesundheit gemacht, dass ich einfach nicht anders konnte. Und da ihr beide hier so schön beisammensitzt, scheint ihr es gut verkraftet zu haben.«

Ich werfe ihm einen schrägen Blick zu.

Gut verkraftet, ist etwas anderes. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich in ein paar Monaten wieder Vater werde. Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich erneut eine Gänsehaut. Egal, wie oft ich es mir sage … Es stehen mir jedes Mal sämtliche Härchen zu Berge. Allerdings nicht aus Abneigung, sondern vielmehr aus Ergriffenheit, es berührt mich bis tief ins Mark.

»Hui, das Schweigen im Walde«, raunt Luke, weil keiner von uns antwortet. »Es wäre an der Zeit, zu reden! Ihr könnt ja noch entscheiden, ob ihr das Kind überhaupt haben wollt oder nicht. Das war unter anderem ein Grund dafür, dass ich es letztendlich doch gesagt habe, ehe es zu spät ist, denn viel Zeit für einen Abbruch bleibt euch nicht mehr«, sagt er und setzt sich zu uns.

»Einen Abbruch?«, fragt Clea unterdessen ganz erstaunt. »Du meinst, dass ich das Baby wegmachen lassen soll?«

Luke nickt, woraufhin Clea schwer schluckt und mich voller Furcht ansieht. »Ich, ich kann das nicht! Ich könnte das niemals über mich bringen«, lässt sie mich wissen, und ich habe mit nichts anderem gerechnet, denn ich könnte es auch nicht und würde es auch nicht befürworten. Ich kann mich noch gut an die Situation erinnern, in der dasselbe Thema bei Josie und mir zur Debatte stand. Was habe ich damals für Ida gekämpft …, und für dieses Kind würde ich genauso kämpfen. Aber zum Glück muss ich es nicht, denn Clea und ich sind uns sofort einig.

»Tja, dann würde ich mal sagen, auf zum nächsten Arzt und lass nach dem Krümel schauen. Deine Schwindelattacken sind nicht zu verachten, Clea«, spricht Luke es an, und ich stimme sofort mit einem Nicken zu.

»Aber ich kenne doch gar keinen Arzt. Und bis auf Frau Dr. Mansini war ich auch noch bei keinem. Gebt mir noch ein bisschen Zeit. Dem Baby geht’s bestimmt gut«, sagt Clea.

»Luke hat Recht. Wir sollten einen Arzt aufsuchen, der sich davon überzeugt, dass mit dir und dem Kleinen alles in Ordnung ist«, tue ich meine Meinung kund.

»Ich mag nicht, Raphael. Noch nicht. Weißt du … diese Untersuchungen bei Frau Dr. Mansini waren für mich ein Graus. Ich hatte immer solche Panik. Ständig an dieser Stelle begutachtet zu werden … Das, das war der blanke Horror für mich. Ich konnte wochenlang zuvor nicht mehr schlafen. Ich hatte richtige Angstattacken wegen dieser alljährlichen Untersuchung. Und jetzt das Gleiche wieder? Ich bin noch nicht soweit«, vertraut sie uns an.

»Süße, ich befürchte, du kommst nicht drumherum. Das Baby ist da drin, und es muss auch wieder da raus. Bis es auf der Welt ist, werden dich einige Ärzte begutachten und untersuchen«, sagt Luke in aller Offenheit, und ich sehe, wie ängstlich Clea plötzlich wird. Ich greife mitfühlend nach ihrer Hand und drücke sie leicht.

»Wenn ich es dir abnehmen könnte, ich würde es sofort tun. Ich lasse dich all diese Wege auch nicht alleine gehen. Wir suchen dir eine gute Ärztin und gehen gemeinsam. Wäre das in Ordnung?«, frage ich sie, aber so richtig stimmt sie mir nicht zu. Sie schaut mich nur an und sieht ganz verloren aus.

»Gib mir mehr Zeit«, ist alles, was sie sagt, ehe sie sich komplett zurückzieht und geht.

»Das klingt nach einem echten Problem. Sie scheint ja große Angst zu haben«, stellt Luke ziemlich treffend fest. Zumindest hat es den Anschein.

»Ich mache mir echt Sorgen und würde sie so gerne mal durchchecken lassen, aber ich will sie auch nicht zwingen«, denke ich laut nach.

»Wenn ich überlege, wie oft wir zwei in den vergangenen Monaten im Dark Dream in unserem weißen Gefilde zugange waren und dort einen auf Gynäkologe gemacht haben. Die Mädels hatten nie Probleme, sich von uns untersuchen und begutachten zu lassen. Das war doch unser Spezialgebiet. Und ausgerechnet Clea, bei der es wirklich wichtig ist, hat solche Hemmungen davor …«

Luke hat noch nicht zu Ende gesprochen, als wir uns ansehen und beide das Gleiche denken. Ich spüre, dass ich bei dem Gedanken daran sogar lächeln muss.

»Moment, Raphael … das ist nicht dasselbe! Wir spielen im Dark Dream. Nach Clea muss wirklich ein richtiger Arzt sehen.«

»Luke, ich bin nicht blöd. Aber vielleicht kann ich ihr so ein wenig die Angst davor nehmen. Wenn ich sie täglich auf dieses Stühlchen setze und sie dort ein bisschen herze, verschwindet vielleicht ihre Scheu. Außerdem weiß ich bisher noch nicht einmal genau, was ihr solche Sorgen bereitet. War es diese italienische Ärztin, war es der Zwang, zu ihr gehen zu müssen, war es die Untersuchung an sich oder die Tatsache, dass man ständig Ausschau nach ihrem Jungfernhäutchen gehalten hat? Naja, ich kriege es schon noch raus. Ich rufe jetzt erstmal Philip an. Ich will wissen, wann ich mal wieder ins Dark Dream kommen kann. Mein letzter Besuch liegt ja schon Wochen zurück, und ganz ehrlich: Ich habe es nicht einmal vermisst!«, lasse ich ihn wissen, ehe ich zu meinem Smartphone greife und Philip anklingle, der um diese Uhrzeit noch nicht arbeitet. Seine Tanzkurse finden immer erst am Nachmittag statt.

»Hey, Raphael, guten Morgen! Markus war vorhin bei mir und hat mir schon die frohe Botschaft überbracht. Herzlichen Glückwusch! Ich freue mich für dich und Clea«, lautet seine Begrüßung.

»Morgen, Bruderherz. Das spricht sich ja schnell herum. Ich rufe aber wegen etwas anderem an. Ich würde gerne mal mit Clea im Dark Dream vorbeischauen. Wann könnten wir denn kommen?«

»Jederzeit! Das weißt du doch. Du hast doch auch einen Schlüssel zu unseren heiligen Hallen«, erinnert er mich. Ja, das stimmt. Den habe ich noch. Den brauchte ich auch zu einer Zeit, als ich die Aktivitäten mit wildfremden Frauen genutzt habe, um mich von meinem Schmerz abzulenken. Aber diesmal geht es um etwas ganz anderes.

»Ja, ich habe den Schlüssel, Philip. Ich will aber nicht unangekündigt im DD aufkreuzen. Und ebenfalls sehr wichtig ist mir, dass ich den Club für einige Stunden ganz alleine nutzen kann. Clea hat so etwas garantiert noch nie gesehen. Es müssen da nicht andere Leute zugegen sein, während ich mich mit ihr ein bisschen vergnüge.«

»Kein Thema. Dann sag mir, wann, und ich lasse keinen anderen rein. Mich wundert es nur gerade, dass du überhaupt mit Clea im Dark Dream verkehren willst. Die dunkle Welt der Liebe hat dir doch noch nie gelegen.«

»Stimmt. Und das tut sie auch nach wie vor nicht. Ich könnte mir niemals vorstellen, eine Peitsche zu erheben und damit auf Clea … oh Gott«, raune ich und stoppe. Dabei wird mir zum ersten Mal bewusst, dass ich BDSM niemals mit einer Frau, die mir etwas bedeutet, praktizieren könnte. Ja, ich habe einige Sessions erlebt und sogar selbst durchgeführt. Aber für die Gespielinnen habe ich nichts empfunden. Ich habe die Frauen zwar stets respektvoll behandelt und mich an sämtliche Regeln gehalten, aber ich hatte kein Verhältnis zu ihnen. Ich kannte maximal ihre Vornamen. Und all die Sessions und Praktiken haben mir nie etwas gegeben. Ich wurde dadurch noch nicht einmal erregt. Ich wollte einzig und alleine lernen … ich wollte es verstehen, weil Josie es so geliebt hat. Ich habe auch viel gelernt, aber ich habe es bis heute nicht verstanden, und gerade jetzt verstehe ich es weniger denn je, denn niemals könnte ich Clea Schmerzen zufügen und mich auch noch daran ergötzen. Das ist für mich ein Unding.

» … äh, es geht mir nicht um die dunkle Welt, sondern eher um die weiße. Das Sani-Zimmer ist wie immer verfügbar, oder?«, hake ich lieber nochmal nach, und kann Philip in Gedanken grinsen sehen, denn sein top ausgestattetes Sanitätszimmer hat alles, was das Herz für Klinik-Spielchen begehrt.

»Ja, das weiße Abteil ist frei, Raphael. Mit Ausnahme von Luke nutzt es so gut wie keiner, und er war auch schon zwei Wochen nicht mehr hier. Irgendwie kriselt es bei ihm und Linda, kann das sein?«, will er wissen, und jetzt, wo er es anspricht …

»Damit bin ich ein bisschen überfragt. Ich habe Linda schon lange nicht mehr gesehen«, fällt mir auf.

»Sie war auch schon ewig nicht mehr im Dark Dream. Luke kommt in den Morgenstunden immer mit anderen Frauen. Naja, wir werden es sicherlich erfahren. Du bist auf jeden Fall immer herzlich willkommen. Schreib mir nur, wann. Ich würde mir auch ein bisschen Zeit nehmen, sodass wir davor oder danach noch eine Kleinigkeit essen könnten. Julia würde sich bestimmt freuen, Clea zu sehen. Sie ist auch schon ganz aufgeregt wegen dem Baby. Wir freuen uns ja so für euch.«

Der Krümel ist kaum vor zwei Monaten entstanden, und alle freuen sich. Ich mich ja auch, wenn meine Ängste nur nicht die Freude trüben würden. Wenn ich nur Gewissheit hätte, dass es Ida gut geht und sie nicht leiden muss …

»Woran denkst du?«, will Clea wissen, als wir am Abend gemeinsam im Bett liegen. Ich habe die Arme im Nacken gekreuzt und starre an die weiße Decke, während sie mit ihrem Kopf auf meiner nackten Brust liegt und mit meinem dunklen Haarflaum spielt, der es ihr schon immer angetan hat.

»Ich denke an Ida und daran, wo sie sein könnte. Ich glaube, ich gehe doch nochmal zur Polizei, obwohl ich denen im letzten Jahr die Türen eingelaufen bin. Ich war fast jeden Tag dort. Ich habe schon befürchtet, dass sie mir Hausarrest erteilen würden. ›Wir haben keine neuen Erkenntnisse … wir arbeiten daran … Sobald wir etwas wissen, melden wir uns bei Ihnen‹ usw. Ich hatte tausend Fragen, auch in Bezug auf Josies Tod. Aber sie sagen mir nichts. Alles, was mit Josie zu tun hat, geht mich nichts an. Ich habe ja noch nicht einmal gewusst, dass Hofer ihr Arzt war. Ich kenne den Autopsiebericht nicht, gar nichts. Lediglich, was Ida betrifft, informieren sie mich alle paar Wochen, aber auch nur insofern, dass sie mir mitteilen, keine neuen Fakten zu haben. Vielleicht sollten sie doch nochmal bei ihren Eltern nachhaken. Ach, Clea, mich macht das so fertig. Ich fürchte mich davor, dem Baby nicht gerecht zu werden«, vertraue ich ihr an.

»Mach dir keine Gedanken, Raphael. Ich weiß, dass du der beste Papa bist, den es gibt. Und als Nächstes gehen wir zur Polizei! Wir gehen einfach so oft hin, bis sie Ida gefunden haben. Wir dürfen nur nicht aufgeben. Wir müssen ganz fest daran glauben, dass sie bald wieder zu Hause ist. Sie will doch bestimmt auch ihr Geschwisterchen kennenlernen.«


Kapitel 25

Clea
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Unerwarteter Besuch

Das hätte ich mal lieber nicht sagen sollen, denn jetzt sehe ich, wie er gegen seine Tränen ankämpft. Es tut mir so weh, wenn er so leidet. Wenn ich einen Wunsch auf dieser Welt frei hätte, würde ich mir einzig wünschen, dass Ida zu ihm zurückkehrt. Eventuell sollte ich mich mal an ihre Eltern wenden. Bei Herrn Hofer hatte ich ja auch Glück …

Aus diesem Grund suche ich gleich am nächsten Morgen Luke auf. Er bestückt gerade zusammen mit Fanny die Bar. Sie sortieren Gläser und Spirituosen ein.

»Hey, ihr beiden! Können wir mal kurz reden?«, frage ich, denn Fanny kann mir vermutlich auch weiterhelfen. Sie arbeitet schon wesentlich länger hier als Luke. Sie kennt die Familie Adam garantiert.

»Morgen, Clea. Wo brennt’s denn? Immer noch auf der Suche nach einem Doc?«, beginnt Luke mit einem Thema, das mir total zuwider ist. Ich will nichts von einem Arzt wissen und bin froh, dass Raphael mich damit verschont.

»Nein, es geht um die Adams. Wie komme ich denn an die Familie heran?«

»Clea Russo … du gibst nicht auf, oder?«, erkundigt sich Luke, woraufhin ich deutlich meinen Kopf schüttle.

»Nein. Niemals! Nicht, bevor wir Ida wieder haben. Herr Hofer ist der festen Überzeugung, dass Josies Eltern etwas damit zu tun haben. Wie erreiche ich denn die beiden? Oder zumindest ihre Mutter?«

»Das wird schwierig. Soweit ich weiß, leben die auf Malta«, sagt Luke, und nun mischt sich Fanny ein.

»Ihr offizieller Wohnsitz ist auf Malta. Die haben sich da eine Steueroase als Schlupfloch gesucht. Adeline Adam ist aber oft in München. Die haben in der City ein Penthouse und auch mehrere Wohnungen. Und Hubertus Adam reist durch die ganze Welt. Angeblich alles geschäftlich. Naja, wer’s glaubt. Mir waren die immer total suspekt. Ich muss mich übrigens Raphaels Meinung anschließen und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die beiden Ida haben. Wie gesagt, er ist nie da, und die Frau … die ist mit sich selbst überfordert. Die hat Ida kaum angefasst, wenn sie mal hier waren. Nur für Fotos haben sie die Kleine auf den Schoß genommen und einen auf heile Familie gemacht.«

»Aber weshalb sollte Herr Hofer das dann behaupten? Er war sich ziemlich sicher«, denke ich laut nach.

»Und was ist, wenn Raphael richtig liegt und Hofer tatsächlich selbst dahinter steckt? Er ist Psychiater … er weiß, wie er Menschen manipulieren kann. Vielleicht hat er absichtlich solche Spuren in Richtung der Adams gestreut. Die Bullen haben nämlich deren Villa und sämtliche Wohnungen und Geschäfte komplett auseinandergenommen«, mischt sich jetzt auch noch Luke ein und verwirrt mich damit total.

Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Herr Hofer zu so einer Tat fähig ist. Wenn ich überlege, wie er über Josie und Ida geredet hat … Das klang alles so liebevoll, beinahe zärtlich. Was soll dieser Mann mit einem kleinen Mädchen anfangen? Und kann man einen Menschen so manipulieren, dass er Selbstmord begeht?

Ich grüble und bin völlig in Gedanken versunken, als plötzlich ein fremder Mann die Bar betritt. Er trägt einen schicken Anzug und hat einen Koffer in der Hand. Vermutlich ein Pensionsgast, daher beachte ich ihn nicht weiter, während Fanny sogleich aufsteht, um ihn in Empfang zu nehmen.

»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«, höre ich sie fragen.

»Guten Morgen. Ich bin auf der Suche nach Clea Russo. Soweit ich informiert bin, muss sie hier wohnen und auch arbeiten. Wo finde ich sie denn?«, will er in einem gebrochenen Deutsch wissen, und jetzt werde ich hellhörig.

»Worum geht es denn?«, fragt Fanny, ohne mich zu verraten, während mein Herz im Nu ganz laut pocht. Was will der Typ von mir? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen! Luke schaut mich fragend an. Ich zucke nur die Schultern und würde mich am liebsten wegschleichen.

»Das ist vertraulich. Ich müsste persönlich mit ihr sprechen«, höre ich den Mann sagen und hole tief Luft. Einerseits fühle ich mich unwohl und unsicher, andererseits bin ich neugierig. Meine Neugierde überwiegt letztendlich.

»Ich bin Clea Russo. Wie kann ich Ihnen helfen?«, frage ich, und es klingt gefasster, als ich bin.

Anstatt mir zu antworten, schaut er mich genauestens an und dann auf ein Bild, das er in der Hand hält. Anschließend nickt er und lächelt.

»Signora Russo. Ich freue mich, Sie gefunden zu haben. Mein Name ist Angelo Bellini. Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

»Wenn Sie mir sagen, worum es geht, gerne.«

»Das würde ich lieber unter vier Augen mit Ihnen besprechen«, sagt er mit einem mir vertrauten italienischen Akzent.

»Fanny und Luke sind meine Freunde. Ich möchte, dass beide bleiben und zuhören, bei dem, was Sie mir zu sagen haben«, beharre ich, denn alleine will ich mit dem Mann nicht sein.

»Wie Sie wünschen, Signora. Es geht um Ihr Erbe. Ich wurde vom Nachlassgericht beauftragt, nach Ihnen zu suchen. Vor zwei Wochen war die Testamentseröffnung Ihres verstorbenen Mannes, aber leider waren Sie nicht anwesend. Hätten Sie jetzt ein paar Minuten Zeit für mich?«

Ich bin vollkommen perplex und glaube, mich verhört zu haben.

»Äh, selbstverständlich. Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie eventuell einen Kaffee? Luke? Könntest du uns einen Kaffee machen? Ich brauche auch dringend einen.«

»Kommt sofort. Was genau darf es denn sein?«

»Eine große Tasse, schwarz mit ein klein wenig Milch«, sage ich und bin vollkommen nervös.

»Für mich bitte einen kleinen Espresso«, sagt Herr Bellini, der mir gegenüber Platz nimmt, während Luke den Kaffeeautomaten anwirft.

»Soll ich verschwinden?«, fragt Fanny kleinlaut und deutet ins Foyer.

»Nein, nein, bleib ruhig! Ich möchte, dass ihr euch das mit anhört. Ich bin nämlich gerade etwas überfordert. Wieso kommen Sie zu mir? Ich habe doch gar nichts geerbt.«

»Wer behauptet denn so etwas? Sie sind die Witwe. Natürlich steht Ihnen ein beträchtlicher Teil vom Erbe zu.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Äh, ähm … nun, wie soll ich sagen? Frau Russo … Roberta Russo, Renés Ex Frau, hat behauptet, unsere Ehe sei nicht gültig, weil, weil …« Oh Gott, wie erkläre ich das dem Mann?

»Ja, mir ist da im laufenden Verfahren auch Einiges zu Ohren gekommen. Sehr abenteuerlich. Wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen«, beginnt er, ohne abzuwarten. »Sie haben für diese Ehe genug Opfer gebracht. Das sah Ihr verstorbener Mann wohl ähnlich. Dem Gericht liegt ein notariell beglaubigtes Testament von ihm vor, aus dem Sie als Haupterbin hervorgehen. Nur leider waren Sie nicht auffindbar. Auch das sah Signore Russo wohl kommen, denn er hat verfügt, nach Ihnen suchen zu lassen. Und hier bin ich.«

Ich glaube, ich träume. Haupterbin?

Mir rieselt es eiskalt über den Rücken, und ich habe Tränen in den Augen. Eine kullert mir gerade über die Wange.

»Signore … vielleicht irren Sie. Renés Familie hat behauptet, dass … nun ja«, beginne ich und stocke, während ich überlege, was sie mir überhaupt gesagt haben. Roberta kam mit ihren Söhnen nur einen Tag nach Renés Tod in unser Haus gestürmt. Sie hatten Frau Dr. Mansini dabei, die vor aller Augen öffentlich behauptete, dass wir die Ehe nie vollzogen hätten und ich noch Jungfrau sei. Sie könne es bezeugen, hat sie gesagt. Sie hatte sogar Unterlagen von den Untersuchungen dabei. Selbst unsere Köchin hat alles mit angehört. Das war so furchtbar, und seine Söhne haben mich ausgelacht. Roberta hat behauptet, dass die Ehe dadurch ungültig sei, und ich zu verschwinden hätte. Renés ältester Sohn Francesco übernahm sämtliche Formalitäten. Ich hatte ab sofort nichts mehr zu melden. Ich durfte ja noch nicht einmal zur Beerdigung gehen. Sie ließen mir lediglich einen Koffer, als sie mich zu viert aus der Haustür trieben.

Mir kommen vermehrt die Tränen, als ich an diese schlimmen Tage zurückdenke. Und jetzt soll ich geerbt haben?

»Signora Russo, ich irre nicht. Ich habe das Testament gesehen, und Sie gehören ja schließlich auch zur Familie. Eigentlich dürfte ich nichts Näheres dazu sagen, dafür ist das Nachlassgericht zuständig. Ich wurde nur beauftragt, Sie zu finden. Sie erhalten einen beträchtlichen Anteil seines Vermögens. Bitte melden Sie sich die kommenden Tage beim zuständigen Gericht. Ich lasse Ihnen die Adresse und die Nummer sowie meine Daten hier. Sollten Sie noch Fragen haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden«, sagt er, während es in mir drunter und drüber geht.

»Träume ich, oder passiert das gerade wirklich?«, will ich wissen, während Fanny mir ein Taschentuch reicht und selbst auch eines benötigt. Ich bin ergriffen und muss an René denken, der mir immer versprochen hat, dass ich mir keine Sorgen machen muss, wenn er mal nicht mehr da ist. Eigentlich hätte ich es wissen müssen, denn auf ihn war Verlass. Er hat sich gut um mich gekümmert, im Leben wie im Tod, das hatte er ja auch meinem Vater versprochen.

»Ich hoffe nicht, dass Sie träumen, denn ich habe lange genug nach Ihnen gesucht«, sagt Herr Bellini und holt mich aus meinen Gedanken. Er legt mir einige Unterlagen samt seiner Visitenkarte auf den Tisch.

»Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«, will ich wissen.

»Menschen zu finden, ist mein Job. Ich bin Privatdetektiv.«

»Sie sind Privatdetektiv?«, hake ich nach, und sogleich muss ich an Ida denken. »Kann man Sie beauftragen?«

»Ja, durchaus. Suchen Sie etwa nach jemandem?«

Ich brauche keine Sekunde. Mein Kopf nickt bereits, ehe ich überhaupt nachgedacht habe.

»Ja, ich suche jemanden. Sogar ganz verzweifelt. Kann ich mir Sie leisten?«

»Sobald Sie das Erbe haben, durchaus. Worum geht es denn?«, will Herr Bellini wissen, und ich beginne, von Ida zu erzählen.

Ich sitze sogar noch am Nachmittag mit ihm zusammen, während Luke und Fanny schon lange an ihren Arbeitsplätzen sind. Ich gebe ihm sämtliche Informationen, die mir vorliegen. Ich erzähle von Josie, ihrem Selbstmord, ihren Eltern, ihrer Beziehung zu Herrn Hofer … Ich sage ihm einfach alles, was ich weiß, und Fanny sucht uns noch verschiedene Adressen der Familie Adam heraus, sodass er gleich die richtigen Anhaltspunkte hat und weiß, wo sie auf Malta anzutreffen sind.

»Es wäre auch wunderbar, wenn Sie in Erfahrung bringen könnten, was oder wer Josie zum Selbstmord getrieben hat und ob es überhaupt einer war. Aber das Wichtigste ist Ida. Bitte, Signore Bellini, tun Sie, was in Ihrer Macht steht, um die Kleine zu finden«, höre ich mich betteln.

Nur gut, dass Raphael heute mit den Abrechnungen beschäftigt ist und von all dem nichts mitbekommt, denn ich will ihm vorab keine Hoffnung machen. Aber es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere. Schließlich hat Herr Bellini auch mich gefunden, und niemand wusste, dass ich vor Wochen in diesen Flixbus gestiegen und hier gestrandet bin.

»Ich kümmere mich, Signora, kann Ihnen aber nichts versprechen. Sie hören von mir«, versichert er, und ich bete, dass er etwas in Erfahrung bringt, was die Polizei bisher übersehen hat.

Luke fragt mich zwar am Nachmittag, ob ich noch ganz normal bin, mich auf solche Geschäfte einzulassen, da Herr Bellini nicht ganz billig ist und ich von meinem Erbe bisher nichts in der Hand habe, aber das ändert sich in den kommenden Tage. Ich erbe so viel Geld, dass ich mir die nächsten Jahre keine Gedanken mehr machen muss. Raphael befürchtet schon, dass ich meinen Job als Zimmermädchen aufgeben werde, aber ich liebe meine Arbeit im Harpers Inn so sehr, dass ich für kein Geld der Welt darauf verzichten würde.

Hier bin ich zu Hause, hier fühle ich mich wohl, hier möchte ich bleiben … am liebsten für immer. Aber was das zwischen Raphael und mir ist, weiß ich immer noch nicht. Nachts haben wir den schönsten Sex, aber tagsüber behandelt er mich nicht anders als Fanny und Rosie auch. Und dann gibt es da ja noch die kleine Tatsache, dass ich von ihm schwanger bin. Inzwischen sogar im dritten Monat. Meine Schwindelattacken haben nachgelassen, aber bei einem Arzt war ich immer noch nicht. Ich rechne es Raphael hoch an, dass er mich damit verschont, aber allmählich setze ich mich selbst unter Druck. Ich will ja wissen, ob es dem Baby gut geht und es sich altersgerecht entwickelt. Ich habe mich inzwischen auch belesen und nehme vorsorglich Folsäure ein. Aber so ein ›Okay‹ von einem Arzt ist nochmal eine ganz andere Absicherung.

Deshalb sitze ich nach meiner Arbeit im Biergarten und google mich durch die Ärzteliste. Ich sehe unzählige Namen. Wie soll man sich da entscheiden? Als ich Dr. Katharina Engel lese, verspüre ich allerdings eine starke Anziehung. Ein Engel ist immer gut, also rufe ich an … Die Ernüchterung folgt allerdings ziemlich schnell. Die Praxis hat einen Patientenstopp. Sie sind voll. Auch die Sprechstundenhilfe einer Frau Dr. Evelyn Conrad, die ich als Nächstes kontaktiere, vertröstet mich. Sie nehmen ebenfalls keine neuen Patienten mehr auf. Allerdings würden sie in meinem Fall eine Ausnahme machen, jedoch haben sie ab kommender Woche Urlaub, und der früheste Termin, den sie mir danach anbieten können, ist der 12. September. Wenn ich bedenke, dass wir gerade Ende Juli haben, erscheint mir das ein bisschen lange. Ich will ja doch wissen, was mit dem Baby ist und ob ich überhaupt schwanger bin, denn wenn ich meinen flachen Bauch anschaue, bezweifle ich das manchmal.

»Na, Clea … streichelst du dein Smartphone?«

»Hey, Fanny. Nein, nicht wirklich. Ich tue das, wovor ich mich schon lange drücke. Ich bin auf der Suche nach einer Ärztin, einer Gynäkologin, um genau zu sein. Aber das ist schwieriger als erwartet.«

»Warst du etwa immer noch bei keinem Arzt?«, fragt sie mich und klingt total überrascht.

»Nein. Aber ich sollte dringend mal gehen.«

»Absolut. Kann ich dir irgendwie bei der Suche helfen?«

»Naja … leicht ist es nicht. Die, die gut bewertet sind, scheinen alle voll zu sein. Zumindest haben die beiden, bei denen ich bisher angerufen habe, einen Patientenstopp, wobei ich zu der einen Ärztin dennoch kommen könnte, aber erst Mitte September.«

»September? Das ist viel zu spät. Soll ich mal bei einem Arzt nachfragen? Dr. Weber ist ein ganz netter.«

»Ein Mann?«, hake ich nach, und der Gedanke gefällt mir gar nicht. Für mich ist es schon schwer genug, mich mit der Vorstellung anzufreunden, zu einer Frau zu gehen, da die Untersuchungen bei Frau Dr. Mansini mich für alle Zeiten geprägt haben. Und dann auch noch ein Mann? Mich schüttelt es richtig, als ich daran denke.

»Ja, Dr. Weber ist männlich, aber ich kenne keinen besseren Gynäkologen. Ich war früher nur bei Frauen. Ich glaube, ich habe damals ähnlich wie du jetzt gedacht. Ein Mann und dann Untersuchungen in dieser intimen Region … Kann man ihm Frauenprobleme überhaupt anvertrauen, wo er doch gar keine Frau ist und diese Körperteile nicht einmal besitzt? Wie will er wissen, wie weh es tut, wenn man menstruiert? Woher soll er wissen, wie sich spannende Brüste anfühlen? Er hat schließlich keine, und er wird niemals eine Regelblutung erleben! Und kann ich mich überwinden, einem Mann von Problemen an meinen Genitalien überhaupt zu erzählen? Das ist ja doch alles sehr heikel. Außerdem spielen Scham und Unsicherheit eine große Rolle. Aus diesem Grund habe ich mich auch für eine Frau entschieden, die versteht mich wenigstens, habe ich damals gedacht. Die erste Gynäkologin, bei der ich dann war, hat mir aber nur Vorschriften gemacht. Sie war schon älter und hat sich wie meine Mutter aufgespielt. Ich sei zu jung für die Pille, ich sollte mal überlegen, wie alt ich bin – und ich war damals fünfzehn. Das war ein richtiger Kampf, und dann habe ich nie das Medikament bekommen, das ich wollte. Als ich mit zwanzig Jahren den Wunsch nach einer Spirale geäußert habe, war es ganz vorbei. Daraufhin habe ich mir eine andere Ärztin gesucht. Die war auch vom Wesen her besser und zugänglicher, aber die Untersuchungen haben höllisch weh getan. Als die mir die Spirale gesetzt hat, habe ich die halbe Praxis zusammengeschrien. Ich habe jedes Mal im Vorfeld schon Panik gehabt, wenn ich wieder zu ihr gehen musste. Sie hieß Sabine Islab, und ich werde nie vergessen, wie die mir jedes Mal das Spekulum reingehauen hat. Ich habe immer gedacht, die häutet mich innerlich. Das hat gebrannt und tagelang danach noch weh getan. Und wenn sie mir den Bauch abgetastet hat, kamen ihre Finger hinten zum Rücken wieder raus. Als sie mal krank war, musste ich zwecks Vorsorge zu ihrer Vertretung gehen. Frau Dr. Maibaum. Bei der hat es nicht annähernd so weh getan, aber die hat kaum mit mir geredet. Eigentlich gar nicht. Ich meine, ich kannte die Frau nicht, und ehe ich sie zu Gesicht bekommen habe, musste ich mich schon ausziehen. Bevor die mir in die Augen geguckt hat, hatte sie schon meine Mumu gesehen. Das lief dort alles wie auf dem Bahnhof ab. Anmelden, ausziehen, untersuchen … Ich kam mir total überfahren vor, sie war mir ja schließlich fremd, und ich hatte Fragen. Sie sagte abschließend nur »Alles in Ordnung«, und das war es. Kein ›Auf Wiedersehen‹, nichts … Also musste ich wieder zu dieser Horrortante, bei der Untersuchungen so weh getan haben. Und dann war es irgendwann soweit. Nach fünf Jahren sollte die Spirale gewechselt werden. Ich habe damals zu Sami gesagt, dass ich fortan lieber auf Sex verzichte, als mir das nochmal anzutun. Das hat ja so weh getan. Also blieb die alte Spirale drin, und wir haben Kondome genommen. Zu der Ärztin bin ich gar nicht mehr gegangen, die hätte ja sonst die Spirale rausholen wollen. Ich habe das Thema irgendwann bei meiner Friseuse angesprochen, die ebenfalls eine Spirale hat und mich in keiner Weise verstehen konnte. Sie riet mir, bei ihrem Arzt nachzufragen, und das ist Dr. Weber. Es muss jetzt drei Jahre her sein, als ich damals zu ihm gegangen bin. Ich weiß noch, dass ich gezittert habe wie Espenlaub. Ich hatte ja solche Angst, und die blöde alte Spirale musste raus. Tja, was soll ich sagen? Er ist das Beste, was mir überhaupt passieren konnte. Er ist wahnsinnig nett, sehr einfühlsam, er nimmt sich Zeit, erklärt alles gründlich. Man kann ihn alles fragen, und, was noch besser ist, bei ihm tut nichts weh. Ich merke es noch nicht einmal, wenn er mich untersucht. Er hat damals nach einem ellenlangen Gespräch in aller Ruhe die Spirale rausgeholt, völlig schmerzfrei! Ich hätte vor Erleichterung heulen können. Er machte mir auch mehrere Vorschläge zur Verhütung, und letztendlich habe ich mich durch seinen Zuspruch erneut für eine Spirale entschieden. Ich habe wieder geschlottert und Blut und Wasser geschwitzt, als es soweit war, aber er hat etwas an sich, was seinen Patienten die Angst nimmt. Das Einsetzen hat maximal leicht geziept, aber das war es auch. Keine Schmerzen, nichts! Er hat jede Sekunde nachgefragt und beruhigend auf mich eingeredet. Ganz ehrlich? Ob der ein Mann, eine Frau oder ein Alien ist, ist mir inzwischen vollkommen egal. Er ist ein guter Arzt, und das ist alles, was für mich zählt«, beendet sie eine Rede, die mir noch lange durch den Kopf geht. Ich denke die halbe Nacht darüber nach und spreche Fanny am nächsten Morgen nochmal darauf an.

»Meinst du, ich könnte zu diesem Dr. Weber gehen? Ob er neue Patienten aufnimmt?«

»Ich weiß es nicht, aber ich frage mal nach. Er hat ganz liebe Arzthelferinnen. Mit Stephanie bin ich sogar befreundet. Wir sind im selben Buchclub. Ich schreibe ihr gleich mal.«

Auf Fanny ist Verlass. Nicht nur, dass ich ein Okay bekomme, obwohl Dr. Weber ebenfalls überlaufen ist. Ich habe sogar einen Termin gleich am nächsten Tag. Das versetzt mich ein bisschen in Panik.

»Das ging jetzt aber schnell. So sehr eilt es auch wieder nicht«, lasse ich Fanny wissen, denn ich spüre die rasant wachsende Angst in mir.

»Geh doch erstmal hin und sprich mit ihm! Morgen ist schon der 27. Juli. Clea, du solltest nicht noch länger warten. Je mehr du es aufschiebst, umso schlimmer wird es. Glaub mir! Ich habe es immer vor mir hergeschoben, und das Einzige, was es mir gebracht hat, waren schlaflose Nächte. Und dann war es gar nicht so schlimm. Wenn du willst, kann ich dich auch begleiten. Der Termin ist morgen Vormittag um zehn Uhr, das passt. Da ist in der Pension noch nicht viel los, und Rosie kann meine Arbeit übernehmen.«

»Na, schön. Aber bitte sag Raphael nichts davon! Ich will nicht, dass er etwas mitbekommt. Ich möchte das erstmal alleine hinter mich bringen. Nur für den Fall, dass ich … dass ich … naja, dass ich mich nicht überwinden kann und doch noch einen Rückzieher mache.«

»Von mir erfährt er nichts. Wenn er fragt, sagen wir, dass wir uns Babysachen anschauen gehen. Okay? Und denk nicht jetzt schon an einen Rückzieher. Du kannst doch erstmal mit Dr. Weber reden.«

Ich nicke, obwohl ich den ganzen Tag an nichts anderes als an die Untersuchung denken kann und meine Panik von Stunde zu Stunde steigt. In der Nacht kann ich kaum schlafen. Ich wälze mich unruhig hin und her und befürchte, Raphael zu wecken. Und am Morgen ist eh alles zu spät. Meine Furcht frisst mich auf. Hätte Fanny nicht angeboten, mit mir zu gehen, hätte ich es nicht alleine über mich gebracht.

Ich bin nur noch ein zitterndes Etwas, das bibbernd im Beifahrersitz kauert, während Fanny uns zielsicher immer weiter in die Münchner Innenstadt bringt, wo wir in einem Parkhaus das Auto abstellen, um den Rest zu Fuß zurückzulegen. Die Praxis von Dr. Weber liegt direkt am Marienplatz, zwischen unzähligen Geschäfts- und Wohngebäuden. Mein Blick fällt auf die Frauenkirche im Hintergrund, bevor ich mich der Beschilderung widme. In dem großen, mehrstöckigen Haus gibt es viele Ärzte, Steuerberater und Anwälte, während der untere Bereich der Gastronomie dient.

»Wir können hier nachher noch eine Kleinigkeit essen, aber jetzt sollten wir erstmal nach oben gehen«, sagt Fanny und öffnet zielsicher die Tür, ehe sie mich zum Fahrstuhl führt. Nicht nur auf dem Marienplatz wimmelt es vor lauter Menschen, auch in diesem Gebäude ist es alles andere als ruhig, wobei ich eh schon ein Nervenbündel bin.

Wir fahren in den vierten Stock und finden uns vor einem gläsernen Eingangsbereich mit goldenen Türknauf wieder. ›Dr. Marten Weber, Facharzt für Frauenheilkunde und Geburtshilfe‹, kann ich lesen. Und gleich darüber steht: ›Dr. med. Margarete Weber, Fachärztin der Allgemeinmedizin‹.

»Das ist seine Frau. Eine Hexe durch und durch. Ich kann absolut nicht verstehen, was diesen netten Mann bei dieser Furie hält«, flüstert mir Fanny zu, als sie sieht, wie interessiert meine Augen auf das Praxisschild gerichtet sind.

Ich kann nicht antworten, ich kann gar nicht mehr sprechen und folge Fanny schweigend hinter die Glastüren, wo im Nu der ganze Trubel von außen erlischt. Hier drinnen herrscht eine ganz andere Atmosphäre. Ich höre beruhigende Klänge von instrumentaler Musik, während ich mich angetan umsehe. Die gesamte Praxis ist sehr hell und freundlich eingerichtet. Das Zentrum bildet der Wartebereich, der kreisrund gehalten ist. Er besteht aus weißen Designerlederstühlen, zwischen denen in gewissen Abständen kleine goldfarbene Glastische mit abwechselnd gefüllten Bonbonschalen, Kerzen, Blumenbouquets und qualmenden Aromalampen schmückend hervorstechen.

Der weiße Boden auf der gesamten Fläche glänzt so sehr, dass man sich beinahe darin spiegeln kann, und was mir auch noch positiv auffällt, ist der Duft. Es riecht so angenehm. Kein bisschen nach Arzt oder Medizin, wie es zumeist der Fall ist. Vielmehr rieche ich Lavendel, Melisse und Bergamotte, was gewiss an den kleinen, elektrischen Aromalampen liegt, die nicht nur sachte qualmen, sondern auch in verschiedenen Farben leuchten. Ein guter Kontrast zu der überaus hellen Einrichtung.

Die schneeweißen Wände sind zudem mit wunderschönen Fotos von Babys, werdenden Müttern und glücklichen Paaren dekoriert. Nicht zu viel, gerade so, dass es ästhetisch wirkt, wie alles in dieser Praxis. Ich komme aber nicht dazu, mir die Umgebung genauer anzusehen, denn Fanny schleift mich gleich zu der Anmeldetheke, hinter der zwei Frauen sitzen.

Ich lege voller Scheu meine Chipkarte ab, während Fanny erklärt, wer ich bin und dass ich einen Termin habe. Ich kann gar nichts sagen und bin froh, dass sie das Sprechen übernimmt. Mein Herz rast nur so vor lauter Nervosität. Ich versuche gezielt, tief Luft zu holen und sie langsam auszupusten, um damit meiner Panik entgegenzuwirken, als eine junge, blonde Frau auf uns zukommt. Ihrem Outfit nach zu urteilen, gehört sie zum Praxisteam. Auf dem angebrachten Clipschild steht der Name ›Stephanie‹.

»Hallo, Fanny! Da seid ihr ja«, begrüßt sie uns, umarmt Fanny und gibt mir die Hand, was mir leicht peinlich ist, denn meine Hände sind eiskalt und feucht dazu. Sie bemerkt offenbar meinen ängstlichen Zustand, denn sie wendet sich sogleich an ihre Kolleginnen hinter der Anmeldung.

»Ich nehme die beiden schon mal mit nach hinten. Frau Russo ist schwanger. Dr. Weber weiß Bescheid.«

Oh, nein! Das muss doch gar nicht sein!

»Nur keine Umstände. Ich warte gerne«, lasse ich sie zaghaft wissen, wobei ich am liebsten bis morgen oder übermorgen warten würde. Jetzt bekomme ich auch noch Bauchweh!

Dennoch folge ich den beiden in den linken Flügel, der offenbar Dr. Weber gehört, während seine Frau das rechte Abteil betreut. Ich wäre viel lieber auf die rechte Seite zu seiner Frau gegangen. Die ist Allgemeinmedizinerin und könnte doch auch nach mir sehen.

»Geht’s? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, fragt mich Stephanie fürsorglich, während ich immer noch mit meiner Atmung beschäftigt bin und den Kopf schüttle.

»Schon okay. Ich brauche nichts«, gebe ich unter einem konstanten Pusten leise von mir. Bestimmt denkt sie, ich übe schon für die Wehen.

»Dann nehmen Sie bitte kurz Platz. Der Doktor befindet sich noch in einer Untersuchung. Es wird aber nicht mehr lange dauern. In der Zwischenzeit können Sie schon unseren Anamnesefragebogen ausfüllen«, sagt sie und zeigt auf eine Reihe mit vier weißen Stühlen, die an einer Wand gegenüber von den Behandlungsräumen aufgereiht sind. Dort sitzt bereits eine Frau und blättert entspannt in einer Zeitschrift. Wie kann sie da so ruhig sitzen?

Ich glaube, mein Puls überschlägt sich jeden Moment. Irgendwie bekomme ich es auch ans Herz. Es sticht sogar in meiner Brust. Derweil bringt uns Stephanie ein Klemmbrett mit mehreren Zetteln und einem Kugelschreiber. Ich bin so froh, dass Fanny dabei ist und das Meiste ausfüllt, denn ich kann kaum den Stift halten.

»Rede mit ihm! Und sei ehrlich, Clea. Sag ihm ruhig, dass du Angst hast. Er ist wirklich nett, und deine Panik ist völlig unbegründet bei ihm«, flüstert mir Fanny zu, während meine Luft immer knapper wird. Ich spüre, wie sich mein Hals innerlich zusammenzieht und meine Wangen ganz heiß werden, während sich meine Hände in Eisblöcke verwandeln.

Dann geht auch noch die Türe auf, und eine ältere Frau kommt lächelnd aus einem der Zimmer. Ich kann gar nicht verstehen, dass sie lächelt! Naja, vermutlich, weil sie es überstanden hat und gehen kann. Hat sie es gut! Ich würde so gerne mit ihr tauschen und ebenfalls gehen.

»Frau Russo? Sie können jetzt kommen!«, ruft mich Stephanie im gleichen Augenblick. Ich spüre, dass meine Beine versagen. Die zittern wie Wackelpudding und wollen nicht aufstehen. Aber irgendwie muss ich mich von dem Stuhl erheben.

Stephanie wartet noch immer und hält die Tür für mich auf. Allerdings schleiche ich wie eine Schnecke und komme kaum voran. Wenn ich daran denke, dass ich gleich untersucht werden soll … Oh, ich muss schon wieder pusten! Und ich zittere so sehr.

Stephanie lächelt mich aufmunternd an, während ich kurz vorm Weinen bin und ängstlich an ihr vorüber schleiche. Dann sehe ich ihn auch schon sitzen. Oh nein!

Er ist so jung. Und auch noch schön. Das geht ja gar nicht! In diesem Fall wäre mir alt und hässlich viel lieber. Wie soll ich mich denn diesem attraktiven Mann gegenüber verhalten? Der ist Gynäkologe?

Er hat dunkles Haar, markante Augenbrauen, dunkelblaue Augen und trägt einen leichten Bart. Sein Haar hat er zu einem kleinen Zopf gebunden, und er lächelt mich an. Ich erstarre auf der Stelle und kann mich keinen Millimeter mehr rühren, während ich höre, wie Stephanie die Tür hinter mir schließt. Ich stehe wie angewurzelt mitten im Raum und bekomme keine Luft mehr.

Er bemerkt offenbar meinen Schockzustand, steht auf und kommt auf mich zu, um mir die Hand zu reichen. Das ist gar nicht gut, denn meine Hände sind ja so kalt.

»Guten Tag. Ich bin Dr. Marten Weber. Wir kennen uns noch nicht«, stellt er sich mir freundlich vor. »Ich habe gehört, dass Sie schwanger sind und wir mal nach dem Baby schauen wollen. Vielleicht kommen Sie erstmal näher und setzen sich, damit wir uns unterhalten können.«

Das Baby! Das hatte ich ganz vergessen.

Ich nicke und folge ihm die zwei Meter bis an seinen Tisch, zu dem ich es nicht alleine geschafft habe. Dort nehme ich ihm gegenüber auf einem weichen Stuhl Platz, während er sich auch wieder hinsetzt. Wir befinden uns in einem kleinen Zimmer, in dem es außer ein paar Schränken, dem Schreibtisch und Stühlen nichts gibt, wie ich gerade feststellen kann. Untersuchen tut er hier gewiss niemanden.

»Wie fühlen Sie sich?«, will er plötzlich von mir wissen.

»Jetzt gerade?«

Er nickt.

»Gar nicht gut«, gestehe ich leise.

»Das habe ich schon bemerkt. Was ist die Ursache? Was belastet Sie so sehr? Sie können mir alles anvertrauen. Wir werden eine Lösung finden«, sagt er in einem ganz weichen Tonfall.

»Oje, das ist so schwierig …«, beginne ich und stoppe, weil ich einfach nicht weiß, worin genau meine Furcht begründet liegt. Es sind so viele Faktoren und ich will ihm auch nicht die Zeit stehlen. Am besten, ich kneife einfach die Augen zusammen und lasse alles über mich ergehen. Dann kann ich vielleicht auch in ein paar Minuten wie die Frau vor mir lächelnd aus diesem Raum verschwinden. Obwohl … ich weiß, dass ich definitiv nicht lächeln werde. Es ist einfach der reinste Horror für mich.

»Haben Sie Angst?«, fragt er mich nun ganz gezielt, weil ich wie blockiert bin.

»Ja. Panik trifft es wohl noch genauer«, gestehe ich und schnappe wieder nach Luft.

»Ich hoffe jetzt mal nicht, dass ich der Grund für Ihre Panik bin. Kann es sein, dass Sie schlechte Erfahrungen gesammelt haben, oder ist es Ihr erster Besuch bei einem Gynäkologen?«

»Eigentlich beides. Ich habe schlechte Erfahrungen gesammelt, und so richtig bei einem Gynäkologen war ich auch noch nicht. Aber ich musste jährlich zu einer solchen Ärztin gehen. Die hat mir zwar nicht weh getan, dennoch waren diese Untersuchungen ganz schlimm für mich. Ich, ich …äh«, stottere ich, während er nachhakt.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Sie ›mussten‹ zu einer solchen Ärztin gehen? Krankheitsbedingt oder wie kann ich mir das vorstellen?«

»Nein, nicht krankheitsbedingt. Ich, ich … oh, das ist so schwer zu erklären«, sage ich und hole nochmal tief Luft, ehe ich mich überwinde und ihm die ganze Geschichte erzähle. Es tut gut, alles loszuwerden, und ich fühle mich nicht mehr so hilflos und ausgeliefert, wenn ich spreche. Ich beginne bei René und unserer Hochzeit, ich erzähle von seinem Wunsch, meine Jungfräulichkeit zu erhalten, und davon, dass genau dies immer überprüft worden ist. Ich gehe in die kleinsten Details und verschweige ihm gar nichts. »Ich hatte jedes Mal riesige Angst, wenn wieder eine Untersuchung anstand. Am meisten davor, dass dieses Häutchen gerissen sein könnte. Es war immer wie ein Test, eine Prüfung. Ich musste bestehen. Und dazu musste ich mich ausziehen und begutachten lassen. Das war so erniedrigend. Und irgendwie ist es jetzt das Gleiche, obwohl es ja eigentlich ganz anders ist, oder? Diesmal geht es ja um das Baby, nicht?«, will ich von ihm wissen, während er mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck ansieht.

»Was Ihnen bisher widerfahren ist, tut mir unsagbar leid. Ich kann meine Gefühle gerade gar nicht in Worte fassen. Die ganze Geschichte ist an Grausamkeit ja kaum zu überbieten. Allein die Tatsache, dass Sie in so jungen Jahren einen wildfremden Mann heiraten mussten, bedrückt mich gerade sehr. Und dass es Ihnen ein ganzes Jahrzehnt, in der Blüte Ihres Lebens untersagt wurde, Ihre Grundbedürfnisse auszuleben, ist einfach nur unmenschlich. Ich weiß gar nicht, wie Sie das so lange ertragen haben. Vermutlich aus Angst. Sexualität ist etwas vollkommen Natürliches, und ab einem gewissen Alter gehört sie zum Leben dazu. Sie dann auch noch dazu zu nötigen, sich Jahr für Jahr einer Untersuchung zu unterziehen, um sich zu vergewissern, ob Sie die erzwungene Abstinenz einhalten, muss eine enorme psychische Belastung dargestellt haben. Einerseits hatten Sie sicherlich Bedürfnisse, andererseits mussten Sie Ihre Jungfräulichkeit erhalten und diese dann auch noch stetig präsentieren. Das ist ja furchtbar«, sagt er in aller Ehrlichkeit und mit einem Verständnis, das mich berührt. Dann fährt er fort.

»Wenn man bedenkt, was eine lang währende Jungfräulichkeit mit sich bringt, nämlich, dass in diesen intimen Bereich niemals jemand vorgedrungen ist, ihn niemand gesehen hat, man nicht berührt worden ist, Sie all die schönen Dinge, die mit einer gesunden Sexualität verbunden sind, niemals gespürt haben, ist eine stete Begutachtung an dieser Stelle in meinen Augen die reinste Folter. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie diese grauenhaften Untersuchungen jetzt auf mich projizieren, zumal mein Aufgabengebiet in denselben Bereich fällt. Und nirgendwo sind wir sensibler als im Intimbereich, ganz gleich, ob Mann oder Frau. An diese besonderen Stellen lassen wir unser Leben lang nur die allerwenigsten Menschen vordringen, und das aus gutem Grund. Erst recht sollte kein Mensch gezwungen werden, genau jene Stellen zur Schau stellen zu müssen. Ich verstehe, dass all die Qualen Ihrer Vergangenheit Spuren hinterlassen haben. Es wird auch noch lange dauern, bis Sie diese Erlebnisse überwinden. Aus diesem Grund werde ich Sie heute auch nicht vaginal untersuchen, also keine Angst! Atmen Sie erstmal in Ruhe durch! Wir können auch anderweitig nach dem Baby schauen«, sagt er, und in diesem Moment fällt mir ein gewaltiger Stein vom Herzen. Es ist, als würde mir jemand einen großen Ballast abnehmen, unter dem ich beinahe zusammengebrochen wäre. Ich spüre richtig, wie sich mein Puls beruhigt und wieder Leben in meine eiskalten Hände fährt.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt Stephanie beauftragen, Ihren Blutdruck zu kontrollieren, Ihren Bauchumfang zu messen, Sie zu wiegen, und eine kleine Blutprobe bräuchten wir auch noch. Anschließend möchte ich mir gerne die Herztöne von dem Fötus anhören. Und wenn Sie möchten, kann ich auch einen Ultraschall vom Bauch aus machen, damit wir uns das Kind mal anschauen können. Abschließend stelle ich Ihnen noch einen Mutterpass aus, aber mehr wird heute nicht passieren. Wir tasten uns ganz langsam an die Untersuchungen heran, und erst dann, wenn Sie bereit sind, bin ich es auch. Keine Sekunde eher. Und glauben Sie mir, der Tag x wird kommen, von ganz alleine und ohne Angst als Begleiter«, versichert er mir auf eine Weise, die mich in jeder Zelle berührt. Jetzt verstehe ich Fanny.


Kapitel 26

Clea
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Dr. Weber

Ich bin vollkommen ruhig, als ich in einem Nebenzimmer sitze, in dem Stephanie meinen Blutdruck misst. Dr. Weber hat inzwischen eine weitere Patientin drangenommen, weil es bei mir eine Weile dauern wird. »Geht’s, oder ist es zu fest?«, fragt mich Stephanie, als sie das Blutdruckmessgerät aufpumpt.

»Alles gut«, flüstere ich.

»Sie hatten Angst, nicht wahr? Das müssen Sie bei unserem Doktor nicht haben. Dr. Weber ist ein echter Schatz. Ich gehe selbst zu ihm, obwohl ich hier arbeite, weil es für mich keinen besseren Arzt gibt«, vertraut sie mir an, ehe sie meine Werte notiert.

»Der Blutdruck und der Puls sind noch etwas hoch. Ich vermute, das kommt durch die Aufregung. Ich teste das nochmal, ehe Sie gehen, als Abgleich, in Ordnung?«, will sie wissen, und ich nicke zustimmend, ehe sie mich wiegt und den Bauchumfang misst, der aber nicht anders ausfallen kann als alle Monate zuvor. Bisher sieht man gar nichts, und das im dritten Monat, was mich oft nachdenklich stimmt. Hoffentlich bin ich schwanger, und die beiden Tests haben funktioniert, ansonsten wäre das alles so peinlich. Ich sage allerdings nichts, sondern lasse mir mehrere Röhrchen Blut abnehmen, ehe Stephanie den Raum verlässt und ich warten soll, bis Dr. Weber zu mir kommt. Das dauert auch nicht lange …

»Wie fühlen Sie sich jetzt?«, will er als Erstes wissen.

»Ein bisschen besser«, antworte ich, denn ein wenig Nervosität beherrscht mich noch immer. Vor allem in Bezug auf die Schwangerschaft. Am besten, ich sage es ihm. Das hat mir vorhin ja auch geholfen.

»Ich, äh … eigentlich müsste ich schon im dritten Monat sein. Aber man sieht noch gar nichts. Vielleicht bin ich ja gar nicht schwanger«, spreche ich meine Befürchtung aus.

»Haben Sie denn einen Test gemacht?«

»Ja. Sogar zwei, und beide waren positiv.«

»Dann gehe ich stark davon aus, dass Sie schwanger sind. Die Tests sind heutzutage sehr zuverlässig. Und dass man noch nichts sieht, ist völlig normal. Das ist von Frau zu Frau unterschiedlich und hat nichts mit der Entwicklung des Kindes zu tun. Bei manchen Frauen denkt man im dritten Monat, dass sie bald gebären, während man bei anderen, wie bei Ihnen, noch gar nichts sieht. Würden Sie mich denn ins Untersuchungszimmer begleiten? Ich möchte mir gerne den Herzschlag des Kindes anhören«, erklärt er mir. Da ich selbst neugierig bin und es endlich richtig wissen will, stehe ich auf und folge ihm.

Als ich das Untersuchungszimmer betrete, wird mir allerdings ganz anders. Ich sehe als Erstes diesen Stuhl, der schon wieder bei mir zu Herzrasen führt. Dr. Weber scheint es zu bemerken.

»Der Untersuchungsstuhl interessiert uns heute nicht. Kommen Sie bitte zur Liege, die reicht uns völlig«, lässt er mich wissen und holt sogleich ein Stethoskop, das er sich umhängt. Ich bemerke derweil, dass ich ausgerechnet heute die dümmste Kleiderwahl meines Lebens getroffen habe. Ich bin davon ausgegangen, vaginal untersucht zu werden und habe deswegen ein Kleid angezogen, sodass ich mich nur des Slips hätte entledigen müssen. Jetzt sitze ich hier und weiß nicht, ob ich es hochheben oder die Spaghettiträger runterlassen soll, um meinen Oberkörper frei zu machen, damit er an meinen Bauch herankommt.

Er ist wieder sehr aufmerksam und spürt meine Beklemmung. »Am besten, Sie legen sich hin und entspannen sich. Ziehen Sie das Kleid einfach nach oben, so kann ich Ihren Bauch gleich abtasten«, empfiehlt er mir, und ich stimme wieder durch ein Nicken zu. Ich stelle meine Sandalen ab und lege mich hin, ehe ich mein Kleid nach oben ziehe.

»Es ist alles gut. Atmen Sie ganz ruhig ein und aus! Wir wollen jetzt nur kontrollieren, wie es Ihrem Baby geht und ob es altersgerecht entwickelt ist«, erklärt er mir, während seine Hände an meinen nackten Bauch wandern. Dabei ist er unwahrscheinlich sanft und vorsichtig. Er tastet mich unterhalb meines Nabels ab und teilt mir binnen Sekunden mit, dass ich ein Kind erwarte. »Nun wollen wir uns mal den Herzschlag anhören«, flüstert er und führt das Stethoskop an mich heran, während ich gespannt warte …

Ich sehe ihn fragend an, und er lächelt gleich zurück. »Es ist alles bestens. Ihrem Kind scheint es gut zu gehen«, versichert er mir, und in dem Moment berieselt mich eine Gänsehaut. Ich bin also wirklich schwanger. Da ist ein echtes Baby in mir!

»Wollen wir denn mal einen Ultraschall machen und es uns ansehen?«

Ich brauche nicht zu überlegen. Und ob ich das will! Er rollt einen kleinen Wagen samt Monitor heran, ehe er neben mir auf einem Rollhocker Platz nimmt. Dann greift er zu einer weißen Flasche.

»Nicht erschrecken. Das Gel ist ein wenig kalt«, erklärt er mir, ehe er die geleeartige, durchsichtige Masse auf meinem Bauch verteilt. Anschließend greift er zu einem Mouse-ähnlichen Gegenstand und schaltet den Monitor ein. »Dann wollen wir mal. Und wenn Sie Fragen haben, ich bin jederzeit ganz Ohr.«

Ich kann kaum glauben, was ich auf dem Bildschirm sehe. Ein kleines Würmchen, ähnlich einem Engerling. Der Kopf ist im Vergleich zu dem gekrümmten kleinen Körper riesig, aber man kann schon deutlich die Auswüchse der winzigen Ärmchen und Beinchen sehen. Sogar die Zehen erkenne ich und bemerke gar nicht, dass mir Tränen über die Wangen kullern. Dr. Weber lächelt und reicht mir ein Tuch, ehe er zu sprechen beginnt.

»Ihr Baby ist in der 12. Schwangerschaftswoche, und es ist aktuell zehn Wochen alt, da wir nicht vom Entstehungsdatum aus rechnen, sondern vom ersten Tag der letzten Regelblutung. Ihr Kind macht gerade einen wichtigen Schritt in seiner Entwicklung durch. Es lässt die Embryonalphase hinter sich und heißt ab jetzt Fötus. Das Herz ist beinahe vollkommen entwickelt, die Nieren wandern allmählich an ihren Platz, und auch die Lungen und der Magen-Darm-Trakt wachsen weiter. Die Genitalien beginnen sich zu bilden, nur leider kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Aber in vier Wochen werden wir es vermutlich erkennen. Das Kleine ist aktuell 1,8 cm groß oder klein, je nachdem. So ähnlich wie eine Kirsche müssen Sie sich das vorstellen. Aber keine Sorge, es wächst schneller als Sie denken. Zu dem Gesundheitszustand kann ich Ihnen nicht viel sagen, außer, dass die meisten Kinder gesund zur Welt kommen. Es gibt mehrere Möglichkeiten einer pränatalen Diagnostik, um vor der Geburt Krankheiten auszuschließen. Ich empfehle derartige Untersuchungen bei Risikogruppen, in die Sie jedoch nicht hineinfallen. Insofern müssen Sie diese zusätzlichen Untersuchungen nicht auch noch über sich ergehen lassen, es sei denn, Sie wollen es unbedingt. Ich gebe Ihnen nachher Informationsmaterial dazu mit, aber meines Erachtens liegt eine ganz normale, risikoarme Schwangerschaft vor. Darf ich fragen, wie alt der Vater des Kindes ist und ob es in seiner Familie Erbkrankheiten gibt?«

»Raphael ist 39 Jahre alt. Er hat bereits eine gesunde Tochter. Von Erbkrankheiten weiß ich nichts. Er und seine beiden Brüder sind gesund. Er raucht auch nicht«, erzähle ich, während mir einfällt, dass Raphael in den letzten Wochen ziemlich häufig getrunken hat.

»Das klingt sehr gut. Ich würde an Ihrer Stelle auf eine Fruchtwasseruntersuchung verzichten. Das Risiko eines Aborts ist dabei größer als die Wahrscheinlichkeit einer Erbkrankheit. Was ich Ihnen anbieten kann, ist eine Nackentransparenzmessung. Diese Untersuchung gibt einen Hinweis auf etwaige genetische Erkrankungen und ist vollkommen schmerzfrei. Der beste Zeitpunkt dafür ist zwischen der 10. und 14. Schwangerschaftswoche, also genau jetzt. Die Untersuchung birgt auch keinerlei Risiko für Sie oder das Kind, bis auf die psychische Belastung, die man nicht außer Acht lassen sollte. Bedenken Sie die Vor- und Nachteile, weil derartige Tests immer zu Verunsicherungen führen. Es kann eine werdende Mutter sehr belasten, wenn die Ergebnisse negativ ausfallen, obwohl die Tests nicht einhundertprozentig sind. Da Sie für mich zu keiner Risikogruppe gehören, empfehle ich es nicht und rate Ihnen dazu, nur die wirklich angebrachten Untersuchungen durchführen zu lassen und immer im Hinterkopf zu behalten, dass die allermeisten Babys gesund zur Welt kommen. Und so, wie das Würmchen gerade aussieht, erfreut es sich seines jungen Lebens«, klärt er mich auf, und ich bin erstaunt, was es alles zu beachten gibt.

Ich vertraue ihm, was die zusätzlichen Tests anbelangt, und bin froh, zu keiner Risikogruppe zu gehören. Dennoch gibt mir Raphaels Alkoholkonsum zu denken.

»Ähm, mein Freu… ich meine, der Vater von dem Baby hat in letzter Zeit vermehrt getrunken«, beginne ich zaghaft, aber Dr. Weber schüttelt sogleich den Kopf.

»Wenn es nur in letzter Zeit vermehrt geschehen ist, dürfte es keine Auswirkungen haben. Sie trinken nicht, oder?«

»Oh, nein. Ich trinke keinen Alkohol, ich rauche auch nicht.«

»Sehr gut. Damit helfen Sie Ihrem Baby ungemein bei seiner Entwicklung. Darf ich mal nachhaken, wie das Verhältnis zum Kindsvater ist? Das hat auf Sie ja auch einen enormen Einfluss«, erklärt er und druckt unterdessen ein paar Bilder aus, ehe er meinen Bauch säubert und den Messstab in die Halterung zurück steckt.

Ich ziehe mein Kleid vorsichtig nach unten und setze mich auf, während ich überlege, wie ich ihm mein Verhältnis zu Raphael näherbringen soll. »Nun, ich liebe den Kindsvater. Aber er … er hat gerade andere Sorgen. Wir verstehen uns jedoch sehr gut.«

»Sind Sie liiert, befreundet, oder wie muss ich mir Ihr Miteinander vorstellen?«, will er interessiert wissen.

»Wenn ich das nur wüsste. Ich arbeite für ihn, ich wohne bei ihm … Naja, ich kenne mich halt mit Männern noch nicht so gut aus«, gestehe ich, woraufhin Dr. Weber lächelt.

»Sind Sie sexuell aktiv mit ihm, oder ist diese Schwangerschaft einem Ausrutscher geschuldet?«

»Wir, wir sind … sehr aktiv, würde ich behaupten. Zumindest nachts. Tagsüber eher weniger«, quäle ich mir heraus, und Dr. Weber lächelt noch mehr.

»Solange es im beidseitigen Einverständnis geschieht, ist dem nichts entgegenzusetzen. Sie wollen das doch, oder?«

»Ja«, antworte ich leicht beschämt und blicke zu Boden.

»Das ist schön. Das freut mich für Sie, schließlich mussten Sie lange genug drauf verzichten. Weiß er denn von der Schwangerschaft?«

»Ja. Ich glaube, er freut sich auch, er liebt Kinder. Aber er hat mit einem schweren Verlust zu kämpfen. Seine kleine Tochter ist verschwunden, und nun erwarten wir ein Kind. Das ist für ihn sehr schwer, weil er glaubt, Ida dadurch zu hintergehen.«

»Moment mal … Ida? Der Name kommt mir gerade ein wenig vertraut vor. Sie haben über Frau Blei zu mir gefunden, nicht? Reden wir gerade von Herrn Harper? Frau Blei arbeitet doch für ihn.«

»Ja, Fanny leitet die Pension im Harpers Inn. Und genau, es geht um Raphael, ich meine Raphael Harper.«

»Er ist der Kindsvater?«, fragt Dr. Weber ganz erstaunt, und ich nicke nur.

»Ich habe von dem Verschwinden seiner Tochter aus den Medien erfahren. Das war ja im letzten Jahr überall publik und ist sehr tragisch. Durch Frau Blei bin ich diesbezüglich noch ein wenig mehr informiert. Wie geht es ihm denn? Gibt es neue Erkenntnisse in Bezug auf seine Tochter?«

»Nein, leider nicht. Wir wissen nicht, was mit Ida passiert ist. Und Raphaels Stimmung schwankt. Es gibt Tage, an denen es ihm gut geht, und dann gibt es welche, an denen er sehr leidet. Aber inzwischen arbeitet er wieder und ertränkt seinen Kummer nicht mehr im Alkohol. Und seit er von dem Baby weiß, kommt es mir vor, als ginge es kontinuierlich bergauf.«

»Das freut mich zu hören, und ich denke auch, dass dieses Baby Ihnen beiden gut tun wird. Geben Sie Herrn Harper einfach ein bisschen Zeit, was Ihr Verhältnis zueinander anbelangt. Ich kann mir vorstellen, dass es für ihn in einer solchen Situation nicht einfach ist, sich zu verlieben und glücklich zu sein. Das erlaubt das Herz einfach nicht. Sehen Sie es ihm nach. Der Mann hat sicherlich noch zu kämpfen. Ich habe leider keine Kinder, aber ich kann mir denken, wie furchtbar es ihm gehen muss. Die Zeit ist jedoch auf Ihrer Seite. Er wird es noch zu schätzen wissen, was er an Ihnen hat. Und wenn er erst das Baby im Arm hält, werden alle Gefühle auf einmal zurückkommen, und er wird wieder imstande sein, zu lieben. Da bin ich mir ganz sicher.«

Oh Gott, was ist das für ein wundervoller Mann! Ist er überhaupt ein Mann? Ich habe noch nie jemanden wie Dr. Weber kennengelernt. Er ist wie eine gute Freundin, ein enger Vertrauter und ein Engel in einem. »Ich habe noch eine Frage«, quillt es mir über die Lippen.

»Nur zu! Sie können mich alles fragen. Dafür bin ich da.«

»Es ist wegen … wegen der Untersuchung. Was würde denn da passieren?«, will ich wissen.

»Sie meinen, bei einer vaginalen Untersuchung?«

Umgehend beginnt mein Herz zu rasen, aber genau das meine ich und nicke.

»Es passiert gar nicht viel. Ich würde nur den Muttermund abtasten und nachschauen, ob alles verschlossen ist und keine Blutungen, Verhärtungen oder Knötchen zu sehen sind. Anschließend nehme ich einen kleinen Abstrich. Das dauert keine zwei Minuten und ist komplett schmerzfrei. Aber ich denke, Sie sind noch nicht soweit.«

»Ich hätte es aber gerne hinter mir«, vertraue ich ihm an.

»Der Weg ist das Ziel, liebe Frau Russo. Diese Untersuchung ist nichts, was Sie hinter sich bringen müssen. In der Schwangerschaft als auch danach wird diese kleine Untersuchung zu einem Bestandteil Ihres Lebens werden. Sie ist darauf ausgelegt, sich Ihrer Gesundheit zu widmen, um frühzeitig etwaigen Erkrankungen entgegenzuwirken. Sie tun das einzig und alleine für sich und momentan noch für Ihr Kind. Ich führe nur aus und bin gerne bereit, Sie fortan ein Stück auf Ihrem Lebensweg zu begleiten und mich um den Erhalt Ihrer Gesundheit zu kümmern. Später auch um Ihre Verhütung und all die anderen Probleme und Frauenleiden, die auftreten werden. Ich bin mir auch dessen bewusst, dass es ein sehr intimer Bereich ist und gehe dementsprechend fürsorglich und achtsam an meine Arbeit heran. Sie können mir vertrauen und sich mit all Ihren Sorgen und Ängsten jederzeit an mich wenden. Es ist also nichts Einmaliges, hinter das man danach einen Haken setzen kann. Ich möchte auch nicht, dass Sie es hinter sich bringen, sondern vielmehr mit mir gemeinsam hindurchgehen. Und so, wie ich das gerade verstanden habe, denken Sie darüber nach, sich noch heute untersuchen zu lassen, oder irre ich mich?«

»Wenn ich jetzt nach Hause gehe, schiebe ich es vor mir her und habe beim nächsten Mal vielleicht wieder Panik. Gerade geht es mir gut«, erkläre ich ihm.

»Ich verstehe, was Sie meinen. Aber auch, wenn ich Sie heute untersuche, würde ich es beim nächsten und übernächsten Mal erneut tun, sofern Sie damit einverstanden sind. In der Schwangerschaft empfehle ich alle vier Wochen einen Check und im späteren Verlauf alle vierzehn Tage, wobei ich dann nicht jedes Mal vaginal untersuchen werde, wenn keine Beschwerden vorliegen.«

»Sie wollen mir also sagen, dass ich mich daran gewöhnen muss?«

»Das Wörtchen ›muss‹ gefällt mir in diesem Zusammenhang gar nicht. Wir sind ein Team und schauen gemeinsam nach, ob alles in Ordnung ist. Ich erkläre Ihnen jeden Schritt, es geht schließlich um Ihren Körper, und ein größeres Gut haben Sie in diesem Leben nicht.«

Es ist unglaublich, aber ich habe keine Angst, auch keine Panik. Ich bin lediglich ein bisschen nervös. Und ich möchte es so gerne hinter mich bringen, weil ich dann garantiert stolz auf mich sein werde. Ich kann zu Raphael gehen, ihm die Bilder zeigen und ihm sagen, dass alles in Ordnung ist und ich es geschafft habe. Das wäre mir so wichtig! Daher schaue ich nochmal zu diesem Untersuchungsstuhl, der plötzlich gar nicht mehr so gruselig aussieht. Er ist weiß und bequem. Was Dr. Weber alles von mir sehen wird, blende ich einfach aus, schließlich hat jeder Mensch diese Körperteile. Aber ich will es so gerne schaffen. Heute! Jetzt! Und dieser Stuhl ist so nah.

»Wie sicher sind Sie sich?«, hakt er in dem Moment nochmal nach.

»Neunzig Prozent«, fällt mir spontan ein, woraufhin er anerkennend nickt.

»Das ist mehr, als ich erwartet habe. Wie stark ist Ihre Angst?«, fragt er und scheint meine prozentuale Ausführung zu verstehen, weshalb ich dabei bleibe.

»Fünf, vielleicht auch acht Prozent, wobei es weniger Angst, sondern mehr Nervosität ist.«

»Das ist in Ordnung. Ich wäre auch nervös, wenn eine solche Untersuchung bei mir anstehen würde. Wollen wir es versuchen? Wenn Sie mir jetzt ›ja‹ sagen, impliziert es nicht automatisch, dass Sie es tun müssen. Wenn es zu einem Punkt kommt, an dem es nicht mehr geht, sobald Sie sich zum Beispiel setzen oder ich gerade mit der Untersuchung begonnen habe, seien Sie sich gewiss, dass Sie jederzeit abbrechen können! Ich höre sofort auf, wenn Sie nicht mehr wollen oder können. Und das ist auch gar nicht schlimm. In Ordnung?«

Ein besseres Angebot werde ich nie wieder bekommen, also stimme ich zu. Dennoch ist mir ganz schön mulmig zumute, als ich meinen Slip hinter dem filigranen Paravent ablege, der gleich neben dem Untersuchungsstuhl steht. Als ich hervortrete, spüre ich, dass meine Beine ein wenig zittern.

Dr. Weber sitzt bereits auf seinem kleinen, runden Rollhocker. »Ganz ruhig, Frau Russo. Atmen Sie tief durch und setzen Sie sich erstmal, dann sehen wir weiter.«

Ich nehme auf dem Untersuchungsstuhl Platz, ohne meine Beine zu spreizen oder sie in die Halterungen zu legen. Mein Kleid bedeckt auch noch alles, während er zu mir rollt.

»Wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragt er mich wieder. Ich muss aufpassen, was ich antworte, weil ich weiß, dass er abbrechen würde, wenn ich etwas Falsches sage.

»Es geht.«

»Sicher?«

»Ja«, sage ich schließlich und lehne mich einfach zurück, ehe ich meine Beine in die Halterungen stecke und an die Decke schaue. Ich will meine Gedanken weg schicken … weit, weit weg, bis es vorbei ist. Ich versuche, an Raphael zu denken und mir nicht vorzustellen, dass ich da unten gerade nackt bin.

»Wir wollten das doch zusammen machen. Verdrängung ist ein Übel, denn unsere Seele lässt sich nicht so leicht austricksen. Die nimmt alles wahr und wirft es uns irgendwann vor die Füße. Wir haben plötzlich Ängste und wissen noch nicht einmal, woher genau sie kommen, dabei sind genau solche Situationen wie die jetzige die Auslöser. Deshalb lege ich Ihnen ans Herz, gemeinsam mit mir durch die Untersuchung zu gehen und alles bewusst anzunehmen. Ich werde Ihnen nicht wehtun, es wird nicht lange dauern, und ich möchte, dass Sie währenddessen mit mir sprechen. In Ordnung?«, holt er mich aus meinen Gedanken.

»Okay«, hauche ich und versuche, mich der Situation zu stellen.

»Sehr schön. Ich taste jetzt erst einmal den Muttermund ab. Entspannen Sie sich, so gut es geht. Es dürfte Ihnen kein bisschen weh tun. Tut es das doch, sagen Sie es mir bitte umgehend«, bittet er, und ich merke, dass er näher kommt und irgendein Gel auf seine behandschuhten Finger gibt. Frau Dr. Mansini hat nur geguckt und maximal meine Schamlippen gespreizt. Er wird in mich eindringen, daher halte ich vorbeugend die Luft an.

»Bitte atmen Sie ganz normal weiter! Und verraten Sie mir doch mal, ob sie sich insgeheim einen Jungen oder ein Mädchen wünschen.«

Damit bin ich überfragt. Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich spüre, dass etwas ganz Sanftes in mich gleitet.

»Lieber einen Buben oder eine kleine Prinzessin?«, hakt er nochmal nach, weil ich nicht antworte.

»Ich glaube, mir ist es egal. Ich finde beides schön. Für Raphael würde ich mir eine Tochter wünschen. Aber vielleicht freut er sich auch über einen Sohn«, denke ich laut nach, während ich seinen Finger kaum spüre, obwohl ich genau darauf achte. Aber da zieht er ihn auch schon wieder ganz sacht aus mir und greift zu einem Spekulum. Umgehend weiten sich meine Pupillen.

»Haben Sie sich schon mal über einen Namen Gedanken gemacht? Oh, und ich weiß, dass diese Teile furchtbar aussehen. Aber ich kann damit umgehen, seien Sie ganz unbesorgt«, sagt er im Hinblick auf das Spekulum. »Es wird auch gleich vorbei sein. Bei Ihnen fühlt sich alles sehr gut an, ich schaue jetzt nur noch kurz und nehme einen winzigen Abstrich, und in der Zeit zählen Sie mir doch bitte mal die Namen auf, die für Ihren Nachwuchs in Betracht kommen«, fordert er mich auf.

Über Namen habe ich mir auch noch keine Gedanken gemacht, dennoch nenne ich ihm ein paar, die ich schon immer schön fand. Ich bin noch bei den Mädchennamen, als er bereits dieses große Teil, das ich kaum in mir gespürt habe, komplett schmerzfrei aus mir zieht und sich die Handschuhe abstreift. Offenbar ist es vorbei.

»Sie können sich wieder aufsetzen«, sagt er im gleich Moment und lässt mich wissen: »Alles ist in bester Ordnung. Sie müssen sich keine Gedanken um Ihre Gesundheit machen. Die Jungennamen hätte ich trotzdem gerne noch gewusst, und dann stelle ich Ihnen erstmal einen Mutterpass aus.«

Ich laufe wie auf Wolken, als ich kurze Zeit später aus seiner Tür in den Wartebereich trete, wo Fanny auf mich wartet. Dass es so einfach und leicht gehen würde, hätte ich mir nie zu träumen gewagt. Ich habe kaum etwas gespürt, hatte keine Angst und es war mir noch nicht einmal unangenehm, als er abschließend meine Brust abgetastet und mir gezeigt hat, wie ich es zukünftig zur Kontrolle regelmäßig selber machen soll. Er hat mir zum Schluss auch ein zweites Mal den Blutdruck gemessen, dessen Werte nun in Ordnung sind. Jetzt habe ich den Mutterpass in der Hand und bin einfach nur noch selig.

»Herrgott, Clea … Was hat er mit dir gemacht? Du warst über eine Stunde bei ihm!«, lässt mich Fanny mit Blick auf die Uhr wissen. Ich spüre, dass ich strahle und mich so leicht wie eine Feder fühle. Der hellblaue Mutterpass in meinen Händen trägt zusätzlich zu meiner positiven Stimmung bei.

»Wir haben lange geredet. Es ist alles in Ordnung, und ich bin wirklich schwanger. Schau, die Bilder! Ich freue mich ja so«, lasse ich sie wissen und kann es kaum erwarten, Raphael davon zu erzählen.

»Hat er dich untersucht?«, fragt mich Fanny auf der Heimfahrt.

»Ja, aber nur, weil ich es wollte. Du hattest Recht. Er ist ein wundervoller Arzt. Ich habe noch nie so einen netten Mann kennengelernt. Und ich habe gar nichts gespürt. Er ist unglaublich vorsichtig.«

»Ich weiß«, bestätigt mir Fanny, und ich würde sie am liebsten knutschen, weil sie mir zu so einem lieben Arzt verholfen hat. In vier Wochen soll ich wieder zu ihm kommen und ich kann es, ehrlich gesagt, kaum erwarten. Er wird mir mein Baby erneut zeigen, und vielleicht weiß er dann schon, was es wird, hat er mir gesagt.

Alle Angst ist vergessen, als ich ins Harpers Inn komme. Ich fühle mich ja so erleichtert und würde am liebsten sofort zu Raphael laufen, um ihm alles mitzuteilen, aber es ist Mittagszeit, und in der Küche herrscht Hochbetrieb. Deshalb halte ich die Informationen bis zum frühen Nachmittag zurück. Erst dann gehe ich zu ihm und lege ihm strahlend die Ultraschallbilder seines Kindes hin.

Er sitzt mit Luke im Biergarten und schaut mich ganz überrascht an. »Woher hast du die denn?«, will er wissen. Ich deute auf die Kennung am Bildrand, wo das Datum, der Name des Arztes sowie meiner zu lesen sind.

»Ich war heute Morgen bei Dr. Weber. Dem Baby geht es gut.«

»Du warst was?«, fragt er in hohem Ton und lächelt mich an, während seine Augen zwischen mir und dem Bild hin und her schweifen.

Ich antworte nicht, sondern strahle nur aus allen Poren. Ich komme mir vor, als hätte ich gerade einen Fallschirmsprung hinter mir, wobei das Wissen um mein gesundes Baby noch tausend Mal schöner ist.

»Ist es eine nette Ärztin? Geht es dir gut?«, will er wissen und fasst an meinen Bauch, was er in letzter Zeit öfter tut.

»Mir geht es sehr gut, und Dr. Weber ist der beste Arzt, der mir je begegnet ist.«

»Der dir begegnet ist? Er? Ein Mann?«, fragt Raphael vollkommen überrascht und reißt seine Augen auf.

»Ja, er ist männlich, soweit ich gesehen habe.«

»Hat er dich untersucht?«, will Raphael als Nächstes wissen.

»Ja.«

»Wieso gehst du zu einem Mann? Ich habe gedacht, die Untersuchungen bereiten dir Sorgen, deshalb habe ich das Thema erstmal ruhen lassen. Und du gehst da so einfach hin?«

Luke schaltet sich ein, sodass ich nicht antworten muss. »Linda geht auch zu einem Arzt. Sie sagt immer, Männer wären viel feinfühliger und sensibler als die weiblichen Kollegen.«

»Bei Linda wundert mich das nicht. Wenn die aufschlägt, tut mir eher der Gynäkologe leid. Aber du, Clea? Wieso hast du mir das nicht im Vorfeld gesagt? Ich wäre doch mitgekommen.«

»Naja, ganz so einfach ist es mir nicht gefallen. Ich hatte sogar höllische Angst, wenn ich ehrlich bin. Darum wollte ich auch alleine gehen, weil ich mir nicht sicher war, ob ich es schaffen würde. Aber Dr. Weber ist ja so nett. Ich fühle mich wahnsinnig wohl bei ihm.«

»So, so … wahnsinnig nett und wohl. Das nächste Mal komme ich mit!«


Kapitel 27

Raphael
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Aussprache

Ich glaube, ich höre nicht richtig. Da halte ich mich satte vier Wochen zurück und bedränge sie nicht weiter. Sogar das geplante Spielchen im Dark Dream habe ich auf Eis gelegt, um sie nicht im Vorfeld zu verunsichern, denn ich hatte es Markus erzählt, und er hielt es für keine gute Idee. Was das betrifft, vertraue ich meinem Bruder. Er sagte, Clea bekomme womöglich falsche Vorstellungen von einer vaginalen Untersuchung, wenn ich es ihr zuvor auf einem Gyn-Stuhl besorge, und es könne passieren, dass sie danach erst recht nicht mehr zu einem Arzt gehen will. Also habe ich mich zurückgehalten. Aber dann geht sie mir nichts dir nichts mit Fanny zu einem Gynäkologen, ohne mir etwas zu sagen! Auch noch zu einem Mann, den sie nett findet und bei dem sie sich wohl fühlt …

Eigentlich müsste ich froh darüber sein, und tief in mir bin ich es auch. Vor allem macht es mich unwahrscheinlich glücklich, zu wissen, dass es ihr und dem Baby gut geht und wir jetzt endlich Sicherheit haben. Dennoch kratzt die Eifersucht an mir!

Clea hat bis auf mich noch kein anderer Mann angefasst. Ich war derjenige, der ihr Jungfernhäutchen gesehen und es durchstoßen hat. Ihre Weiblichkeit ist mein Heiligtum. Dass da plötzlich ein anderer Mann seine Finger mit im Spiel hat, gefällt mir ganz und gar nicht, deshalb spreche ich es am Abend auch nochmal an. »Wie nett findest du ihn denn?«, will ich wissen. Jetzt lacht sie auch noch!

»Clea, ich finde das nicht lustig. Ich meine, der hatte seine Finger in dir.«

Jetzt lacht sie noch mehr, und in mir krabbelt die Eifersucht wie kleine Käfer durch jede Zelle.

»Er hatte, glaube ich, einen Finger in mir, und den habe ich noch nicht einmal gespürt, weil er unglaublich vorsichtig und sanft ist.«

»Mmh, das kann ich auch sein.«

»Raphael, er ist Arzt! Ein Gynäkologe. Das ist sein Job!«

»Ich glaube, ich habe den falschen Beruf.«

Irgendwie findet sie das lustig, denn sie lacht aus vollem Herzen, während ich diesen Arzt immer weniger mag.

»Wollen wir nicht mal schauen, ob wir eine gute Gynäkologin für dich finden?«

»Niemals! Ich gehe weiterhin zu Dr. Weber. Da kannst du dich von mir aus auf den Kopf stellen. Er ist so wahnsinnig verständnisvoll, freundlich und achtsam. Ich fühle mich unglaublich wohl bei ihm.«

»Willst du mich ärgern?«, hake ich nach und verstehe im Grunde, was sie meint. Aber wie sie es sagt, schürt meine Eifersucht erst recht.

»Nein, Raphael. Wie kommst du denn darauf? Ich will dich natürlich nicht ärgern. Ich bin einfach nur froh, dass ich meine Ängste überwunden habe, und daran ist Dr. Weber maßgeblich beteiligt. Fanny geht übrigens auch zu ihm.«

»Was Fanny macht, ist mir egal. Mit ihr bin ich auch nicht zusammen.«

»Ach … Und mit mir bist du zusammen? Das ist mir jetzt aber neu.«

Was zum Teufel hat dieser Arzt mit ihr gemacht? Ich erkenne sie ja kaum wieder. Ich muss in mich hinein grinsen, weil mir ihre kecke Art gefällt. Sonst war sie eher das schüchterne Mauerblümchen, aber jetzt … Will sie mich herausfordern?

Natürlich sind wir ein Paar, wir bekommen ein Baby. Herrje, wir vögeln seit Wochen fast jede Nacht miteinander und schlafen zudem Arm in Arm ein. Sie muss doch wissen, wie viel sie mir bedeutet, das spürt man schließlich.

»Clea Russo, wir werden Eltern und sollten uns dementsprechend wie ein Paar verhalten«, versuche ich es ihr auf diese Weise verständlich zu machen, aber sie widerspricht mir!

»Du musst nicht gezwungenermaßen mit mir zusammen sein, weil wir Eltern werden, obwohl du es gar nicht willst. Wir haben nicht mehr das Jahr 1950. Wir können dem Kind auch so gerecht werden. Jeder auf seine Weise. Du bist der Papa, ich bin die Mama, und nachts haben wir hin und wieder Sex, von Letzterem sollte das Baby allerdings nichts mitbekommen.«

»Clea, ich bin total perplex. Wenn du mich weiterhin ärgerst, dann…«, beginne ich verspielt und pikse ihr neckisch in die Rippen.

»Bekomme ich auch den Popo voll, so wie Vic und Julia?«, beendet sie meinen angefangenen Satz.

Das darf doch nicht wahr sein! Im Moment hätte ich wirklich Lust, sie so ein klein wenig über mein Knie zu legen. »Also, diesen Dr. Weber muss ich mir dringend mal vorknöpfen. Der hat ja ordentlich an deinem Selbstbewusstsein geschraubt. So kenne ich dich gar nicht! Aber wo du Vic und Julia einmal ansprichst … Wir beide werden morgen ebenfalls ins Dark Dream gehen und uns den Laden mal anschauen. Ich wollte da schon länger mit dir hin, habe aber dummerweise immer Rücksicht genommen. Doch jetzt, wo du deine Ängste überwunden hast, kann ich ja auch mal den Dr. Weber in mir heraus lassen«, sage ich ihr durch die Blume, was sie allerdings nicht zu verstehen scheint.

»Was hat der BDSM-Club deiner Brüder mit der Untersuchung bei Dr. Weber zu tun? Dazwischen liegen Welten!«

»Das glaubst aber auch nur du«, necke ich sie weiter und muss schmunzeln, als ich an das wunderbare Sanitätszimmer denke. Clea wird Augen machen. Ich freue mich riesig darauf, ihr in den weißen Gefilden auf ganz andere Art nahe zu kommen. Ich hoffe nur, dass es ihr gefallen wird und ich sie damit ein bisschen von dem Arzt ablenken kann, der ordentliche Spuren hinterlassen hat. Dennoch bin ich insgeheim glücklich, dass es ihr und dem Würmchen gut geht und es jemanden gibt, von dem sie sich angstfrei untersuchen lässt. Allerdings werde ich sie fortan zu allen weiteren Terminen begleiten.

»Lenkst du jetzt eigentlich mit diesem BDSM-Club von einem wichtigen Thema ab, das mich schon lange interessiert? Nämlich, was das zwischen uns überhaupt ist?«

»Nein, Clea, ich will nicht ablenken, wir gehen da morgen wirklich hin.«

»Du lenkst schon wieder ab«, kontert sie.

»Du musst doch spüren, was zwischen uns ist. Für manche Dinge gibt es einfach keine Worte.«

»Ah. Und so ein Ding haben wir?«

»Genau, wir haben so ein Ding-Ding«, sage ich lächelnd und ziehe sie fester in meine Arme, um sie zu küssen. Eigentlich müsste ich es aussprechen, ›Ich liebe dich!‹ …, aber es fällt mir sehr schwer, obwohl es die Wahrheit ist. Allerdings habe ich bisher nur einer Frau meine Liebe gestanden, und mir bedeuten diese Worte zu viel, um sie als alltägliche Floskel zu verwenden. Zudem fehlt mir noch der richtige Zeitpunkt. Daher möchte ich es ihr viel lieber zeigen und beginne, sie leidenschaftlich zu küssen, was sie auch sofort erwidert.

Irgendwann werde ich ihr sagen, wie viel sie mir bedeutet und dass sie meine Lebensretterin ist. Sie hat mir nicht nur die Luft zum Atmen zurückgebracht, obwohl ich monatelang glaubte, täglich aufs Neue zu ersticken. Sie hat mir auch mein Lächeln wiedergegeben, zudem die Hoffnung darauf, dass Ida noch lebt. Ich kenne den Grund nicht, aber die Angst, dass meine Kleine einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte, ist nicht mehr so präsent wie noch vor Wochen. Cleas felsenfester Glaube daran, dass es Ida gut geht und wir sie irgendwann wiederfinden werden, hat sogar mich erreicht. Damit hat sie mein blutendes Herz kuriert und es wieder mit Leben gefüllt, sie hat mir den Schmerz genommen und ihn durch Hoffnung ersetzt. Und als Krönung trägt sie unser Kind in sich. Wie könnte ich diese Frau nicht lieben? Ich möchte keinen Tag mehr ohne sie sein! Aber es auszusprechen, fällt mir dennoch schwer. Deshalb flüstere ich ihr die magischen drei Worte ins Ohr, als sie bereits in meinen Armen eingeschlummert ist … »Ich liebe dich!« Dann küsse ich sie auf die Stirn und kuschle mich dicht an ihren warmen Körper.

Am nächsten Morgen lasse ich Philip wissen, dass ich noch heute mit Clea ins Dark Dream kommen möchte. Da der Club am Samstagabend immer gut besucht ist, einigen wir uns auf 14:00 Uhr. Ich denke, Clea hat mir gestern nicht so recht geglaubt, als ich es angekündigt habe, denn sie schaut mich ganz überrascht an, als ich es am Frühstückstisch erwähne.

»Willst du mir den Club nur zeigen, oder willst du mich dort schlagen?«, fragt sie mich allen Ernstes.

»Nach der Aktion mit dem Arzt hast du eigentlich den Popo voll verdient. Nicht, weil du bei ihm warst, darüber bin ich sogar froh. Aber weil ich nicht mit durfte und du ihn so nett findest«, verdeutliche ich, bevor ich auf ihre eigentliche Frage eingehe. »Ich will dir den Club übrigens nur mal zeigen, denn dort gibt es unter anderem ein Zimmer, das mir sehr gut gefällt. Und da würde ich gerne ein bisschen mit dir spielen, sofern du nichts dagegen hast«, deute ich an, was bei ihr zu leicht geröteten Wangen führt. Sie kann mich kaum ansehen und schaut pikiert auf ihr Croissant.

Das liebe ich so an ihr, diese scheue Art, obwohl ich weiß, dass es sie interessiert. Ich spüre, wie sehr sie die Vorstellung reizt, dort mit mir Sex zu haben. Sie rutscht auch ziemlich unruhig auf dem Stuhl hin und her. Allerdings geht sie nicht weiter darauf ein, sondern beginnt mit einem ganz anderen Thema. »Du hast nächste Woche Geburtstag. Hast du einen besonderen Wunsch?«

Ach, ja … nächste Woche ist ja schon der 1. August. Was Wünsche betrifft, habe ich nur einen. Ich wünsche mir Ida zurück, aber diesen Wunsch kann mir einzig der Himmel erfüllen.

»Ich wünsche mir, dass wir an diesem Tag zur Polizei gehen. Ich möchte erneut Akteneinsicht haben und die Beamten befragen. Ich will nochmal alles detailliert mit ihnen durchgehen. Die letzten Male, die ich dort war, hatte ich mich nicht ansatzweise unter Kontrolle. Ich habe meist nur geschrien und die Ermittler beschimpft, dass sie zu nichts fähig sind und sich besser einen anderen Job suchen sollten. Ich hoffe, dass es diesmal besser läuft.«

»Ganz bestimmt. Du hast dich verändert und bist viel aufnahmefähiger geworden. Ich finde diese Idee ganz toll. Wir können auch anschließend in das Hotel fahren, in dem Josie sich das Leben genommen hat. Vielleicht wissen die Angestellten dort etwas, was bisher übersehen worden ist. Möglicherweise fällt ihnen im Nachhinein noch etwas ein. Wir können ja mal herumfragen. Wer weiß, was man alles erfährt. Und was wir auch noch machen können, ist, Herrn Hofer zu Rate zu ziehen. Ich würde ihn sogar mit in das Hotel und auch mit zur Polizei nehmen. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er könnte eine große Hilfe sein. Gib dir selbst die Chance und lern ihn erstmal kennen! Als Mensch und nicht als den Mann, der etwas mit Josie hatte«, redet sie auf mich ein, wobei mir das gar nicht gefällt. Nichts gegen ihre anderen Vorschläge, die sind brillant. Aber Hofer? Clea sieht mir die Skepsis an und spricht unbeirrt weiter.

»Lass uns doch einfach zu ihm gehen und sprich mit ihm! Herr Hofer ist ein intelligenter Mann und kann hinter die Maskerade vieler Menschen schauen. Vielleicht fällt ihm etwas auf, wenn wir ihm die Möglichkeit geben, uns zu helfen. Denn er hat gar keine Rechte auf Auskunft bei der Polizei. Er weiß auch nicht, was mit Josie passiert ist und macht sich Vorwürfe, als Arzt versagt zu haben. Überwinde dich und sprich bitte mit ihm, Raphael! Er war der Mann, der zuletzt Kontakt mit Ida hatte. Frag ihn nach ihr, und schau dir auch mal das Zimmer bei ihm an, in dem Ida gelebt hat. Und, ja, ich weiß, dass es dich schmerzen wird, aber nimm den Schmerz an und versuch, deiner Tochter dadurch wieder näher zu kommen. Der einzige Weg zu Ida führt leider durch den Schmerz. Du kannst dich weiterhin betäuben, aber dann wirst du die Wahrheit niemals finden. Du kannst es weiterhin ausblenden, wie die letzten Wochen, aber damit belügst du dich im Endeffekt nur selbst und kommst auch nicht weiter. Oder aber, du findest endlich die Kraft und die Stärke, um den Schmerz als Antrieb zu nutzen und voranzukommen. Nur ganz alleine wirst du es nicht schaffen. Wir brauchen Herrn Hofer, die Polizei und andere Zeugen, die eventuell etwas gesehen haben. Je mehr Menschen an einem Strang ziehen, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir etwas erreichen. Und wenn du Herrn Hofer nicht trauen solltest, dann frag im Vorfeld seine Nachbarn, sein Umfeld, von mir aus auch seine Patienten! Erkundige dich nach ihm! Ich gehe auch mit dir und fange die Leute vor seiner Praxis ab. Ich klingle mich durch das ganze Haus, in dem er wohnt, wenn es sein muss. Alles kein Problem. Ich für meinen Teil vertraue ihm. Und vielleicht solltest du das auch tun. Wenn nicht für dich, dann für Josie, denn ihr habt sie beide geliebt, und ihr habt sie beide verloren. Also, sucht zusammen nach dem Grund für ihren schweren Schritt. Und welcher Tag wäre besser dafür geeignet als dein Geburtstag? Lass ihn zu einem Neubeginn werden. Feiern können wir dann, wenn Ida wieder da ist.«

Clea ist die stärkste Frau, die ich kenne. Ihre Kraft ist mein ganzer Halt. »Du glaubst unerschütterlich daran, dass wir sie finden, nicht?«, flüstere ich kaum hörbar.

»Ja! Ida kommt zurück, ich weiß es! Ich spüre es, wenn ich in ihrem Zimmer bin. Sie ist nicht tot, Raphael. Und wenn sie lebt, muss sie irgendwo sein, dann kann man sie finden. Weißt du, als meine Mom gestorben ist, habe ich sie danach immer in meiner Nähe gespürt, ganz so wie einen Schatten, der mich begleitet hat. Nur dass es viel wärmer war als ein Schatten. Mal hat sie mich an die Hand genommen, mal hat sie mich gestreichelt. Ich habe damals richtig gespürt, wie ihre Finger sich in meine geschoben haben. Alles hat geprickelt, und ich habe gewusst, dass ich nicht alleine bin. Und wenn ich abends geweint habe, hat sie sich zu mir ins Bett gelegt und über mein Haar gestrichen. Sie war da, ich weiß es! Ich habe sie sogar gespürt, als ich hier angekommen bin. An den ersten Tagen, als ich noch nicht wusste, ob ihr mich nehmen würdet und ich Angst davor hatte, auf der Straße zu landen, war sie mir wieder ganz nah. Weißt du noch, als du so gemein zu mir warst? Ich kannte den Grund nicht und war so traurig. Deshalb bin ich oft zu dem kleinen Bootssteg gegangen. Sie war auch da, hat sich zu mir gesetzt und wieder meine Hand gehalten, so wie früher. Immer dann, wenn ich sie am meisten brauche, kommt sie. Aber Ida kann nicht zu dir kommen, denn Ida ist nicht tot! Wenn sie bei den Engeln wäre, hättest du sie schon längst gespürt, aber du fühlst sie nicht, weil sie nicht dort ist!«, redet Clea überzeugend auf mich ein, was mir die Tränen in die Augen treibt.

»Überleg doch mal, Raphael … Du kannst in Idas Zimmer gehen, und der Schmerz der Ungewissheit zerreißt dich in dem Raum, dennoch suchst du ihn in gewissen Abständen immer wieder auf. Aber du kannst nicht ins Schlafzimmer gehen. Du hast es nie wieder betreten. Weißt du auch, warum? Weil Josie darin auf dich wartet. Und sie wartet dort ganz alleine, ohne ihre Tochter. Ich glaube ganz fest daran, dass sie will, dass du Ida findest. Und solange du die Kleine nicht hast, kannst du dich ihr nicht stellen. Lass uns Ida suchen, Raphael, lass sie uns suchen! Und wo ich einmal dabei bin, Herr Bellini, der mich über meine Erbschaft informiert hat, ist Privatdetektiv. Ich habe mir erlaubt, ihn damit zu beauftragen, nach deiner Tochter zu suchen. Ich wollte es dir nicht sagen, aus Angst, dass du dir vielleicht falsche Hoffnungen machst. Aber egal. Wir brauchen keine Hoffnung. Wir müssen nur ganz fest daran glauben, dass sie bald wieder hier ist. Und das wird sie sein. Okay?«

Oh Gott! ›Ich glaube, dich haben auch die Engel geschickt‹, denke ich mir, ohne es auszusprechen. In dem Moment berühren mich schon ihre zarten Hände und wischen meine Tränen weg. Ich schniefe und schließe sie fest in meine Arme.

»Clea … du weißt, dass ich dich liebe, oder? Falls nicht: Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich … Ich liebe dich so sehr! Ohne dich wäre ich nicht mehr hier«, gestehe ich ihr.

»Doch, das wärst du. Nur leider ziemlich betrunken. Dein Whisky steht übrigens in der Besenkammer. Und ich liebe dich auch! Ich habe dich ja so, so lieb«, flüstert sie mir zu, ehe wir uns innig zu küssen beginnen. Nach diesem emotionalen Morgen ist mir die Lust aufs Dark Dream vergangen. Ich bin jetzt nicht in der Lage, irgendwelchen Spielchen zu frönen. Deshalb verschiebe ich es erneut. Philip ist schon der Meinung, ich traue mich nicht, aber ich werde ihm irgendwann das Gegenteil beweisen. Heute ziehe ich es vor, den Nachmittag mit Clea am Starnberger See zu verbringen. Wir genießen die Sonne, gehen ein wenig schwimmen und ziehen uns am Abend ebenfalls nach draußen auf den Bootssteg zurück, wo wir ungestört sind und nur die Sterne über uns die Nacht erhellen. Ich schaue fragend zum Himmel, und mir geht dieser Herr Bellini nicht mehr aus dem Kopf.

»Clea, nochmal zu diesem Privatdetektiv … Ich will nicht, dass er dich übers Ohr haut oder abkassiert, weil er weiß, dass du viel Geld geerbt hast. Ich meine, wenn die Polizei nichts gefunden hat, sogar Interpol im Dunkeln tappt, ist es doch recht unwahrscheinlich, dass er etwas findet, oder?«, will ich wissen und ziehe sie dicht an mich heran, während wir schmusend die Stille des Wassers beobachten.

»Sein Honorar ist überschaubar. Er verlangt 500 Euro pro Tag, zuzüglich Spesen. Bei Erfolg sind 50.000 Euro ausgemacht. Er sucht jetzt aber keine Ewigkeit, wir haben uns auf einen Monat geeinigt, danach kann man neu verhandeln. Ich habe ihn auch darauf angesetzt, nach Josies Autopsiebericht zu graben. Du hast nur ›Selbstmord‹ und ›Überdosis‹ erfahren. Mehr haben sie dir nicht gesagt. Sämtliche Informationen haben ihre Eltern bekommen, die für Herrn Hofer die eigentlich Verdächtigen sind. Mich interessiert, ob Josie unter Drogen gestanden hat und nicht mehr einschätzen konnte, was sie tat oder eingenommen hat. Oder ob sie Verletzungen hatte und unter Gewaltandrohung in das Hotel ging, irgendwas. Sie war ja angeblich kurz zuvor mit ihrer Mutter beim Frühstück. Ich will auch wissen, ob man Reste des Frühstücks in ihrem Magen finden konnte, denn laut Frau Adam hat es das Frühstück nie gegeben. All das wird dir die Polizei garantiert nicht mitteilen, weil sie es nicht dürfen. Die Beamten suchen nur nach Ida und halten dich einzig darüber auf dem Laufenden, aber was Josie anbelangt, bist du außen vor, obwohl es garantiert Parallelen gibt. Zudem schaut sich Herr Bellini die Adams mal genauer an. Die Polizei mag bei ihnen alles durchsucht haben, aber damit haben sie gewiss gerechnet und Vorkehrungen getroffen. Doch ein Jahr später sieht das vielleicht ganz anders aus. Wenn man sich unbeobachtet fühlt, agiert man anders, macht Fehler. Wer weiß … Herr Bellini kostet mich in diesem einen Monat 15.000 Euro und ein paar Mark Spesen. Aber das ist es mir wert. Ich glaube nicht, dass er hier mit leeren Händen aufschlagen wird, schließlich hat er auch mich gefunden. Er ist auf Erfolg aus und nicht daran interessiert, die Zeit totzuschlagen. Und wenn er Ida findet, sind mir die 50.000 Euro egal. Ich würde ihm das Zehnfache geben, er könnte mein ganzes Erbe haben. Ich will nur, dass wir komplett sind und diese Ungewissheit ein Ende hat. Kein Geld der Welt ist wichtiger als eine heile Familie.«

Ich muss zwei Mal tief Luft holen und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Natürlich werde ich Herrn Bellini bezahlen, das muss Clea nicht für mich tun. Aber alleine die Tatsache, was sie alles tun würde, um meine Tochter, die sie noch nicht einmal kennt, zu mir zurückzubringen, zeigt mir deutlich, dass ich in ihr die Frau gefunden habe, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Ihre Courage, ihr Mut und ihr Wille zeigen mir selbst in der tiefsten Nacht den Weg aus der Finsternis. Ich bin so glücklich und dankbar, sie gefunden zu haben. Aus diesem Grund lege ich auch meine Vorbehalte gegenüber Hofer ab. Zumindest ein wenig.

»Egal, wie all das ausgehen wird und ob wir je die Wahrheit erfahren werden oder nicht … Was du für mich tust, ist mit Worten nicht zu beschreiben. Ein ›Danke‹ alleine genügt da nicht. Deshalb bin ich bereit, mit Hofer zu reden und ihn hinzuzuziehen. Ich werde mich bei ihm entschuldigen und mich zivilisiert verhalten. Ich bete nur dafür, dass er nichts mit Idas Verschwinden zu tun hat, was ja meine größte Befürchtung ist. Ich komme mir vor, als würden wir in die Höhle des Löwen gehen und uns auch noch mit ihm verbünden.«

»Wenn es so ist, finden wir es heraus. Herr Bellini hat übrigens auch Hofer auf seiner Agenda stehen. Aber ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Überleg doch mal: Er war mit Josie zusammen, sie hatten eine Affäre, was für eine auch immer … Es ging so weit, dass sie sogar zu ihm gezogen ist und ihre Tochter mitnahm«, denkt Clea laut nach, und ich schalte mich ein.

»Und ab diesem Zeitpunkt durfte ich Ida nicht mehr sehen. Weshalb wohl? Vielleicht hätte Ida mir ja etwas sagen können, was ich nicht wissen sollte«, tue ich meine Vermutung kund, die mich wie ein scharfes Messer trifft. Wenn ich wirklich meine kleine Tochter einem anderen Mann zum Fraß vorgeworfen habe, werde ich mir das nie verzeihen können, doch Clea schüttelt den Kopf.

»Herr Hofer sagte, dass Ida sehr an dir gehangen hat und Josie ihr die Trennung leichter machen wollte, indem sie dir den Umgang mit ihr untersagte. Sie hat wohl geglaubt, dass Ida das neue Leben so leichter fällt. Ganz ehrlich, Raphael? Du kanntest doch Josie. Hätte Hofer der Kleinen Schmerzen zugefügt … glaubst du allen Ernstes, Josie wäre bei ihm geblieben, wenn sie davon gewusst hätte? Sie ist doch nicht zu ihm gezogen, damit er sich an ihrer Tochter vergreifen kann. Sie ist zu ihm, weil sie eine Beziehung hatten, sich geliebt haben. Und so, wie er über sie gesprochen hat, glaube ich ihm das auch. Außerdem ist Ida zu diesem Zeitpunkt zwei Jahre alt gewesen. Zwei, Raphael! Man kann so einem kleinen Kind nicht auf diese Weise schaden, ohne, dass es jemand bemerkt. Zumindest Josie hätte es merken müssen. Und sie unterstützt doch so etwas nicht noch. Niemals! Das tut keine Mutter, die auch nur annähernd Verstand und Gefühle hat. Ich kann und will das nicht glauben! Weißt du was? Ich rufe jetzt Herrn Bellini an. Er will nächstes Wochenende sowieso vorbeikommen, weil dann der erste Monat vorüber ist. Eventuell kann er mir ja jetzt schon sagen, ob Spuren zu Herrn Hofer führen«, sagt sie und zückt ihr Handy, obwohl es bereits kurz vor Mitternacht ist. Und ganz so sicher, was ihre Annahme betrifft, kommt sie mir auch nicht vor, als sie nervös nach seiner Nummer scrollt.

»Bueno Sera, Signora Russo. Schön, dass Sie anrufen«, höre ich den Mann sagen. Clea schaltet umgehend den Lautsprecher ein, sodass es für mich noch verständlicher wird.

»Bueno Sera, Signore Bellini. Entschuldigen Sie, dass ich so spät störe, aber ich muss wissen, ob Sie schon etwas in Bezug auf Herrn Hofer in Erfahrung bringen konnten. Wir wollen ihn kommende Woche aufsuchen, um nochmal mit ihm zu sprechen, sind uns aber unsicher, weil wir nicht wissen, inwiefern er etwas mit Idas Verschwinden zu tun haben könnte. Glauben Sie, dass er dahinter steckt?«, will Clea ganz direkt wissen.

»Nein, Signora. Dr. Hofer hat das Kind auf keinen Fall. Ich schließe auch aus, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Ich habe all seine Telefonate durchgesehen, und am Tag des Unglücks hat er Frau Josephine Adam mehrfach zu kontaktieren versucht. Immer erfolglos. Ich bin auch im Besitz der Textnachrichten, die er ihr geschickt hat. Sie haben alle den Anschein einer gesunden, intakten Beziehung. Die letzte Nachricht lautete, Moment bitte«, hören wir ihn sagen, und dann folgen undefinierbare Geräusche, ehe er sich erneut meldet. »›Hallo Liebling. Wo bist du nur? Ich mache mir solche Sorgen. Gab es Ärger mit deiner Mutter? Ruf mich bitte an, es ist schon so spät. Ida muss ihren Mittagsschlaf machen, und ihr Teddy liegt hier. Sie kann doch ohne ihn nicht einschlafen. Komm bitte nach Hause! Ich hole dich auch ab. Ich mache mir ja solche Gedanken. Ich liebe dich, mein Schatz, bitte melde dich!‹ Diese Nachricht schrieb er am 12. Mai nachmittags um 16:18 Uhr, nachdem er zehn Mal vergebens versucht hatte, Frau Adam zu erreichen. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot. Zudem habe ich herausgefunden, dass er an jenem Tag den ganzen Vormittag in seiner Praxis tätig war und nachweislich fünf Patienten hatte. Die letzte, eine Frau Sauer, hatte bei ihm zwischen 12:30 Uhr und 13:30 Uhr eine Sitzung. Als er gegen 14:00 Uhr nach Hause kam, so gibt die Nachbarin Frau Meyer an, war er alleine. Dr. Hofer würde ich daher ausschließen. Er kommt nach meiner Auffassung nicht in Frage und kann nichts mit Idas Verschwinden zu tun haben. Er hatte an diesem Tag gar keine Zeit, um dem Kind etwas anzutun oder es zu entführen, zumal es Zeugen gibt, die Josephine und Ida am Morgen noch gesehen haben. Außerdem scheint Dr. Hofer selbst sehr unter dem Verlust von Frau Adam zu leiden, denn er befand sich, meinen Unterlagen zufolge, über mehrere Monate in einer Trauertherapie. Gewiss auch deshalb, weil Frau Adam schwanger war. Er hat ja nicht nur seine Geliebte, sondern gleichsam sein ungeborenes Kind verloren. Ich gehe zum jetzigen Zeitpunkt zumindest davon aus, dass es sein Kind war. Einen DNA-Abgleich gibt es leider nicht.«

»Moment! Wie? Was? Josie war wieder schwanger?«, schreit Clea in das Handy. »Davon hat mir Herr Hofer gar nichts gesagt. Sind Sie sich sicher?«

»Mir liegt der Autopsiebericht vor. Frau Josephine Adam befand sich zum Zeitpunkt ihres Todes in der zehnten Schwangerschaftswoche.«

Clea schaut mich ganz entsetzt an, und ich sehe sofort die Tränen, die sich in ihren Augen bilden. Eine kullert ihr umgehend über die Wange. Ich bin selbst erschrocken, aber nicht annähernd so schlimm wie Clea, die sich an ihren Bauch fasst und wohl an unser Baby denkt. Mich schocken all die Informationen. Es ist schlicht zu viel für mich. Vor allem bin ich von Hofers Nachricht ergriffen, obwohl ich das gar nicht sein dürfte.

»Signora Russo? Sind Sie noch da?«, meldet sich Herr Bellini, und Clea wischt ihre Tränen weg, ehe sie sich schniefend meldet.

»Ja, ja … ich bin noch da. Ich bin nur sehr verwirrt. Hat sie wirklich Schlafmittel genommen?«

»Ja. Und zwar in einer so hohen Dosis, dass es kein Unfall gewesen sein kann. Die Stärke der Medikamente, die man in ihr gefunden hat, hätte einen Elefanten umgebracht. Sie muss es gewollt haben. Und auch das Hotelzimmer wurde eine Woche im Voraus von ihr gebucht. Es sieht alles nach einem lang geplanten Suizid aus.«

Clea braucht eine Weile, um die nächste Frage zu stellen. »Wusste Josie von dem Baby?«

»Ich habe mir erlaubt, auch das zu recherchieren und bin dabei auf ihre Gynäkologin gestoßen. Frau Adam war zehn Tage vor ihrem Tod dort. Die Schwangerschaft ist in den Akten dokumentiert. Sie hatte sogar einen Schwangerschaftsabbruch geplant, zu dem es aber nicht mehr kam, weil sie sich zuvor das Leben nahm. Insofern muss sie es gewusst haben.«

»Wie kann man sich umbringen, wenn man schwanger ist?«, flüstert Clea, aber mehr zu sich selbst, während bei ihr wieder Tränen fließen.

»Signora Russo … Ich wollte mich sowieso bei Ihnen melden. Ich bräuchte dringend ein Foto von Ida als Abgleich. Bis Montagfrüh müsste ich es haben. Sie können es mir direkt aufs Handy schicken.«

»Als Abgleich? Was für einen Abgleich? Wissen Sie etwas über meine Tochter?«, schalte ich mich umgehend lautstark ein.

»Ah. Signore Harper, vermute ich.«

»Ja, ja, genau. Was wissen Sie?«, drängle ich weiter.

»Ich äußere mich immer erst dann, wenn ich mir sicher bin. Ich will keine falschen Hoffnungen machen. Geben Sie mir noch ein paar Tage Zeit, ich bin da etwas auf der Spur.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es mir!«, werde ich noch lauter, während mir Clea beruhigend über den Rücken streicht.

»Das wäre zum jetzigen Zeitpunkt verfrüht. Vielleicht irre ich mich ja. Ich brauche das Foto, erst dann kann ich Ihnen mehr sagen.«

In mir geht es drunter und drüber. Am liebsten würde ich durch das Handy zu ihm kriechen, aber Clea beruhigt mich und sucht mit mir die halbe Nacht Fotos von Ida heraus, die wir ihm alle schicken. Ich bin total aufgewühlt und muss erstmal all das verarbeiten, was wir erfahren haben. Ich kann auch kaum schlafen, während Clea einen kühlen Kopf behält und als Erstes am nächsten Morgen Hofer anruft. Ich weiß nicht, weshalb ihr so viel daran liegt, aber sie will wissen, ob er von der Schwangerschaft gewusst hat.

Ich hätte es gar nicht für möglich gehalten, aber Hofer erklärt sich mit einem Treffen einverstanden und will heute Nachmittag im Harpers Inn vorbeischauen. Er möchte, dass die Aussprache im Biergarten stattfindet. Vermutlich auch deswegen, weil er befürchtet, dass ich wieder auf ihn losgehen könnte. Aber danach ist mir nach Bellinis Telefonat nicht mehr. Im Gegenteil. Seine Nachricht an Josie hat etwas in mir verändert. Wenn er wirklich nichts für all das Unglück kann und auch meiner Tochter nichts angetan hat, habe ich lange Zeit den Falschen verdächtigt und ihm Unrecht getan. Trotzdem dreht sich mir wieder der Magen um, als ich seinen protzigen Wagen vorfahren sehe. Es fällt mir auch schwer, ihm gegenüberzutreten. Ich grüße ihn lediglich durch ein Nicken, während Clea ihn herzlich umarmt, was mir schon wieder zu viel wird.

»Eventuell könnten wir uns setzen und einfach reden«, unterbreche ich ihre innige Begrüßung, die einen Brechreiz bei mir auslöst.

»Sehr gerne. Hier ist erstmal meine Einverständniserklärung, in der steht, dass ich nichts dagegen habe, mit Ihnen zu reden, Raphael. Das hätte ich gerne schon im letzten Jahr getan. Es freut mich, dass Sie nun soweit sind«, lässt er mich wissen und reicht mir einen Zettel, woraufhin ich wieder nur anerkennend nicke und ihm gegenüber Platz nehme. Der Typ denkt aber auch an alles. Nur gut, dass Clea sich zwischen uns setzt.

Die Stimmung ist etwas angespannt, und wir ordern erstmal Kaffee bei Fanny, weil keiner so recht weiß, womit er beginnen soll. Hofer selbst ist es, der sich als Erster wieder zu Wort meldet. »Wie geht es Ihnen denn?«, will er ausgerechnet von mir wissen.

Ich hole tief Luft, pruste sie wie einen Orkan, der durch meine Lungen bläst, wieder aus und trinke einen Schluck von dem heißen Kaffee. Was interessiert es ihn, wie es mir geht?

»Besser als vor einem Jahr«, antworte ich kurz, ohne ihn dabei anzusehen.

»Das freut mich. Mir liegt es auch fern, in eine Wunde zu stechen, aber ich würde Ihnen so gerne vermitteln können, dass ich rein gar nichts für Idas Verschwinden kann«, sagt er als Nächstes, und in mir schreit alles nach Flucht. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, mit ihm zu sprechen. Ich bin einfach noch nicht soweit. Mich gruselt es schon, wenn er ihren Namen erwähnt. Ich will nicht, dass er ihn ausspricht!

»Herr Dr. Hofer, ich denke, Raphael weiß inzwischen ebenfalls, dass Sie Ida nichts getan haben. Ich will ehrlich sein. Ich habe mir erlaubt, einen Detektiv einzuschalten, der auch bei Ihnen ein wenig gegraben hat. Wir müssen herausfinden, was mit Ida passiert ist«, meldet sich jetzt Clea zu Wort und gibt ihm damit Informationen, die ich noch zurückgehalten hätte.

»Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit. Ich habe kein Problem damit, durchleuchtet zu werden. Wenn es der Aufklärung dient, bin ich zu allem bereit. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bitte nur darum, meine Patienten außen vor zu lassen. Und bitte nennen Sie mich nur ›Herr Hofer‹, ›Ludwig‹ oder ›Lu‹. Den Doktor lassen wir einfach weg, in Ordnung?«, bietet er Clea an, und ich werde zum Zuhörer. Das ist mir in diesem Fall auch lieber.

»Raphael hat kommende Woche Geburtstag, und wir möchten den Tag nutzen, um zur Polizei und anschließend in das Hotel zu gehen, in dem sich Josie das Leben genommen hat. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns begleiten«, kommt Clea schnell zum Wesentlichen. Doch ›freuen‹ finde ich übertrieben. Von mir aus kann er mitkommen, aber mehr auch nicht.

»Das würde ich gerne tun. Ich muss nur meine Termine in der Praxis verlegen, ansonsten steht dem nichts im Wege. Es ist mir ebenfalls ein großes Bedürfnis, zu erfahren, was sich in dem Hotel genau ereignet hat. Ich tappe ja nach wie vor im Dunkeln und mache mir die größten Vorwürfe.«

»Wussten Sie, dass Josie wieder schwanger war?«, fragt Clea ihn direkt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er es nicht. Und dass er mir je leidtun würde, hätte ich auch nie gedacht. Aber eine Stunde später habe ich für mich die Gewissheit, dass er Ida nichts angetan hat. Mich hat monatelang die Eifersucht geblendet. Er war derjenige, der mir am besten in den Kram gepasst hat. Ich habe ihm für alles die Schuld gegeben, anstatt objektiv zu bleiben, dabei sitzen wir im selben Boot.

Mir gegenüber kauert jetzt ein Mann im Stuhl, der plötzlich leichenblass aussieht und der meine Frau ganz offenbar nicht minder geliebt zu haben scheint als ich selbst. Die Gewissheit, dass ich ihn nach ihrem Tod auch noch verprügelt habe, setzt mir gerade ungeahnt zu.

»Warum hat sie mir das nur nicht gesagt? Warum nur? Diese Schwangerschaft muss der Auslöser gewesen sein. Dann ist alles meine Schuld, meine ganz alleine. Es tut mir ja so leid«, redet er wie im Wahn, ohne uns anzusehen.

»Bei allem Respekt, aber zum Schwangerwerden, gehören immer zwei«, melde ich mich allen Ernstes zu Wort.

»Ja. Aber ich habe Josie vor Jahren von der Pille abgeraten. Die Hormone, die bei einer Pilleneinnahme erzeugt werden, gaukeln dem Körper eine Schwangerschaft vor. Und genau jene Schwangerschaftshormone haben bei Josephine eine starke Depression ausgelöst. Deshalb habe ich ihr nach Idas Geburt von der Einnahme abgeraten. Ich wollte, dass sich ihr Körper erstmal stabilisiert, sie hatte genug zu kämpfen. Zudem wusste ich, dass zwischen Ihnen, sexuell gesehen, keine Aktivität mehr erfolgte, weshalb es meines Erachtens gar nicht nötig war, sie mit zusätzlichen Hormonen zu belasten. Und wenn es wirklich zu einem Verkehr gekommen wäre, hatte ich ihr vorbeugend zu Kondomen geraten. Ich wollte sie einfach nur erstmal wieder auf ein gesundes Level bringen. Als unsere Affäre begann, hat sich an meiner Meinung dazu nichts geändert. Ihre Gesundheit war mir wichtiger, weshalb bei uns ebenfalls ausschließlich Kondome zum Einsatz kamen. Ich möchte nicht genauer in Details gehen und Ihnen den Schmerz ersparen. Aber ich kann mich noch genau an jenen Tag erinnern, an dem eines der Kondome riss. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ob es ein Materialfehler war oder ob es eventuell unsere Fingernägel waren. Aber als ich es bemerkte, war es zu spät. Wir taten es ab mit den Worten: ›Bei dem einen Mal wird nichts passiert sein‹ … Es war im März, genau genommen, am 4. März, meinem Geburtstag. In welcher Woche war sie denn? Wissen Sie etwas Genaueres?«, will er von Clea wissen, die auf diesem Gebiet inzwischen ziemlich firm ist. Nach kurzer Rechnerei bemerken beide, dass die 10. Schwangerschaftswoche sehr gut zu diesem Fauxpas passen würde.

»Weshalb hat mir denn das keiner gesagt? Warum hat mir Josie nichts gesagt? Warum blieb sie damit alleine?«, macht er sich die größten Vorwürfe, sodass ich am Ende des Tages derjenige bin, der ihm nicht nur ein Glas Wasser, sondern auch noch einen Scotch serviert, bei dem wir beide zum ersten Mal gemeinsam anstoßen. Als ich einen Schluck unten habe, gelingt es mir endlich, mich bei ihm zu entschuldigen. Herrgott, ich habe den Mann halbtot geschlagen, und das tut mir jetzt so leid.

»Was ich vor einem Jahr getan habe … Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Es, es tut mir unwahrscheinlich leid. Ich hätte niemals so ausrasten dürfen, ich meine…«, versuche ich zu erklären, aber er schüttelt seinen Kopf.

»Es ist in Ordnung. Ich habe Ihnen schon lange verziehen. Mir ging es zur damaligen Zeit selber nicht gut. Ich war kaum noch fähig, zu arbeiten. Während der Reha war es mir möglich, eine Trauertherapie zu beginnen, die mir sehr bei der Aufarbeitung geholfen hat. Wer weiß, wo ich heute wäre, wenn Sie mich nicht dahin gebracht hätten«, sagt er mit einem Blick, den nur Männer verstehen können.

Hofer so zu erleben, hilft mir ungeahnt weiter. Josie hat ihn mir als ihren Dom verkauft, ich habe stets einen Typ mit Peitschen vor mir gesehen, der sie verprügelt. Dafür habe ich ihn gehasst und Angst um Ida gehabt. Dabei ist er auch nur ein Mann, der sie geliebt, sich um sie gesorgt und sie genauso verloren hat wie ich. Ganz so, wie es Clea gestern sagte. Und dass er ihre Schwangerschaft nicht bemerkt und sie zum Teil verursacht hat, setzt ihm gerade ungeahnt zu. Er gibt sich wirklich die Schuld an ihrem Tod.

Hätte mir jemand vor einem halben Jahr gesagt, dass ich je tröstend auf Hofer einreden würde, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Aber nun versuche ich wirklich Worte zu finden, um seine Schuldgefühle zu lindern.

»Sie sind auch nur ein Mensch und nicht allwissend. Zudem kennen wir beide Josie. Wenn sie etwas wollte, hat sie es durchgezogen. Nichts und niemand hätte sie davon abhalten können. Ich weiß noch, als sie zwanzig Jahre alt war und wir spät abends durch die Stadt fuhren … Wir kamen gerade aus dem Kino und brausten auf dem Nachhauseweg an einer Plakatwerbung vorbei. Es war mitten im Dezember, und auf dem Plakat waren der Strand und Palmen zu sehen. Sie wollte sofort in den Urlaub. ›Ich will genau dahin, ich brauche die Sonne!‹ … Tja, am nächsten Morgen standen wir mit einem Koffer am Flughafen und waren auf der Suche nach der nächsten Maschine, die uns dahin bringt, wo es warm ist. Am selben Abend landeten wir in Kingston auf Jamaika. Ohne Unterkunft, ohne Perspektiven. Aber es war warm, es gab Sonne und einen atemberaubenden Strand. Wir fuhren nach Montego Bay und fanden auch eine Pension. Wir hatten kaum Geld, also kellnerten wir abends in einem Lokal, um länger bleiben zu können, denn Josie wollte nicht zurück, obwohl ich gar keinen Urlaub und mich nur fix krank gemeldet hatte. Das Ende vom Lied … Als wir Ende Januar zurück nach Deutschland kamen, hatte ich die Kündigung im Briefkasten. Das war gleichzeitig der Beginn vom Harpers Inn. Aber so war Josie. Mit dem Kopf durch die Wand, alles sofort, ohne an die Konsequenzen zu denken, aber dennoch immer aus allem das Beste zu machen. Mit ihr konnte man im Nichts glücklich werden. Ich hätte mir vorstellen können, mit ihr in die Sahara auszuwandern. Sie war wie Rumpelstilzchen und hat aus Stroh Gold gesponnen. Wie oft standen wir vor dem Aus, aber sie war mein Antrieb. Als wir hier begonnen haben und keiner in die Bar kam, hat sie mir die Gitarre in die Hand gedrückt. Ich musste mich nach draußen vor die Tür setzen und singen. Aber so haben wir tatsächlich die ersten Kunden angezogen, dann kamen immer mehr und ich konnte neben meinem eigentlichen Job meinen Traum als Musiker leben. Und als es gerade richtig gut lief, hatten wir hier einen Rohrbruch. Ich bin verzweifelt und hätte am liebsten alles hingeschmissen, weil wir nicht gut genug versichert waren. Aber nicht Josie. Sie plantschte erstmal in den Fluten, lachte, griff dann zu einem Hammer und begann, die nassen Möbel zu zerlegen. In der darauffolgenden Woche nahmen wir einen Kredit auf und vergrößerten uns. Wir bauten an und um, eröffneten zu der Bar noch ein Restaurant, sodass wir schon vormittags öffneten. Danach florierte das Geschäft noch mehr, und ich stellte die ersten Leute ein. ›Gibt dir das Leben Zitronen…‹«, beginne ich, und Hofer beendet für mich den Satz.

»›…dann hol den Tequila und das Salz dazu.‹ Ja, das war ihr Spruch, und genau so war Josie. Egal, wie weit unten sie war, sie hat immer versucht, weiter zu machen, ganz gleich, wie bescheiden es ihr ging. Sie hat sich selbst verletzt, um den seelischen Schmerz zu ertragen. Sie hat gelacht, um nicht weinen zu müssen. Sie hat gelitten, um für die anderen weiter zu leben, aber dabei hat sie sich selbst aus den Augen verloren. Diese zweite Schwangerschaft war zu viel. Die Depressionen sind mit den Hormonen zurückgekehrt, und das konnte sie nicht nochmal ertragen, das hat sie gewusst. Die Dunkelheit war zu stark, zu mächtig. Und niemand von uns hätte es ihr abnehmen können. Es gab nur die Möglichkeit eines Schwangerschaftsabbruchs, und damit hätte sie in ihren Augen das Kind getötet, womit sie nicht umgehen konnte, also ist sie mit ihm gegangen, um es nicht alleine ins Ungewisse zu schicken. Das war Josie. Genau so war sie …, und jetzt verstehe ich es endlich.«

Es ist Sonntagabend, und wir sitzen alle heulend am Tisch. Fanny traut sich gar nicht mehr näher und schiebt uns nur eine Packung Tempos entgegen. Clea greift als Erste danach und schnäuzt sich, während ich Hofers Gedanken weiterspinne.

»Aber was hat sie mit Ida gemacht? Wenn sie es wirklich vorhatte und gezielt in dieses Hotel gegangen ist, um zu sterben. Wohin hat sie Ida gebracht?«, frage ich in den frühen Abend.

»Ich denke, sie hätte gewollt, dass Ida zu Ihnen kommt. Sie hätte ihr Kind zu dem Menschen gebracht, der es über alles liebt und zu dem, den Ida über alles liebt. Zu Ihnen! Aber wissen Sie was? Ich glaube, Josie selbst war dazu nicht in der Lage. Denn hätte sie Sie kurz zuvor nochmal gesehen, wäre ihr der Selbstmord wesentlich schwerer gefallen oder womöglich gar nicht gelungen. Raphael … Sie müssen wissen, dass Josie und mich eine aufrichtige Liebschaft verbunden hat. Ich habe sie wirklich sehr geliebt und liebe sie noch. Aber wenn ich den Menschen benennen müsste, der Josie auf dieser Welt am wichtigsten war, müsste ich Ihren Namen nennen. Es gab keinen Tag, an dem sie mir nicht von Ihnen erzählt hat. Wie Sie sich kennenlernten, wie jung sie damals war, gerade sechzehn Jahre alt, und wie stolz und glücklich darüber, einen so schönen und großen jungen Mann zu daten. Wie innig und ausgiebig sie den Sex mit Ihnen gefunden hat, wo Sie sich überall geliebt haben … Sie schwärmte von Ihren gemeinsamen Reisen, vom Campen, von den Weihnachts- und Silvesterfeiern. Selbst beim morgendlichen Kaffee fiel Ihr Name. Raphael hat dies so gemacht, Raphael hat jenes so gemacht. Er kann am besten kochen, er kann am besten backen, selbst Ihr Tee war viel besser als meiner. Ich habe ihr das nie verübelt, ich wusste ja, welchen immensen Einfluss Sie in ihrem Leben hatten. Josies Kindheit und ihre Jugend waren weder schön noch leicht. Eltern zu haben, denen man es nie recht machen kann, prägt ungemein. Sie waren ihr Retter. Durch Sie hat sie zu leben begonnen. Durch Sie hat sie zu lieben gelernt. Sie haben ihr alles bedeutet, Raphael, aber ihre Krankheit war sehr stark. Sie zog damals nicht zu mir, um Sie zu verlassen oder weil wir eine Affäre hatten. Sie ging, um Ihnen nicht noch mehr weh zu tun. Sie hatte in ihren Augen bei Ida versagt. Sie hat Ihre gemeinsame Tochter viel zu spät angenommen. Diese Schuld hat schwer auf ihr gelastet. Sie hat sich geschämt und sich Ihrer Liebe nicht mehr würdig gefühlt. Ich glaube, auch deshalb hat sie es vermieden, Ida zu den vereinbarten Zeiten zu Ihnen zu bringen. Sie konnte Ihnen nicht mehr unter die Augen treten und erst recht nicht, kurz vor ihrem geplanten Tod. Und jetzt überlegen Sie mal … Sie konnte Ida also nicht persönlich bringen. Mich mit dem Kind zu Ihnen zu schicken, wäre ein wenig makaber gewesen, zumal sie wusste, wie Sie zu mir stehen. Josie hatte auch keine engen Freunde, nur oberflächliche Bekannte. Sie hatte keine Geschwister. Da war niemand Vertrautes, außer Ihnen und mir. Darum hat sie sich mit ihrer Mutter getroffen. Jetzt ergibt es auch einen Sinn, denn ein freiwilliges Frühstück mit ihrer Mutter war eigentlich undenkbar. Josie hat ihre Eltern, so gut es ging, auf Abstand gehalten. Aber sie brauchte jemanden, der Ida zu Ihnen bringt. Ich gehe stark davon aus, dass diese Aufgabe Adeline Adam ausführen sollte. Gleichsam konnte sie so ihre Mutter ein letztes Mal sehen. Dann ging sie in das Hotel, in der Annahme, dass Frau Adam mit Ida auf direktem Weg zu Ihnen ist. Deshalb musste es auch schnell gehen. Zwischen ihrem Check-in im Hotel und ihrem Todeszeitpunkt liegen keine zwei Stunden. Josie hatte es eilig. Nun kann ich mir auch zum ersten Mal vorstellen, dass irgendwo in Idas Rucksack ein Abschiedsbrief gesteckt hat, denn niemals hätte Josie uns im Ungewissen zurückgelassen. Sie hat sich immer um alles und jeden gesorgt und gekümmert. Also wusste sie, dass Sie den Brief finden und sich große Sorgen machen würden. Daher drehte sie auch das Wasser der Wanne auf, um noch am selben Tag gefunden zu werden, sodass Ihnen eine schlaflose Nacht erspart bleibt und Sie schnell Gewissheit haben. Sie hat wieder an alle und jeden gedacht, aber leider ihre Eltern unterschätzt«, beendet er eine Zusammenfassung, die für mich wie ein Puzzle ist, das sich endlich fügt.

Genau so könnte es gewesen sein. Das ist die erste und einzige Version, die nach all den Monaten Sinn ergibt. Aber weshalb hat ihre Mutter Ida dann nicht zu mir gebracht? Diese Frage stelle ich ihm auch.

»Ich kann es nicht genau beantworten. Wissen Sie noch, was Sie an jenem 12. Mai am Nachmittag gemacht haben? Josie checkte um 14.10 Uhr im Hotel ein. Die Fahrt von München nach Starnberg dauert in etwa eine halbe Stunde, sagen wir mal, mit einem Kleinkind im Auto eine Stunde, aber nicht mehr. Wo waren Sie denn am 12. Mai zwischen 14:40 Uhr und 15.10 Uhr?«

Ich muss nicht lange überlegen. »An diesem Tag hat mein Bruder geheiratet. Oh Gott … Unser Haus hatte wegen einer internen Feierlichkeit geschlossen. Ich war am Nachmittag in der kleinen Kapelle am See. Wir sind erst nach 16:00 Uhr wiedergekommen. Aber sie hätte doch warten können, oder?«, frage ich ihn, als wäre er allwissend.

»Was ich jetzt sage, ist nur eine Vermutung. Aber mal angenommen, Frau Adam traf hier mit Ida keinen an, oder sie las, dass es eine interne Feier gab. Gehen wir davon aus, dass sie sich mit Ida an den See zurückgezogen hat. Vielleicht wollte die Kleine ein Eis essen … Es kann sogar sein, dass Ida vor der Ankunft ein Eis haben wollte und die beiden München nie verlassen haben. Wie dem auch sei … Stellen wir uns vor, Ida aß etwas und kleckerte dabei, wie es Kleinkinder tun. Wir wissen beide, wie pikiert Frau Adam sein kann. Sie wollte Ida vielleicht sauber machen oder umziehen. Eventuell kramte sie aber auch aus irgendeinem anderen Grund in den Sachen, die Ida dabei hatte. Vielleicht nur, um zu gucken, welch grässliche Kleidung Josie wieder eingepackt hat. Worauf ich eigentlich hinaus will … Stellen Sie sich vor, Frau Adam hat den Abschiedsbrief gefunden. Und wenn die einen Brief findet, liest sie ihn! Sie hat Josie schon immer bevormundet und sich überall eingemischt. Sie hat diesen Brief also geöffnet, gelesen und so erfahren, dass ihre Tochter sich umbringen will. Also, was tut sie in diesem Moment? Setzt sie ihre Fahrt ungehindert fort und bringt ihr einziges Enkelkind zu dem Mann, mit dem sie in keiner Weise verwandt ist? Zu einem Mann, der, wenn der Selbstmord gelingt, das alleinige Sorgerecht für ihre einzige Enkeltochter erhalten wird? Zu einem Mann, der womöglich verhindert, dass sie weiterhin Kontakt zu Ida haben kann? Zu einem Mann, bei dem sie zukünftig keinen Einfluss mehr auf die Kleidung, Erziehung und Ausbildung des Kindes haben wird? Internationale Ganztagsschule ade! Die Adams wären raus gewesen, was Idas Zukunft anbelangt. Was also tut Frau Adam in dem Moment? Josephine war die einzige Tochter, Ida wird auf ewig das einzige Enkelkind bleiben, da kommt nichts mehr nach. Die Familie ist steinreich. Bringen die Ihnen ihren einzigen Erben, auf, dass das Kind in einer Kneipe groß wird? Und entschuldigen Sie meine abwertende Bezeichnung für Ihren Gasthof, aber ich denke jetzt aus Frau Adams Sicht, und ich habe mehrfach gehört, wie sie das Harpers Inn genannt hat. Worte wie ›Spelunke‹ und ›Kneipe‹ waren die harmlosesten. Also, was tut sie? Ich gehe davon aus, dass sie als Erstes versucht hat, Josie zu erreichen. Aber garantiert vergebens. Josie muss zu diesem Zeitpunkt schon im Hotel gewesen sein und hatte andere Sorgen, als an ihr Handy zu gehen. Was macht Frau Adam als Nächstes? Die ruft ihren Mann an, der sich schon immer um alles gekümmert hat. Und was rät der? Bring das Kind erstmal weg! Bring Ida in Sicherheit. Aber dahin, wo euch keiner kennt. Tauch unter, bis wir Genaueres wissen. Dann warten wir erstmal ab, was überhaupt passiert ist. Man kann ja immer noch behaupten, sie hätte sich verfahren, wäre im Kino oder sonst wo mit Ida gewesen. Aber am Abend kam dann der Anruf der Polizei. Da wussten sie, dass Josie es durchgezogen hat…«, rekonstruiert er einen möglichen Ablauf des Tages, ehe er sich an mich wendet. »Sie haben Josie noch am selben Abend identifizieren müssen, oder?«

Ich nicke nur, weil mir die Worte fehlen, um zu antworten.

»Ja. Die Adams waren ja verhindert und konnten nicht ins Leichenschauhaus kommen. Ist ja auch kein Wunder. Die hatten andere Probleme, die mussten Ida außer Landes schaffen. Ich schwöre Ihnen, Ihre Tochter lebt! Sie ist irgendwo bei den Adams. Ich kann die Familie einigermaßen einschätzen. Sie waren am Tag der Beerdigung sehr nervös, wo sie eigentlich trauernd hätten sein müssen. Sie wollten einzig und alleine schnellstmöglich gehen. Herr Adam hat sich im Vorfeld um alle Formalitäten gekümmert. Den Bestatter, die Blumenarrangements und die Todesanzeige, während seine Frau nie zugegen war. Wo war sie denn, nachdem die einzige Tochter verstorben war? Was war wichtiger, als den letzten Weg des eigenen Kindes zu planen? Die noch lebende Enkelin war wichtiger! Ida ist bei ihnen. Da bin ich mir zu tausend Prozent sicher!«

»Aber, wenn sie bei ihnen wäre, hätte es doch die Polizei bemerken müssen«, tue ich meine Vermutung kund.

»Ich gehe auch nicht davon aus, dass Ida Tag und Nacht in ihrer Nähe ist. Die werden sie auch an keine bekannte Adresse gebracht haben. Schließlich ist es Kindesentführung, was sie tun. Die haben Ida woanders hingeschafft. Die haben irgendeine Immobilie auf irgendeinen Namen x irgendwo auf der Welt gekauft, und dort wird sich ein Kindermädchen um Ida kümmern. Die hatten früher schon keine Zeit für Josie, obwohl Adeline nie gearbeitet hat. Die werden sich nicht ihre feinen Finger an einem Kleinkind schmutzig machen. Die Arbeit haben schon immer andere übernommen. Die Adams dirigieren nur, schließlich brauchen sie eine wohlerzogene und gebildete Erbin, die sie eines Tages in ihren gehobenen Kreisen vorführen können.«

Hofers Ansicht ängstigt mich genauso, wie sie mich erleichtert. Ich gehe davon aus, dass er richtig liegt. Also lebt Ida!

»Aber warum hat mir Josie den Abschiedsbrief nicht per Post geschickt?«, denke ich laut nach.

»Zu unsicher. Bei der Post verschwinden hin und wieder Briefe. Außerdem wäre der Brief erst am Montag angekommen. Viel zu spät, zumal Sie so lange im Ungewissen geblieben wären. Und hätte sie ihn am Freitag abgeschickt, hätten Sie ihn womöglich zu früh erhalten und es verhindern können.«

»Und weshalb hat sie ihn nicht einfach ins Hotelzimmer gelegt?«

»Auch zu unsicher. Wer weiß, wer als Erstes das Zimmer betritt? Schließlich wusste sie, dass das Wasser laufen würde. Kommen zuerst die Nachbarn, oder ist es ein Zimmermädchen, der Hausmeister oder die Feuerwehr? Wer nimmt den Brief an sich? Wer öffnet ihn zuerst? Wer liest ihn? Wird er Ihnen je zugestellt werden? Sie waren schließlich nicht verheiratet, noch nicht einmal mehr ein Paar. Im besten Fall wäre der Brief bei der Polizei gelandet, aber ich gehe davon aus, dass er sehr persönlich war. Josie wollte, dass Sie ihn bekommen und kein anderer. Das waren garantiert intime Zeilen von einer verzweifelten Frau an die Liebe ihres Lebens. Und diese letzte Botschaft von ihr sollte Ihnen Ihre gemeinsame Tochter überbringen.«

Nur gut, dass meine Ohren weiter hören, denn sehen kann ich nichts mehr. Die Tränen verhindern jeden klaren Blick.

»Josie wollte, dass Sie schnellstmöglich informiert sind. Deshalb kam der Brief zusammen mit Ida. Ich weiß noch, dass sie ihr am Morgen einen kleinen, weißen Rucksack an die Schultern gehängt hat. Ich habe gefragt, was das soll … Ida war so winzig, und dieser zusätzliche Rucksack auf ihren kleinen Schultern hätte nicht sein müssen. Josie hatte doch eine große Handtasche dabei. Außerdem wollten sie ja nur Frühstücken gehen … Josie hat mir immer geantwortet, wenn ich eine Frage gestellt habe, aber in dieser Situation hat sie mich nur angesehen und gelächelt. Dann ist sie mit Ida gegangen …«, erinnert er sich mit Tränen in den Augen, ehe er fortfährt. »Sie brauchte diesen Rucksack, um Ihnen damit eine Botschaft zu überbringen. Der Brief hat garantiert schon an jenem Morgen drin gesteckt«, denkt er laut nach, ehe ihn ebenfalls die Gefühle übermannen.

Ich bin nur froh, dass Luke sich zu uns in die Nähe traut und uns frische, nicht bestellte Getränke bringt. Allerdings sagt er kein Wort. Unser Anblick spricht für sich. Hofer als auch ich fühlen uns schuldig, weil wir es nicht haben kommen sehen und es nicht verhindern konnten.

»Was können wir als Nächstes tun? Laut der Polizei sind die Adams fein raus. Sie finden Ida nicht bei ihnen«, spricht es Clea nach einer Weile an.

»Lassen Sie uns in der kommenden Woche gemeinsam zur Polizei gehen. Ich werde den Beamten nochmal meine Vermutung ausführlich schildern. Vielleicht nehmen sie in diesem Zusammenhang neue Ermittlungen auf. Sie dürfen ihre Suche nicht auf Deutschland beschränken. Ida ist definitiv in einem anderen Land, und es wird auch nicht Malta sein«, sagt Hofer.

»Okay. Und notfalls stellen wir die Adams persönlich zur Rede. Außerdem werde ich Herrn Bellini die neuen Erkenntnisse mitteilen. Eventuell kann er etwas erreichen«, gibt Clea kämpferisch von sich, und ich bin so dankbar für ihre Hilfe, die uns einen bedeutenden Schritt weiter gebracht hat.

Dennoch ist mir an diesem Abend ganz komisch zumute. Als ich meine Wohnung nach Mitternacht betrete, fühle ich mich wie ein anderer Mensch. Wenn man Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachtet, ändert sich plötzlich alles. Nicht die Dinge an sich sind es, aber unsere Sicht darauf bewirkt so viel in uns.

Ich stehe in der Galerie und blicke mich wie ein Fremder um. Hofer, der stets mein Erzfeind war, ist binnen Stunden zu einem Vertrauten geworden. Ich bin ihm nicht mehr böse, vielmehr tut er mir leid. Aber das, was mich am meisten beruhigt, ist die Gewissheit, dass Ida keinem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, denn diese Vorstellung war stets meine allergrößte Angst. Jetzt bin ich mir sicher, dass meine Kleine lebt. Ida lebt! Sie ist irgendwo … und sie ist schon vier Jahre alt. Eine richtige kleine Lady.

Ich schwöre mir, dass ich sie eines Tages wiedersehen werde. Ich finde meine Tochter! Dieses Gefühl der Vorfreude ist nicht zu beschreiben. Es löst all die Schlingen in mir, die mich so schmerzhaft gequält haben.

Meine schlimmsten Ängste legen sich allmählich. Es ist, als hätte der Sturm aufgehört zu tosen. Aber stattdessen befällt mich ein Gefühl der Trauer. Was Hofer über Josie und mich gesagt hat, geht mir so wahnsinnig nah. Er hat nicht einmal behauptet, dass unsere Liebe erloschen war. Genau das, was ich immer geglaubt habe, nämlich, dass wir wieder zueinander finden würden. Ich habe gewusst, dass Josie die Frau meines Lebens ist. Ich gebe Hofer auch keine Schuld an ihrem Tod. Er grämt sich mehr als jeder andere wegen dieser Schwangerschaft. Wenn ich einen Schuldigen suche, müsste ich genauso in den Spiegel schauen. Denn ich war derjenige, der ein Kind haben wollte. Ich habe um Ida gekämpft, die sie nie hätte bekommen dürfen.

Oh Gott, vergib mir! Josie war mein Leben. Sie war mein Ein und Alles. Und jetzt muss ich etwas tun, was ich monatelang nicht über mich gebracht habe …

Ich bitte Clea darum, ins Gästezimmer zu gehen und dort zu warten. Ich möchte nach Ewigkeiten ins Schlafzimmer. Clea hat gesagt, Josie würde darin auf mich warten. Ich muss zu ihr! Ich brauche sie jetzt, nur heute. Ich will ihr noch einmal ganz nah sein …

Daher hole ich tief Luft und betätige die Klinke, die mich in unser Zimmer führt. Als ich unser Bett sehe, rieselt es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken. Wie viele Monate ist es her … und doch fühlt es sich gerade an, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich mit ihr in diesem Bett gelegen habe.

Mein nächster Weg führt an den großen Kleiderschrank, der eine ganze Wand einnimmt. Ich weiß, dass er zu einem Dreiviertel mit Josies Sachen gefüllt ist. Ich habe nichts davon weggegeben. Es ist noch alles so wie bei ihrem Auszug, als sie lediglich ein paar Koffer mitgenommen hat. Ich öffne eine Schranktür und sehe die vertrauten Kleider … Zu jedem Teil fällt mir eine Erinnerung ein. Aber das Schlimmste ist der Geruch. Ich kann sie wieder riechen, und jetzt kann ich sie wieder fühlen. Mit dem Geruch kommen alle Gefühle zurück. Es ist, als wäre sie wieder hier, nur leider kann ich sie nicht sehen.

Ich greife in den Schrank, nehme einen Berg Klamotten und werfe ihn aufs Bett. Dann lege ich mich darauf, um ihr noch näher zu sein. Ich schmiege mich auf dem Bett in ihre Blusen und Röcke, um noch einmal mit ihr zu kuscheln, ein letztes Mal …

Die Erinnerungen tun so weh. Alles läuft wie im Schnelldurchlauf in mir ab. Ich sehe sie bei unserem allerersten Aufeinandertreffen im Lokal, als ich wegen dem Haar im Essen an ihren Tisch gerufen wurde. Ich sehe sie abends mit dem Blumenstrauß vor der Kneipe stehen. Ich sehe uns tanzen, sehe uns singen, sehe, wie wir uns geliebt haben. Dann sehe ich Idas Geburt … Unser erstes Weihnachtsfest zu dritt und merke, wie sehr sich meine Frau in all den Jahren verändert hat. Aus dieser fröhlichen, jungen weltoffenen Frau wurde eine traurige Fremde, die sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen hat, an die ich nicht mehr heran kam. Wann hätte ich es stoppen können? Habe ich zu lange zugesehen und mich auf Ida konzentriert anstatt auf sie? Ich war glücklich mit meiner Tochter, während meine Frau innerlich zerbrach. Es tut mir so leid, Liebling! Es tut mir so leid!

Ich habe im letzten Jahr mehr geheult als andere Männer in ihrem ganzen Leben, und auch jetzt werde ich den Tränen nicht mehr Herr. Ich grabe meine Nase tiefer in ihre Klamotten und weine wie ein kleines Kind, als plötzlich die Türe aufgeht und Clea hereinkommt.

»Bitte, gib mir noch einen Moment«, flehe ich, ohne sie ansehen zu können. Ich will nicht, dass sie mich so sieht, denn Clea ist meine Zukunft. Sie kann nichts für meine Vergangenheit. Sie hat selbst ein schweres Los.

»Raphael … Ich will nur, dass du weißt, dass ich nichts dagegen habe. Du kannst heute Nacht hier bei ihr bleiben. Du musst dich nicht zwischen Josie und mir entscheiden. Wir sind keine Konkurrentinnen. Wir haben dich beide lieb.«

»Gott, Clea, komm zu mir!«, bitte ich unter Tränen und reiche ihr eine Hand, um sie zu mir aufs Bett zu ziehen. Es tut so gut, ihren warmen, lebendigen Körper zu spüren. Ich möchte sie festhalten und nie wieder loslassen. Ich beginne auch, sie inbrünstig zu küssen. Direkt auf Josies Kleidung. Aber ich brauche das jetzt! Mir laufen heiße Tränen übers Gesicht und tropfen direkt auf Clea, während ich mich an ihren Lippen festsauge und sie mich mit ihrer Zunge tröstet. Ich löse mich ein Stück, um in ihre schönen Augen zu sehen. Darin erkenne ich unsere junge Liebe. Ich taste zu ihrem Bauch und fühle unsere Zukunft. Und unter mir liegen Josies Sachen … der Duft meiner Vergangenheit, die mich einfach nicht loslässt. Wie kann ich Clea nur je gerecht werden? Ich liebe sie! Ich liebe sie wirklich! Aber ich liebe auch Josie!

»Quäl dich nicht so sehr, Raphael. Du musst dich nicht entscheiden«, beteuert Clea abermals, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du musst auch Josie nicht aufgeben, das will ich gar nicht. Vielmehr wünsche ich mir, dass du wieder zu ihr findest, denn sie wird immer ein wichtiger Teil deines Lebens bleiben. Sie ist die Mutter deiner Tochter, und zu wissen, wie sehr du sie nach wie vor liebst, zeigt mir nur, was für ein wundervoller Mann du bist.«

»Ich liebe dich, Clea«, bringe ich gequält heraus, und das ist die Wahrheit.

»Ich weiß. Und du liebst Josie, du liebst Ida, und du wirst das neue Baby lieben. Das ist schön, Raphael! Du hast so ein großes Herz, deine Liebe reicht für uns alle«, redet sie ruhig auf mich ein, und jetzt weiß ich, dass ich sie wahrhaftig liebe.

Clea ist der reinste Engel. Sie kam zu mir, als ich am hilflosesten war. Ich befand mich im freien Fall. Ich wusste, dass ich früher oder später aufprallen würde, aber ihre Liebe hat mir Flügel verliehen. Nun fliege ich … und habe keine Angst mehr davor, abzustürzen.


Kapitel 28

Clea
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Wunder

Wenn ich nur etwas tun könnte … Dieser große, starke, wunderschöne Mann liegt wie ein Baby in meinen Armen und weint. Raphaels Tränen sind wie magische Kristalle, die meine Liebe zu ihm ins Unermessliche steigern. Er zeigt mir seine Verletzlichkeit, er nimmt meinen Trost dankend an, und er hält sich an mir fest, als wäre ich ein Anker auf hoher See, und er kurz vorm Ertrinken.

Ich halte ihn die ganze Nacht, streiche über sein Haar und küsse ihn zärtlich, bis er in den frühen Morgenstunden endlich einschläft. In seinem alten Schlafzimmer, in seinem Ehebett, aufs Josies Klamotten …

Es tut mir so leid, was ihm und Josie widerfahren ist. Es ist eine Tragödie für alle Beteiligten. Raphael leidet, aber noch schlimmer muss Josie gelitten haben, und wer mir ebenfalls leid tut, ist die kleine Ida. Sie wurde von heute auf morgen von ihrem Papa und ihrer Mama weggerissen. Hat jemand dem Kind überhaupt erklärt, wo seine Eltern sind? Sie war so klein und hat alles verloren, und ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Ich bete, dass wir sie ganz schnell finden und Raphael durch sie wieder aufblüht. Trotzdem muss ich etwas tun, um ihn am Morgen abzulenken, denn unser Termin bei der Polizei ist erst in zwei Tagen. Herr Hofer braucht Zeit, um seine Termine zu verlegen, und wir wollen ihn unbedingt dabei haben. Niemand kann den Beamten so glaubhaft unsere Vermutungen vermitteln wie er. Zudem hat Raphael am Mittwoch Geburtstag. Aber was machen wir heute, am Montag? Wir haben Ruhetag, also ist auch unten nicht viel zu tun. Daher wage ich es und spreche am Frühstückstisch ein leicht frivoles Thema an. Ich muss ihn irgendwie auf andere Gedanken bringen.

»Du wolltest doch mit mir in diesen Club gehen. Ins Dark Dream … Wollten wir da nicht schon am Samstag hin?«

Raphael schaut grinsend auf. Endlich lächelt er wieder!

»Ja, das hatte ich eigentlich geplant. Aber dann hast du mich nach meinem Geburtstag gefragt. Wir kamen auf Hofer zu sprechen, dann auf diesen Bellini usw … Du siehst ja, wo es uns hingeführt hat. Und ich bin dir über alle Maßen dankbar dafür.«

»Aber wir könnten doch trotzdem in diesen Club gehen, oder? Ich meine, es ist Montagmorgen … «

»Willst du mir gerade sagen, dass du heute mit mir in einen BDSM-Club gehen willst?«

»Anschauen würde ich es mir gerne mal. Und es lenkt uns garantiert bis Mittwoch ab.«

»Bis Mittwoch willst du dort bleiben?«, schäkert er und gefällt mir von Minute zu Minute mehr. Das Dark Dream ist also eine gute Idee. Seine Stimmung bessert sich wirklich zusehends, als wir bei Philip ankommen. Ich schaue mich erstmal staunend in seiner Tanzschule um, während Raphael mit ihm einen Kaffee trinkt. Ich bin schon nervös genug und brauche keinen. Ich gehe davon aus, dass wir uns das Dark Dream nicht nur ansehen, sondern auch ein wenig dort spielen werden. Die Vorstellung alleine führt bei mir schon zu Herzrasen.

Das Gefühl verstärkt sich noch, als Philip uns die goldene Tür im Foyer aufschließt, viel Spaß wünscht und ich als Erste die schwarzen Treppenstufen nach unten gehe. Mir schlägt sofort der Geruch von Leder und Metall entgegen. Ich drehe mich verunsichert zu Raphael um, der mich lächelnd und aufmunternd weiter voranschiebt. Unten angekommen, sehe ich mehrere Türen, von denen Raphael gleich eine öffnet. Um Himmels willen! Oje!

Da hängen Liebesschaukeln von der Decke, sogar mehrere nebeneinander. Schauen die sich dabei gegenseitig zu? Ich sehe einen Billardtisch, an dem Fesseln befestigt sind, aber dieses Zimmer ist noch harmlos im Vergleich zu den nächsten Räumen. Mir kommen Dinge unter die Augen, die ich noch nie gesehen habe und gar nicht zuordnen kann. Das Andreaskreuz ist mir noch geläufig, aber die anderen komischen Gerätschaften kenne ich nicht. Die sehen größtenteils sehr merkwürdig aus. Und all die Peitschen und Gerten, die aufgereiht an der Wand hängen, verursachen bei mir Unbehagen.

»Was tun die hier? Markus und Philip machen da auch mit?«, will ich verunsichert wissen, obwohl ich es mir kaum vorstellen kann.

»Markus hat den Club gegründet, und Philip führt ihn seit Jahren. Und, ja, die spielen hier, das ist ihre Welt. Ich hatte hier unten auch schon meinen Spaß, so ist das nicht, nur kann ich dem BDSM, wie es meine Brüder praktizieren, nicht viel abgewinnen. Aber ich denke inzwischen, dass es jeder so leben kann, wie es ihm gefällt. Es gibt kein Richtig oder Falsch. Der eine mag dies und der andere das. Wenn man sich vertraut und weiß, was man will, haben derartige Spielchen eine ganz besondere Qualität. Und, ganz ehrlich, Clea? Mich reizt es gerade ungemein, dich hier irgendwo festzubinden. Ich hätte das gar nicht gedacht … Ich bin nicht darauf aus, dir Schmerzen zuzufügen oder dich leiden zu lassen. Ich will dich weder schlagen noch, dass du vor mir auf die Knie fällst oder mich mit ›Herr‹ anredest. Das liegt mir fern. Dennoch würde ich gerne mit dir spielen. Dich so ein bisschen wehrlos zu sehen und mit deinem nackten Körper machen zu können, was ich will … Oh ja, das würde mir gefallen. Mir wird richtig warm«, sagt er und kommt näher, um mich zu küssen.

Ich schaue nach oben in seine vertrauten Augen und spüre, wie er mir seine Härte entgegen presst.

Er ist wirklich alleine von der Vorstellung steinhart. Ich führe meine Hand ganz sachte an seinen festen Penis und streiche von außen über seine Hose, auf und ab, was bei ihm zu einem tiefen Stöhnen führt. Ich sehe, wie er die Augen verdreht und seinen Kopf in den Nacken fallen lässt, während ich weiter gehe und die Knöpfe seiner Jeans öffne. Seine Lust verschafft auch mir welche, und ich bekomme Appetit auf ihn. Daher falle ich neben dem Andreaskreuz vor ihm auf die Knie und befreie seinen großen Penis, der sich mir dankend entgegenstreckt. Wie ich ihn liebe, ihn und Raphael …

Ich lecke mir gierig über die Lippen, ehe ich beherzt nach ihm greife und sogleich die pralle, glänzende Eichel in meinen Mund nehme, um daran zu saugen und zu lutschen.

»Oh, Clea … wir sollten uns Zeit lassen. Ich wollte dich doch, ah …«, höre ich ihn stöhnen und verstärke mein Saugen. Ich schiebe ihn tiefer in mich, bis weit in meinen Rachen, und bewege mich vor und zurück, wobei mir schon seine ersten salzigen Tröpfchen auf die Zunge perlen.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich hatte doch vor, … aah … aaah, oh verdammt!«, röchelt er und greift in mein Haar, um Halt zu finden, während meine Finger auch noch zu seinen Hoden wandern und sie gekonnt massieren. Ich sauge und lutsche immer stärker an ihm … mein Rhythmus wird immer schneller. Ich will, dass er in meinen Mund spritzt. Ich will ihn schmecken. Ich liebe ihn so!

»Scheiße, Clea, du bist so gut«, höre ich ihn raunen und spüre, dass er es ebenfalls zu Ende bringen will, denn er macht mit und bewegt sich in meinem Mund. Ich entspanne mich, so gut es geht, weil seine Größe immer wieder eine echte Herausforderung ist, aber gemeinsam mit meinen Händen bringe ich ihn dahin, wo ich ihn haben will … laut stöhnend und ergeben vor mir. Da schmecke ich ihn auch schon, während er Liebesschwüre durch den Raum schreit.

Ich finde es immer wieder entzückend, wie er kommt. Wenn er vaginal in mir steckt, stöhnt er meist nur wie ein Bär. Wenn ich ihn oral verwöhne, bekomme ich die schönsten Dinge zu hören und fühle mich jedes Mal wie eine Göttin. So auch jetzt, wo ich seinem erschlafften Schwanz einen letzten Kuss schenke, ehe ich seine Würze gänzlich schlucke, mir ein letztes Mal über die Lippen lecke und mich schließlich erhebe. Ich stecke seinen Penis zurück in die Hose, schließe seine Jeans und sehe ihn lächelnd an. Er strahlt, und das freut mich sehr. Ich denke mir, dass wir nun fertig sind und gehen können, aber Raphaels Worte halten mich zurück.

»Das hast du sehr schön gemacht, und die Revanche folgt jeden Moment. Würdest du mir bitte folgen?«

Habe ich mich gerade verhört? Revanche?

Wo will er hin? Wenn wir nach oben wollen, müssen wir durch die andere Tür! Aber Raphael will offenbar nicht nach oben. Er geht nach links in ein Zimmer, dessen Helligkeit bis zu mir strahlt. Hier unten ist alles düster. Die Wände sind ebenso schwarz wie der Boden und die Decke. Es sind lediglich überall kleine Lämpchen integriert, die allerdings nur spärlich leuchten, um den düsteren Touch zu erhalten, der sämtliche Räume schmückt. Aber dieses eine Zimmer, das ist anders … dahinter scheint alles weiß zu sein. Was ist da nur drin? Das passt doch gar nicht hierher!

»Clea!«, ruft mich Raphael unterdessen, der schon in dem Raum ist. Ich hole Luft und gehe vorsichtig näher, bis ich das Türblatt sachte anstoße, sodass ich besser hineinblicken kann. Mir verschlägt es umgehend die Sprache, während ich spüre, wie sich meine Pupillen automatisch weiten. Meinen Körper berieselt eine Gänsehaut, als ich diesen medizinischen Raum sehe. Ich komme mir vor wie in einer Notaufnahme. Hier ist alles in Weiß gehalten. Ich sehe die typischen weißen Schränke, wie sie bei Ärzten stehen. Darin sind sogar Medikamente, Verbände und allerlei medizinische Utensilien enthalten. Es gibt eine weiße Liege mit Gurten zum Festschnallen und einen fahrbaren Paravent, wie er manchmal im Krankenhaus zwischen Patientenbetten steht. Ich sehe einen Tablettwagen, auf dem sich eine Nierenschale befindet. Sogar ein EKG-Gerät entdecke ich, und es scheint keine Attrappe zu sein. Dann bemerke ich Spritzen und sogar einen Tropf, der am dazugehörigen Rollwagen hängt. Selbst eine Toilette steht leicht abseits in einer Ecke hinter einer Stellwand, die an einer Seite komplett geöffnet ist und keine Tür hat! Daneben ist ja auch noch eine Dusche. Halleluja! Was treiben die hier?

»Geht’s?«, erkundigt sich unterdessen Raphael, der neben dem Paravent steht. Ich brauche einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden.

»Ist dieser Raum da, um Verletzte zu versorgen, bei denen eine Session daneben ging, oder …«, stoppe ich, weil ich ihn grinsen sehe.

»Es ist eher das ›oder‹. Hier gehen keine Sessions daneben, bis auf einmal, das war sehr tragisch. Aber für gewöhnlich passiert hier niemandem etwas, sodass er im Anschluss medizinische Hilfe bräuchte. Nein, nein … Dieses Zimmer gehört zur Ausstattung im Dark Dream. Es gibt Menschen, die mögen die düsteren Spiele, und einige wenige mögen die extrem weißen Spiele. Luke gehört dazu. Das hier ist sein Reich, und er hat mich gut eingelernt, weshalb ich hier ebenfalls gerne … ähm, praktiziere«, beendet er und schiebt den Paravent zur Seite, hinter dem ein waschechter gynäkologischer Stuhl steht.

Oh, mein Gott! Ihr seid ja verrückt!

»Du willst aber nicht ernsthaft …«, beginne ich und stoppe schon wieder, weil Raphael langsam, aber kontinuierlich nickt.

»Bitte? Du, du willst mich da, auf diesem Stuhl …?«

»Sagen wir mal so: Du darfst mich die nächste Stunde Dr. Weber nennen.«

»Oh nein! Von mir aus, binde mich da vorne an das Kreuz. Schlag mich, bestraf mich! Aber bitte nicht das hier … das ist ja furchtbar«, kann ich nicht an mich halten.

»Findest du wirklich, dass es furchtbar ist?«, hakt er nach.

Ja, schon. Es fühlt sich so falsch an. Es ist medizinisch, aber doch nicht sexuell. Wie kann man das vermischen? Bei dem Gedanken daran verdreht sich in mir alles, aber ich antworte nicht, weil ich nichts Falsches sagen und ihn verletzen will. Stattdessen habe ich selbst ein paar Fragen.

»Luke mag das?«

»Er liebt es!«

»Und du?«

»Ich mag es. Ich habe doch schon mal erwähnt, dass ich vermutlich den falschen Beruf ergriffen habe.«

»Haha, ich dachte, das sei ein Scherz. Dir macht das wirklich Spaß?«

»Ja, das tut es. Clea, wenn du es partout nicht willst, ist es okay. Dann geht es eben nicht. Wenn es dich erschreckt, dann lass uns darüber reden. Wenn es dich allerdings reizt und du ein Prickeln in deiner Vagina spürst, dann vertrau diesem Prickeln mehr als deinem Kopf, der dir vermutlich sagt, dass es falsch ist. Denn es ist nicht falsch, sich gegenseitig schöne Gefühle zu bereiten, auf welche Weise und wo auch immer. Natürlich müssen es beide wollen oder zumindest Interesse signalisieren.«

»Ich, ich bin nur gerade leicht überfordert. Ich, ich weiß nicht recht. Was hast du vor? Soll ich mich, soll ich, äh…?« Ich kann es noch nicht einmal aussprechen, aber er versteht mich auch so.

»Der Stuhl wäre das Sahnehäubchen, und es würde mich sehr freuen, dich dort beglücken zu dürfen. Wir können aber auch ganz langsam beginnen. Auf der Liege zum Beispiel.«

»Du willst aber, dass ich auf diesen Stuhl gehe, nicht? Weißt du, was du in dieser Position alles von mir sehen kannst?«, spreche ich meine Befürchtungen aus.

Lacht er jetzt tatsächlich? »Ich finde das nicht lustig!«

»Ich schon! Ist das deine einzige Sorge? Machst du dir ernsthaft darüber Gedanken, was ich von dir sehen könnte? Ich dachte, diese Schamgrenze hätten wir schon lange überschritten. Kleines, wir vögeln seit Wochen beinahe jede Nacht. Wir haben uns gegenseitig durch jede Ritze geleckt. Da wirst du doch wohl kein Problem damit haben, deine Beine vor mir zu spreizen, oder etwa doch?«

»Das ist HIER aber etwas ganz anderes!«

»Nein, Süße, ich glaube nicht, dass du hier anders aussiehst als zu Hause.«

»Oh Gott, es ist peinlich«, entfährt es mir.

»Findest du? Ich nicht! Ich finde es sehr reizvoll«, gesteht er mir, obwohl ich von seinen Vorlieben bis dato keine Ahnung hatte.

»Steckst du Nadeln oder so in mich rein?«, will ich mit Blick zu dem Tropf wissen, denn ein Freund von Spritzen bin ich noch nie gewesen.

»Ich nicht, keine Angst. Luke hingegen schon. Der hat extra eine Ausbildung zum Rettungssanitäter gemacht. Bei mir brauchst du aber keine Angst vor Nadeln zu haben. Ich will dir in keiner Weise weh tun, Clea. Ich will nur spielen.«

»Worauf habe ich mich hier nur eingelassen?«

»Noch auf gar nichts. Erst will ich Ihre Einwilligung, Frau Russo, eher schreite ich nicht zur Tat.«

»Hör auf, so zu reden! Und was ist, wenn jemand hier rein kommt?«

»Hier kommt niemand rein. Philip würde niemanden nach unten gehen lassen, solange wir hier sind. Außerdem können wir die Tür von innen abschließen, wenn du dich dann sicherer fühlst.«

»Und was genau hast du mit mir vor?«

»Das verrate ich dir nicht. Nur so viel, es wird nicht weh tun.«

»Was wirst du alles in mich reinstecken?«

Darauf bekomme ich auch keine Antwort, sondern nur ein Grinsen. Scheiße …

»Würden Sie sich jetzt bitte frei machen, Frau Russo?«

Ich halte mir die Hände vors Gesicht, weil die Schamesröte meine Wangen erreicht hat. Wenn er mich zu Hause auszieht, ist es normal. Wenn ich dort vor ihm in die Hocke gehe und ihm meinen nackten Po entgegenstrecke, sodass er es mir von hinten besorgen kann, habe ich ebenso wenig dagegen, wie mich nackt auf ihn zu setzen und ihn zu reiten oder mich breitbeinig auf dem Frühstückstisch nehmen zu lassen. Zu Hause ist alles anders. Aber hier … Das sind komplett neue Gefühle. Fast so, als würden wir uns noch nicht kennen und bei Null beginnen.

»Hör bitte auf, so zu reden, Raphael, sonst schaffe ich das nicht!«, flüstere ich, während ich mein Gesicht noch immer hinter meinen Händen verstecke, weil ich mich so schäme. Dann blinzle ich durch meine leicht gespreizten Finger und sehe auch noch einen weißen Arztkittel, den er gerade an sich nimmt.

»Vergiss es! Leg das Ding wieder weg! Ich kann es sonst nicht, das ist schon so schwer genug für mich«, sage ich und lasse meine Hände sinken, obwohl ich wahrlich ein emsiges Prickeln in mir spüre. Mein Unterleib findet es hier viel interessanter als mein Kopf. Meine Muschi freut sich ihres Lebens und würde vor Glück juchzen, wenn man jetzt etwas in sie schiebt. Die kann es kaum erwarten, dass ich sie aus dem Stoff schäle, der sie noch bedeckt. Auch mein Popo ist schon auf dem Sprung zum Stuhl, während mein Kopf grimmig auf mich einredet und fragt, ob ich ganz normal bin.

»Also keinen Arztkittel, und ich vermute, du willst mich auch nicht ›Dr. Weber‹ nennen«, erkennt Raphael ganz richtig.

»Um Gottes willen! Lass bloß Dr. Weber aus dem Spiel! Ich kann sonst nie wieder zu ihm gehen.«

»Das wäre es mir wert«, sagt Raphael zwinkernd, und ich weiß, dass er es nicht ernst meint.

»Ihr habt hier sämtliche Gerätschaften, oder?«, hake ich nochmal nach.

»Fast alle. Spekula gibt es in diversen Formen und Größen, aber auch Katheter und Dilatoren.«

»Dila-was?«

»Dilatoren, Harnröhrendehner«, sagt er allen Ernstes, und mir fallen beinahe die Augen raus.

»Das wirst du bei mir nicht tun!«

»Nein, das habe ich bisher nur gemacht, wenn Luke dabei war. Er ist der Spezialist, obwohl es nicht wirklich schwer ist. Man muss nur sehr vorsichtig sein. Aber ich habe auch nicht vor, mich an deiner Harnröhre zu vergreifen.«

»Oh, mein Gott, und Luke arbeitet in der Küche«, entfährt es mir, worauf Raphael zu lachen beginnt.

»Sei dir sicher … der desinfiziert seine Hände öfter als so mancher Arzt. Außerdem hantieren wir hier nur mit Handschuhen beziehungsweise haben hantiert.«

»Vermisst du es?«, will ich wissen.

»Kaum. Nur ein klein wenig. Ich meine, es war schon interessant. Aber es ist kein Vergleich zu dem, was ich mit dir habe. Doch wenn ich jetzt mit dir genau das hier tun könnte, wäre es … naja, extrem schön.«

»Wie hätten Sie es gerne, Herr Doktor? Wo soll ich mich hinsetzen oder hinlegen?«, übergehe ich meine leichte Furcht und schaue ihm in die Augen, in denen ich sein Verlangen sehen kann.

»Ich liebe dich, Clea. Und ich bitte Sie auf den Stuhl, Frau Russo.«

Oh, mein Gott! Mich berieselt eine schlimme Gänsehaut, die sofort sichtbar wird. »Das machen wir nur zu besonderen Anlässen, damit das klar ist! Betrachte es einfach als dein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk, okay?«

»Ein sehr schönes Geschenk. Ich glaube, ich habe nie ein schöneres bekommen. Wenn Sie sich jetzt bitte freimachen und setzen würden.«

Er ist unmöglich. Oh, lieber Gott, lass es schnell vorbei sein! Zum Glück trage ich wieder ein Kleid, wie fast immer, sodass ich nur darunter greifen muss, um mich des Slips zu entledigen. Dann schlüpfe ich aus den Schuhen, setze mich wie eine brave Klosterschülerin mit ineinander verschränkten Fingern auf die Kante des Untersuchungsstuhls und halte meine Beine fest geschlossen.

Raphael kommt grinsend näher, während sein Blick mich hält und mein Herz immer schneller schlagen lässt. Er hat sich ein Stethoskop umgehängt und greift zu den Trägern meines Kleides, um sie mir abzustreifen.

»Was tust du da?«

»Ich möchte Sie abhören und anschließend Ihre Brust abtasten. Daher brauche ich einen freien Oberkörper. Und nehmen Sie bitte anschließend Ihre Arme hoch und verschränken Sie die Hände im Nacken«, erklärt er detailliert.

Es fällt mir wahnsinnig schwer, dennoch folge ich seinem Wunsch, nachdem ich tief Luft geholt habe. Obwohl er beinahe täglich meinen Busen küsst und an meinen Nippeln saugt, ist es jetzt ganz anders, mich ihm nackt zu zeigen. Es fühlt sich so befremdlich an …

Er hört mich mit dem Stethoskop ab. Erst die Bronchien, Millimeter für Millimeter. Dann meinen Rücken. Anschließend tastet er meine Brüste ab, als wäre er wahrlich ein Arzt. Auch meinen Lymphdrüsen und dem Bereich unter den Achseln widmet er sich ausgiebig. Mir ist das fast ein bisschen zu professionell. Meine Brustwarzen spart er komplett aus und berührt sie in keiner Weise, sodass auch kein sexuelles Gefühl aufkommt, was es für mich noch schwieriger macht. Ich starre derweil an die Decke, weil ich ihn dabei kaum angucken kann. Das ist alles so merkwürdig, und nach einer Weile halte ich es nicht mehr aus.

»Kannst du mich bitte küssen?«, flehe ich, ohne ihn anzuschauen, denn diese Nähe und die gleichzeitige Distanz, die er aufgrund seiner akkuraten Handlung zu mir hält, verunsichern mich zutiefst.

Er greift nach meinen Armen, die ich immer noch im Nacken verschränkt habe, und führt sie wieder nach unten. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und küsst mich auf die Nasenspitze. »Alles gut, Kleines. Ich bin es, okay?«, haucht er und gibt mir endlich einen Kuss auf den Mund, den ich so sehr herbeigesehnt habe. Die Vertrautheit seiner weichen Lippen und sein Geschmack tun mir so gut.

»Ich werde jetzt einen klitzekleinen Sensibilitätstest durchführen, denn Brustwarzen sind während der Schwangerschaft oft besonders sensibel, und davon will ich mich überzeugen«, lässt er mich wissen, während er zu einem kleinen Kühlschrank in Würfelform geht. Der steht auf einem der Schränke. Raphael entnimmt dem oberen Gefrierfach ein Päckchen mit Eiswürfeln und begibt sich damit zu mir, während ich ganz große Augen bekomme.

»Bitte entspannen Sie sich! Das tut nicht weh«, sagt er noch, bevor er beginnt, meine rechte Brustwarze mit einem Eiswürfel zu umrunden, sodass sie sich binnen Sekunden fest zusammenzieht, während mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken rieselt und ich ein Stöhnen nur schwer unterdrücken kann. Dann tut er dasselbe auf der anderen Seite, sodass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, während meine Nippel immer länger werden, so sehr zieht sich der Warzenhof zusammen.

»Sehr schön. Eine ausgezeichnete Reaktion. Lassen Sie mich kontrollieren, wie empfindsam der bereits stimulierte Warzenhof jetzt ist«, sagt er und greift zu einer spitzen Pinzette.

»Du wolltest mir nicht weh tun!«, erinnere ich ihn, woraufhin er wieder grinst.

»Keine Sorge, Frau Russo, es wird nicht sehr weh tun. Holen Sie mal ganz tief Luft!«, empfiehlt er und piekst mir mit den zwei spitzen Enden, die er gespreizt hat, in meine rechte Brustwarze. Ich quieke umgehend.

»So schlimm?«, will er wissen. Naja, so schlimm war es nicht. Obwohl, es hat gepiekt.

»Es sticht«, lasse ich ihn wissen.

»Das soll es auch. Ganz leichte Stiche regen die Blutzirkulation an, was wiederum sehr gesundheitsfördernd ist. Bitte zählen Sie mit! Ich setze Ihnen zehn Stiche auf jede Seite.«

»Was?«, frage ich noch, aber da hat er schon begonnen und piekst mich, während ich mitzähle und dabei immer lauter werde. Himmel, sticht das doll! Das geht durch und durch. Ich werde ganz nervös und rutsche unruhig auf dem Stuhl hin und her. Als meine rechte Brustwarze endlich fertig ist, kribbelt es so sehr an dieser Stelle, als hätte mich jemand mit Brennnesseln bearbeitet.

»Nimm sie in den Mund! Nimm sie in den Mund und lutsch an mir!«, bettle ich fordernd.

»Das ist mir leider nicht gestattet. Aber ich kann Ihre Brustwarze mit einem feuchten Tupfer desinfizieren. Das hat einen ähnlich kühlenden Effekt«, sagt er und tränkt sogleich einen Tupfer mit einer Flüssigkeit aus einer grünen Flasche. Dann reibt er damit über meine drangsalierte Brustwarze. Das tut ja so gut! Ich glaube, ich habe an dieser Stelle nie etwas Intensiveres empfunden als diesen feuchten Tupfer, der mich ungeahnt stimuliert. Ich presse Raphael meinen Oberkörper immer mehr entgegen, weil es so schön ist und so gut tut. Er könnte ruhig noch mehr damit herumreiben. Diese Pikser haben mich fast wahnsinnig gemacht.

Dummerweise ist mir entfallen, dass meine linke Seite auch noch dran ist. Das halte ich kein zweites Mal aus.

»Oh, Raphael… das ist so schlimm! Es ist so stark. Das geht durch und durch«, sage ich noch, aber er hält schon wieder die Pinzette in der Hand.

»Es ist schön, dass Sie so empfindsam sind. Sie schaffen das. Wir können uns doch nicht nur um eine Seite kümmern«, merkt er an und piekt mich erneut.

Jeder Stich gleicht einem winzigen Elektroschlag, der sich überall in meinem Körper ausbreitet. Als er ringsum fertig ist, stehe ich unter Strom. Sogar meine Muschi läuft aus. Ich spüre die Nässe auf meinem Kleid und strecke ihm wieder meinen Busen entgegen. »Einen Tupfer! Schnell! Schnell!«

Raphael grinst und macht extra langsam. Von wegen nicht quälen … Das war die reinste Folter!

»Du bist wie deine Brüder, du Sadist!«, beschimpfe ich ihn spaßend, während ich den kühlen Tupfer sehr genieße. »Reib mehr!«, füge ich noch hinzu und würde am liebsten meine Nippel selber kneten. Die waren noch nie so hypersensibel, wie sie es gerade sind. Das ist ein irres Gefühl.

»Frau Russo … Wissen Sie, wie sich kleine Kinderzähne auf einer Brustwarze anfühlen? Und wie intensiv der Nippel beim Saugen und Knabbern beansprucht wird? Da müssen wir in Zukunft noch öfter mal ein wenig Vorarbeit leisten, um Ihre Brust auf die anstehende Arbeit einzustellen und sie ein bisschen zu desensibilisieren. Schauen Sie, ich hole mal zwei kleine Nippelklemmen. Die werde ich Ihnen gleich setzen, und die lassen wir während der folgenden Untersuchung einfach mal drauf, damit Sie ein Gefühl von dem Druck bekommen«, erzählt er und holt allen Ernstes zwei solche Fitzdinger aus einer Schublade.

»Tut das sehr weh?«, will ich wissen, und Raphael verwandelt sich für einen Moment in meinen Raphael zurück.

»Nicht sehr. Keine Angst, Süße. Am Anfang zwickt es ein bisschen. Ich stelle sie aber nicht sonderlich eng. Das schaffst du!«, redet er ganz normal mit mir, ehe er zur ersten Klemme greift, sie am Ende spreizt, sodass sie sich vorne öffnet, und dann ansetzt.

»Bereit?«, will er wissen, und ich kneife die Augen zu, ehe ich nicke. Und dann tut es weh. Aber wie! Ich schreie umgehend laut auf, sodass er sie sofort wieder abnimmt und etwas größer einstellt.

»Wenn ich sie noch mehr spreizen muss, fallen sie runter«, lässt er mich wissen, als wir zum zweiten Anlauf starten. Die Rechte hält, aber es fitzt dennoch ein bisschen. »Babys trinken doch auch Fläschchen, oder?«, will ich wissen, woraufhin er lacht und auch noch meinen linken Nippel zusammenzwickt. Wie das zwiebelt! Aber gleichzeitig ist es auch sehr neckisch.

»Bis es mit dem Baby soweit ist, sorge ich dafür, dass deine Nippel abgehärtet sind. Und nun legen Sie sich bitte nach hinten, Frau Russo. Ich möchte mit der eigentlichen Untersuchung beginnen.«

Oje, was tue ich hier nur? Hoffentlich kann ich ihm nachher noch in die Augen schauen. Ich fühle mich richtig peinlich berührt, als ich mich auf den bequemen Stuhl in die Lehne fallen lasse und all meine Kraft brauche, um meine Beine zu spreizen und sie in diese Schalen zu legen. Das Kleid ist zum Glück lang und bedeckt immer noch recht viel. Aber das wird wohl nicht so bleiben, befürchte ich.

»Dann wollen wir mal die Stelle, die ich noch nie zuvor gesehen habe, lüften«, ärgert er mich jetzt auch noch.

»Ich wusste gar nicht, wie gemein du sein kannst.«

»›Gemein‹ nennst du das?«, fragt er und legt das Kleid über meinen Bauch, sodass ich ihm meine Eingänge in ihrer ganzen Pracht präsentiere. Mist, ich schäme mich so! Weshalb nur?

Ich kann ihn gar nicht anschauen. Ich bemerke nur, dass es hier tatsächlich so einen kleinen, runden Arzthocker gibt, den er näher rollt. Er setzt sich aber noch nicht hin. Ich beobachte aus den Augenwinkeln, wie er sich Latexhandschuhe überzieht und in einer Schublade kramt, der er etwas entnimmt. In mir kämpft die Neugierde gegen die Angst. Was hat er vor? Meine Muschi will einfach nur stimuliert werden. Mir wäre es am liebsten, wenn er mich jetzt einfach auf diesem Stuhl nehmen würde, aber er will ja spielen …

Ich weiß nicht, was er in der Hand hält, aber er grinst mich an, als er erhaben über mir steht und mich ansieht. Dann tastet er zwischen meine Beine, und schwupps … habe ich etwas im Po!

Das darf doch nicht wahr sein!

Das hat er noch nie getan! Ich will umgehend aufstehen, aber Raphael drückt mich zurück.

»Ganz ruhig! Wir messen nur Fieber«, lässt er mich wissen, und jetzt spüre ich, dass er offenbar ein kleines Fieberthermometer festhält, das in mir steckt.

»Fieber? Im Po? Wir sind nicht mehr im Mittelalter. Da gibt es doch bestimmt neuere Geräte für die Stirn und so.«

»Auf der Stirn macht es aber nicht so viel Spaß.«

»Haha … mir macht das auch keinen Spaß.«

»Nicht?«, fragt er und beginnt, dieses kleine Teil langsam raus und rein zu schieben.

Himmel, was ist das? Ich halte die Luft an, weil diese neuartigen Gefühle so interessant sind. Sie sind so … anders, aber schön. Wieso prickelt das so sehr? Ausgerechnet da hinten.

»Immer noch nicht schön?«, will er wissen, worauf ich nicht antworten kann, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, zu fühlen.

»Also doch … Dann wollen wir noch ein Stück weiter gehen. Bitte entspannen Sie sich!«, sagt er, während sich meine Augen weiten. Was hat er denn jetzt vor? Er zieht das kleine Teil aus mir. Schade! Das hätte er ruhig noch ein bisschen weiter hin und her schieben können. Ich sehe, wie er seine rechten behandschuhten Finger mit einem Gel einschmiert.

Oh weh … Jetzt weiß ich es. »Nein!«, versuche ich ihn zu stoppen.

»Wieso nicht?«, will er wissen und zeigt mir seinen glänzenden Zeigefinger, auf dem ganz viel durchsichtiger Glibber ist.

»Weil, weil … wir haben das noch nie gemacht.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Ja, aber du kennst mich … bei mir spritzt ständig irgendwo was raus, wie dieses Squirten. Ich will nicht, dass da hinten was raus spritzt.«

Ich finde es echt nicht schön, dass er mich ständig auslacht!

»Clea, Squirten gibt es, das ist normal. Aber sei dir sicher, dass aus deinem Po bei einer leichten Stimulation nichts herausspritzt. Also, wollen wir es mal probieren? Ich bin auch ganz vorsichtig.«

Ich gebe mich geschlagen und nicke, obwohl ich wahnsinnig nervös bin.

»Schön entspannen, Frau Russo! Das tut mit einem Finger nicht weh, im Gegenteil.«

Scheiße!

Er schiebt tatsächlich seinen Zeigefinger in meinen Po, und das geht so leicht, viel leichter als gedacht. Das Gefühl dabei ist sonderbar, als würde etwas falsch herum passieren. Dennoch ist es ein atemberaubendes Gefühl. Himmel, was ist das nur? Wieso fühlt sich das so gut an? Jetzt bewegt er seinen Finger, und ich halte die Luft an, um keinen Laut von mir zu geben, weil ich sonst vermutlich stöhnen würde.

»Wenn es dir nicht gefällt, dann sag es mir jetzt! Dann höre ich sofort auf«, verspricht er mir, aber ich will gar nicht, dass er aufhört. Es ist so schön, aber ich finde es so falsch. Was soll ich nur sagen?

»Clea, gefällt es dir?«, hakt er nochmal nach, und mir kommen fast die Tränen, während ich ganz zaghaft nicke, weil all die neuartigen Gefühle so intensiv sind und mich berühren, sowohl an dieser besonderen Stelle als auch tief in meiner Seele.

»Schätzchen, alles ist gut. Wir tun hier nichts Verbotenes, okay?«, haucht er flüsternd und beginnt, mit seiner anderen Hand gleichzeitig meine Klitoris zu stimulieren. Oh ja … Ich schließe die Augen und genieße. Das ist himmlisch! Er penetriert mich anal, während er mich klitoral stimuliert, sodass sich mein ganzer Unterleib in einem Ausnahmezustand befindet. Es kribbelt, als würden Ameisen ein Wettrennen in mir veranstalten. Das könnte er von mir aus stundenlang so machen, aber ich merke, dass sich binnen kürzester Zeit ein Orgasmus anbahnt und bin darüber erschrocken.

Inzwischen stöhne ich auch und bekomme es kaum mit. Was tun wir hier nur? In so einem Zimmer?

Raphael verstärkt die Penetration, bis ich kurz vor dem Höhepunkt bin, dann stoppt er abrupt.

Oh nein! Wieso?

Ich schaue ihn erschrocken an und sehe, wie er seinen Finger aus mir zieht, die Handschuhe abstreift und seine Hose öffnet. Sein Schwanz steht schon wieder wie eine Eins, und ich kann es kaum erwarten. Ich sterbe. Ich brauche ihn, sofort! In mir geht es drunter und drüber, mein Körper will Befriedigung.

»Aber bitte nicht da hinten rein!«, sage ich atemlos.

»Nein, heute nicht, aber irgendwann schon«, antwortet er lächelnd. Dann zieht er mir die Nippelklemmen ab, greift er an meine Hüfte und schiebt sich mit einem Ruck in mich, sodass ich laut aufschreie. Gott, wie sehr hat meine Vagina darauf gewartet! Ich halte mich am Stuhl fest, während er es mir heftig besorgt, sodass ich schreien muss.

»Hier darfst du so laut sein, wie du willst«, lässt er mich keuchend wissen, während er weiter in mich stößt, sodass meine großen Brüste wackeln und auch der Stuhl zu beben beginnt. Meine Muschi haucht ihm leise ein ›Danke‹ entgegen, während meine Klit sich vernachlässigt fühlt. Aber Raphael will es offenbar in die Länge ziehen.

Er besorgt es mir einzig vaginal, bis ich nur noch Sternchen sehe und meine Schreie den ganzen Club erhellen. Dann schiebt er mir plötzlich seinen Finger in den Po, diesmal ohne Handschuhe, worüber ich kurz erschrocken bin. Aber ich nehme es sogleich dankend an, denn die Gefühle sind so sensationell! Was so ein Finger im Po ausmachen kann, unglaublich!

Jetzt nimmt er auch noch seine andere Hand und stimuliert damit meine Klit, die sich stark an seinen Fingern reibt … Halleluja, ist das schön! Das ist ja so intensiv, einfach unbeschreiblich.

Und dann passiert etwas, das ich noch nie erlebt habe. Dieser Orgasmus ist anders als alle vorherigen. Er ist überall da unten. Er zieht von meinem Po in meine Vagina und durch meine Klitoris … Es ist, als würden sich sämtliche Nervenbahnen vernetzen und zünden. Dann explodiere ich und schreie meine Lust lauthals durch den Club. Es ist so quälend, es ist so schön, ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder wo ich bin … So etwas habe ich noch nie erlebt.

Als es abebbt, fühle ich mich wie ein rohes Ei, unglaublich verletzlich. Ich strecke Raphael meine zitternden Hände entgegen. Er hält sie sofort fest und zieht mich hoch. Dann nimmt er mich auf seine Arme und trägt mich in ein anderes Zimmer.

Wo sind wir hier? Ist das ein Wasserbett? Es ist so schön kuschelig. Wir legen uns schmusend hinein, und er beginnt, mich zu küssen. Jetzt bin ich im Himmel, jetzt ist alles perfekt. Ich fühle mich nur noch selig.

Wir liegen lange kuschelnd und küssend beieinander, bis sich meine Sinne wieder einigermaßen gefangen haben.

»Das war atemberaubend«, gestehe ich flüsternd.

»Ja, das war es. Du bist so wundervoll«, bestätigt er und bedeckt mich weiter mit Küssen, ehe wir langsam über das Geschehene zu sprechen beginnen.

»Wie hat dir diese kleine Stimulation im Po gefallen?«, will er wissen.

»Es war so anders. Es war schön, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist.«

»Clea, wenn es schön war, ist es richtig. Ich habe auch erstmal nur einen Finger genommen, aber wir können das ja in Zukunft steigern. Weißt du eigentlich, dass dieser Eingang der liebste von Markus ist? Ohne den da hinten läuft bei ihm gar nichts«, verrät er mir Dinge, die ich gar nicht wissen will. Ich muss sofort an Vic denken, die ich echt gern habe.

»Erzähl mir bitte nicht solche Sachen! Wenn ich ihn und Vic das nächste Mal sehe, dann … dann …«

Ich kann gar nicht weitersprechen.

»Dann denkst du daran, wie er Vic in den Popo fickt.«

»RAPHAEL! Sag doch nicht sowas!«

Er lacht. »Es ist aber so. Und das ist gar nicht schlimm. Sie sind erwachsen, sie lieben sich, warum nicht? Wir werden diese Spezialität früher oder später auch in unser Repertoire der sexuellen Spielarten aufnehmen, denn es macht dir Spaß, es macht mir Spaß, etwas Besseres gibt es doch gar nicht. Ich schwöre dir, dass man irgendwann nur die Dinge bereut, die man nicht getan hat«, versichert er mir, ehe wir uns wieder innig küssen. Anschließend duschen wir noch im Nebenzimmer.

Die haben hier tatsächlich einen richtigen Wellnessbereich mit Duschen und sogar zwei Whirlpools. Ich tue mich schwer, diese Räume um die Mittagszeit zu verlassen. Hier unten kann man sich in aller Offenheit ausleben. Es ist verboten und schön zugleich. Aber als wir wieder nach oben ins Foyer kommen, wo Sonnenstrahlen durch die Fenster dringen, wird mir ganz komisch zumute.

Ich weiß, was wir da unten getrieben haben und wie laut ich dabei war. Plötzlich erscheint auch noch Philip, und mit ihm kommt die Scham zu mir. Ich werde ganz rot und wünsche mir einen Gesichtsschleier. Am liebsten würde ich jetzt so schnell wie möglich verschwinden und starre pikiert auf den schwarz-weiß gefliesten Boden.

»Alles okay, Clea? Geht’s dir gut?«, fragt er mich auch noch, und ich überlege angestrengt, ob er mich womöglich gehört haben könnte. Garantiert. Wie peinlich! Ich kann ihm nicht antworten, sondern nicke nur, ohne ihn anzusehen.

»Ah. Wie ich sehe, hat es dir gefallen. Das freut mich. Ihr könnt jederzeit wiederkommen. Und, Clea, wir sind trotzdem noch Freunde und können demnächst wieder reden, okay?«

Oh, diese Harpers!

Ich werfe Philip meinen demütigsten Blick zu und nicke abermals ganz sacht. Er kommt lächelnd näher, nimmt mich in den Arm und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Alles gut, Süße«, haucht er und lässt mich wieder los. Dann umarmt er Raphael. »Wir sehen uns, Brüderchen.«

»Na, klar. Und, danke, Kleiner!«, antwortet Raphael, weil Philip der Jüngste ist. Anschließend gehen wir endlich nach draußen.

Ich glaube, ich glühe wie eine Tomate. »Ihr seid unmöglich«, muss ich meinen Gefühlen Ausdruck verleihen, als wir zum Auto laufen.

»Wieso? Weil wir ein erfülltes Sexualleben haben? Clea, Sex ist das Normalste auf der Welt, jeder tut es. Die Leute sprechen leider nicht öffentlich darüber. Es wird meist hinter vorgehaltener Hand diskutiert und so getan, als ob es etwas Schlimmes oder Schmutziges wäre. So ein Schwachsinn, wenn du mich fragst. Jeder gesunde erwachsene Mensch hat Sex. Das geht irgendwann im Alter von vierzehn Jahren los und hört hoffentlich niemals wieder auf«, erzählt er und öffnet den Wagen, als wir angekommen sind.

»Oh, und wenn du dich vor gewissen Leuten auf dieser Erde nie dafür schämen musst, über Sex zu sprechen, dann sind es Philip, Markus und Luke. Ich kenne niemanden, die offener damit umgehen, als meine Brüder. Die schämen sich eher dafür, in ein Sandwich zu beißen als dafür, ausgefallenen Sex zu haben und darüber zu reden. Also, bleib ganz locker, wenn du Philip das nächste Mal siehst. Er ist cool, und ich bin froh, dass es ihn gibt. Und wenn du wissen willst, worauf er besonders abfährt, dann google mal ›Shibari‹. Das ist eine japanische Fesselkunst und seine Spezialität. So hat eben jeder seine Vorlieben, das ist wie mit dem Essen. Der eine mag dies, der andere das. Und wo wir einmal bei Essen sind … Ich habe Hunger. Da könnten wir heute auch mal etwas experimentierfreudig sein. Wie wäre es mit einem Abstecher zu einem Inder oder zum Griechen? Chinesisch? Italienisch, Signora?«

Ich muss schmunzeln. »Italienisch hatte ich oft genug. Indisch klingt sehr gut.«

»Perfekt! Dann wird es indisch.«

Eine halbe Stunde später sitzen wir im Taj Mahal in München und genießen ein vorzügliches Menü. Raphael scheint einen Bärenhunger zu haben. Er bestellt die halbe Karte rauf und runter, mit Vorspeisen, Nachspeisen und exotischen Getränken. Wir haben uns im Lokal einen Tisch gesucht, weil es heute doch sehr heiß und im Restaurant viel leerer als draußen ist, wo beinahe alle Tische besetzt sind. Hier haben wir genügend Zeit und können diesen freien Montag richtig genießen. Raphael schaut mir immer wieder verträumt in die Augen, nimmt meine Hand und streichelt mich. Ich fühle mich so glücklich und geliebt wie noch nie …

Doch plötzlich klingelt mein Handy und reißt mich aus meiner sentimentalen Stimmung. Als ich sehe, wer es ist, schlägt mein Herz gleich noch einen Takt schneller. Ich nehme an und stelle umgehend auf laut.

»Buongiorno, Signore Bellini. Haben Sie Neuigkeiten?«, frage ich ganz aufgeregt, und Raphael rutscht näher.

»Das kann man so sagen, Signora Russo. Ich würde morgen gerne vorbeikommen. Sagen wir, um 11:00 Uhr. Ich müsste aber zuvor vom Flughafen abgeholt werden. Geht das?«

»Ja, natürlich. Das ist gar kein Problem«, lasse ich ihn wissen, während Raphael mir fast ins Handy kriecht.

»Wissen Sie etwas? Können Sie uns schon etwas sagen?«, hake ich weiter nach und sehe Raphael nicken, denn diese Fragen brennen auch ihm auf der Zunge.

»Morgen sage ich Ihnen mehr!«, antwortet Herr Bellini knapp. Raphael klopft vor Wut auf den Tisch, der würde gerne jetzt schon mehr erfahren.

»Äh, was ich noch anmerken muss: Wir haben inzwischen auch neue Informationen. Ich wollte Sie sowieso anrufen. Wir glauben mittlerweile, dass die Familie Adam dahinter steckt und Ida außer Landes geschafft hat.«

»Dem kann ich so zustimmen. Morgen mehr, Signora, dann können wir alles klären. Bitte nehmen Sie sich Zeit, es ist überaus wichtig. Mehr möchte ich am Telefon nicht dazu sagen. Nur vergessen Sie nicht meinen Flug. Ich komme mit der Maschine aus London und werde kurz nach zehn am Morgen in München landen.«

Raphael dreht beinahe durch. Mit solchen halben Andeutungen und vagen Informationen kann er nicht umgehen. Er ist das reinste Nervenbündel, und der restliche Tag wird zäh. Selbst in der Nacht macht er kein Auge zu, sondern läuft unruhig im Zimmer hin und her, sodass ich am Morgen wie gerädert bin.

Sami hat sich bereit erklärt, Herrn Bellini vom Flughafen abzuholen, und auch Herr Hofer wird pünktlich im Harpers Inn sein. Er hat auf die Schnelle seine Termine verschoben, um Herrn Bellini von seinen Mutmaßungen zu berichten.

Es ist Dienstag, der 31. Juli und ein strahlend schöner Sommertag. Dennoch ziehen wir uns in den Barbereich zurück, in dem um diese Uhrzeit noch niemand ist. Hier sind wir ungestört und warten nervös auf die Ankunft des Detektivs.

Ich sehe Raphael an, dass er Herrn Bellini am liebsten schütteln würde, um möglichst schnell an sein Wissen zu gelangen, als er unser Haus betritt. Dennoch müssen wir uns alle gedulden, und ich stelle ihm erstmal Raphael und Herrn Hofer offiziell vor. Sie haben sich ja noch nie gesehen. Dann nehmen wir Platz, während Fanny uns Säfte, Tee und Kaffee serviert. Herr Bellini packt in aller Ruhe seinen Laptop aus, und ich bin kurz davor, Raphael einen Whisky zu holen. Ich habe ihn noch nie so nervös erlebt. Er wippt permanent und sehr schnell mit seinem linken Fuß, während seine Fingerspitzen auf den Tisch trommeln.

»Sie sind also der Kindsvater?«, richtet sich Herr Bellini an Raphael.

»Ja. Wissen Sie etwas? Ich meine, wir sind auch ein Stück weiter, dank Ihrer Information zu Josies Schwangerschaft. Herr Hofer kann Ihnen aber besser erklären, was wir vermuten. Wir gehen nämlich davon aus, dass die Adams hinter Idas Verschwinden stecken«, erzählt Raphael ganz hastig.

»Ja, so ist es auch, dem kann ich nur zustimmen. Signore Harper, ich muss Ihnen jetzt etwas zeigen, und bitte zügeln Sie sich! Sie sind sehr nervös, aber wir müssen alle einen kühlen Kopf bewahren«, beginnt er, und ich stehe sofort auf, um Raphael beruhigend über die Schultern zu streicheln. Er ist mit den Nerven am Ende.

»Um Gottes willen … Ida ist nichts passiert! Sagen Sie, dass ihr nichts passiert ist! Sie lebt, sie lebt! Ich weiß es!«, schreit er, und ich massiere ihn immer stärker, was er aber gar nicht zu realisieren scheint.

»Ganz ruhig, Signore. Bitte! Ja, Ihre Tochter lebt. Aber ich brauche Sie bei klarem Verstand. Also beruhigen Sie sich!«, redet Herr Bellini weiter auf ihn ein und fährt fort. »Schauen Sie sich bitte folgende Bilder an«, verlangt er als Nächstes und dreht seinen geöffneten Laptop in unsere Richtung.

Oh, mein GOTT! Da ist Ida! Und sie ist schon so groß! Mir kommen sofort die Tränen, während Raphael aufspringt und beinahe den Stuhl umwirft. Er läuft wie von Sinnen durch die Bar und hält sich die Hände vors Gesicht. Dennoch sehe ich die Tränen, die durch seine Finger rinnen.

»Wo ist sie? Wo ist sie?«, schreit er, aber Herr Bellini antwortet nicht darauf.

»Bitte setzen Sie sich wieder hin! Ich werde Ihnen nichts erzählen, solange Sie schreien oder hier herumrennen. Dieser Fall ist sehr ernst, und ich brauche Ihre Hilfe«, sagt er zum wiederholten Male, woraufhin sich auch Herr Hofer einschaltet.

»Raphael, setz dich! Hol tief Luft. Atme, Junge! Ich weiß, dass diese Situation sehr schwer für dich ist, aber so nah wie jetzt warst du Ida seit Monaten nicht mehr. Also versuch, dich zu beherrschen«, redet Herr Hofer wie ein Freund auf ihn ein, was mich sehr wundert, zumal er ihn auch duzt. Und Raphael hört tatsächlich auf ihn. Er nimmt wieder Platz und atmet mehrfach tief durch.

»Geht’s, Signore? Können wir weitermachen?«, will Herr Bellini wissen, und Raphael nickt hastig.

»Gut. Ich will von Ihnen wissen, ob das Kind auf den Fotos Ihre Tochter ist«, sagt er und scrollt durch den Ordner, in dem noch mehr Bilder von Ida zu sehen sind.

»Natürlich ist das meine Tochter! Verdammt, wo ist sie? Woher haben Sie die Fotos?«

»Ich kann ebenfalls bestätigen, dass das Mädchen auf den Fotos Ida ist. Ihre Mutter hat mit ihr im letzten halben Jahr vor ihrem Verschwinden bei mir gelebt. Ich kenne Ida daher sehr gut«, meldet sich Herr Hofer beschwichtigend zu Wort.

»Sehr gut. Ich weiß auch, dass es Ida ist, aber ich wollte es nochmal von Ihnen bestätigt haben, denn das Mädchen, das Sie hier sehen, heißt Elisabeth Baker.«

Oh Gott, ich glaube, Raphael dreht durch!

Herr Hofer und ich müssen ihn beide festhalten.

»Eventuell sollten wir das Gespräch ohne Signore Harper fortführen«, sagt Herr Bellini in einwandfreiem Deutsch.

»Nein, nein. Der fängt sich gleich wieder«, wirft Herr Hofer ein und versucht abermals, ihn zu beruhigen. »Raphael, so wird das nichts! Wenn du Ida zurück haben willst, musst du dich jetzt zusammenreißen! Hör dem Mann doch wenigstens zu und geh danach raus und hack Holz! Von mir aus, spring in den See und schwimm eine Runde, das wäre auch eine Variante, aber du musst deinen Adrenalinpegel wieder senken. Das hier ist wichtig!«, mahnt Herr Hofer.

»Ja, es ist überaus wichtig, denn ich habe nicht so viel Zeit. Wir haben es gleich 12:00 Uhr, und ich muss in spätestens zwei Stunden wieder am Flughafen sein. Also, hören Sie mir jetzt zu, ich brauche Ihre Hilfe!«, wird Herr Bellini sehr ernst, und Raphael setzt sich endlich wieder hin.

»Elisabeth? Elisabeth Baker? Was soll der Scheiß? Josie hieß mit Zweitnamen Elisabeth. Aber meine Tochter heißt Ida Harper!«

»Ich weiß, ich weiß. Ich erkläre Ihnen jetzt alles und bitte um Aufmerksamkeit! … Ihre Tochter befindet sich momentan in England, in der Nähe von London. Sie geht dort schon seit über einem Jahr auf ein Internat, die Queensley Grange Preparatory School. Ihre Mutter ist eine Frau Caroline Baker, einen Vater hat Elisabeth nicht, zumindest nicht laut Geburtsurkunde, die gefälscht ist. Allerdings ist es eine sehr gute Fälschung. Das Mädchen, das Sie hier sehen, ist offiziell fünf Jahre alt und nicht erst vier Jahre, wie Ihre Tochter. Das Internat nimmt nämlich nur Schüler ab vier Jahren auf, und Ida war im letzten Jahr erst drei Jahre alt. Deshalb wurde sie vermutlich älter gemacht. Ihre Mutter, Frau Caroline Baker, besucht sie zu Hause nur äußerst selten. Elisabeth ist beinahe ausschließlich auf dem Internat, und das, obwohl sie die Allerjüngste ist, wenn man ihr wahres Geburtsdatum beachtet. Ich muss an dieser Stelle noch sagen, dass Frau Caroline Baker früher das Hausmädchen der Familie Adam war. Und Frau Baker kam im letzten Jahr plötzlich und überraschend zu sehr viel Geld … oh, und zu einem Kind, denn das hatte sie laut ihrer Steuerauskunft noch nicht, als sie noch auf Malta gearbeitet hat. Inzwischen lebt sie in einem großen Haus in einem noblen Londoner Stadtteil. Das Haus gehört ihr, und sie bewohnt es alleine, wie auch immer sich das ein arbeitsloses Zimmermädchen leisten kann, von den horrenden Schulgebühren für das Internat mal abgesehen, die keine normale Familie aufbringen könnte. Aber das Konto von Frau Baker ist immer gut gedeckt. Die Zahlungen kommen jedoch nicht von den Adams, sondern von einer Frau Käthe Schwarz«, erzählt Herr Bellini, als Raphael dazwischen ruft.

»Käthe war Josies Oma. Sie ist die Mutter von Adeline, aber sie ist tot. Schon viele Jahre!«

»Ich weiß. Sie verstarb vor sieben Jahren, um genau zu sein. Allerdings besitzt sie noch ein Konto in der Schweiz, das sehr gut bedient wird. Jeden Monat fließen reichlich hohe Geldbeträge dorthin. Ich vermute, an der Steuer vorbei. Und genau jene verstorbene Frau Käthe Schwarz bezahlt Unsummen an Frau Baker, wofür auch immer, die ein Leben im Luxus genießt. Da der Name und das Geburtsdatum Ihrer Tochter gefälscht wurden, brauchte ich Idas Bilder zum Abgleich, um mir ganz sicher zu sein. Aber leider können wir das Kind nicht einfach so zurückentführen, zumal ihre gefälschte Geburtsurkunde amtlich ist. Sie zog im letzten Jahr mit ihrer falschen Mutter nach England. Dort sind sie ganz legal gemeldet. Erkennen Sie das kleine Problem, vor dem wir stehen?«

»Aber das muss man doch der Polizei verklickern können. So blöd können die doch nicht sein! Es ist schon schlimm genug, dass Sie deren Arbeit machen müssen!«

»Ganz ruhig, Signore Harper! Die Adams haben sehr gute Arbeit geleistet. Auf den ersten Blick gibt es gar keine Verbindung zwischen ihnen und Ida oder Elisabeth. Die einzige Verbindung ist jene Frau Baker. Die Beamten konnten nicht viel finden. Ich habe lange gebraucht, um dahinter zu kommen. Da Signora Russo mir aber die Geschichte eingehend erzählt und auf die Adams verwiesen hat, habe ich mich ihnen näher gewidmet und sie beobachtet. Sie machten mir einen zu fröhlichen Eindruck für Leute, deren Enkelkind vermisst wird. Danach habe ich meine Ermittlungen gezielt auf Frau Adam gelenkt und mich illegaler Methoden bedient, die eine Polizeibehörde nicht ausführen darf. Ich habe ihre Handtasche inklusive Handy gestohlen. Sie hat es natürlich gleich sperren lassen, dennoch kam ich so an Frau Baker. Die Chats sprachen für sich. Daraufhin habe ich mich intensiver mit Frau Baker befasst und mir Zugang zu ihrem Konto verschafft, von dem die Schulgebühren abgebucht werden. Naja, so nahm alles seinen Lauf. Ich musste viel graben. Ich wusste schon vor zwei Wochen, dass es vermutlich Ida ist, die auf das Queensley Grange geht, aber ich wollte sichere Beweise haben, auch, was Frau Baker und ihr früheres Leben bei den Adams betrifft, um zu belegen, dass sie damals noch kein Kind hatte. Wir brauchen Beweise, Herr Harper, sonst bekommen Sie Ihre Tochter nicht wieder«, erläutert er, und ich könnte den Mann knutschen.

Ich schicke einen Dankesgruß an René in den Himmel. Ohne Herrn Bellini hätten wir das nie geschafft!

»Beweise … Sie haben doch Beweise, oder? Außerdem kann man einen Vaterschaftstest machen. Verdammt, das ist meine Tochter. Ich will zu ihr!«

»Ein Vaterschaftstest würde zu lange dauern. Es muss schneller gehen.«

»Allerdings. Ich fliege jetzt hin. Wo ist das? In London? Fanny muss mir umgehend einen Flug buchen!«

»Ganz ruhig, Signore Harper! Ganz ruhig. Ich fliege in knapp zwei Stunden wieder nach London. In einer Stunde muss ich bereits zum Check-in. Sie müssen etwas anderes tun, und zwar warten, bis ich wieder am Internat bin. Ich habe mir dort eine Stelle als Hausmeister besorgt. So konnte ich Ida in den vergangenen Tagen nahe sein. Sie warten, bis ich wieder bei ihr bin. Dann, und erst wirklich dann, gehen Sie mit einem Stick, den ich Ihnen gleich geben werde, zur Polizei. Darauf sind alle von mir gesammelten Informationen abgespeichert. Wer Frau Baker war und wer sie jetzt ist. Ihre ganzen Einkünfte seit Jahren, die sich vor ein paar Monaten grundlos multipliziert haben. Das Konto der toten Oma, die Falschgeldgeschäfte der Familie Adam. Bilder von Ida damals und heute, als Abgleich. Ich habe jeden Schritt dokumentiert. Es ist sogar vermerkt, wo sich Adeline Adam und ihr Mann zum jetzigen Zeitpunkt befinden, denn die Polizei wird zuschlagen wollen. Frau Adam ist auf Malta, noch die ganze Woche. Herr Adam ist in Thailand. Das Hotel inklusive seiner Zimmernummer ist auch auf dem Stick vermerkt. Ich möchte, dass Sie diese Informationen den Beamten erst dann zuspielen, wenn ich wieder bei Ihrer Tochter bin, um notfalls eingreifen zu können. Herr Adam hat weitreichende Kontakte. Ich habe die Sorge, dass Ida womöglich wieder weggeschafft wird, wenn er zu früh von der Entdeckung erfährt, und dem will ich vorbeugen. Also, halten Sie sich an meine Vorgaben! Ich hätte jetzt gerne eine Kleinigkeit zu essen, und dann müsste mich jemand zum Flughafen bringen. Sobald ich in der Schule bin, rufe ich Sie an, dann können Sie starten.«

Ich kann nicht anders und umarme Herrn Bellini.

»Freuen Sie sich nicht zu früh, das wird nicht billig, Signora«, sagt er lächelnd, und ich weiß, was für eine Summe da zusammenkommt, aber das ist mir sowas von egal. Raphael wird Ida wiederbekommen! Das ist mit keinem Geld der Welt zu bezahlen.

Ich glaube, ich war nie glücklicher. Herr Bellini ist brillant. Aber das wusste ich bereits … René hatte ihn beauftragt, nach mir zu suchen, sollte ich verschwunden sein, und René hätte niemals jemanden geordert, der mich nicht finden würde. Immer nur das Beste, so war er, und damit hat er mir letztendlich zu einer kompletten Familie verholfen, denn, wenn Ida zurück ist, wird endlich wieder alles gut.

»Kann ich nicht wenigstens mit Ihnen kommen? Ich verkleide mich ebenfalls als Hausmeister, als Gärtner, was auch immer. Ich stelle mich als Baum auf den Rasen vor das Haus. Mir egal. Lassen Sie mich zu meiner Tochter!«, fleht Raphael, aber Herr Bellini schüttelt den Kopf.

»Bitte seien Sie vernünftig. Sie haben jetzt so lange durchgehalten, so viele Monate, und wir sind so kurz vor dem Ziel. Machen Sie es nicht kaputt. Ich muss Ihnen jetzt noch etwas sagen, das vermutlich weniger schön ist. Ihre Tochter war sehr klein, als sie entführt wurde. Ich weiß nicht, ob Ida sich daran erinnern kann, wer Sie sind. Vermutlich nicht. Sie war erst zwei Jahre alt, es ist weit über ein Jahr vergangen. Sie spricht auch kein Deutsch mehr. Sie sagt selbst, dass sie Elisabeth heißt, auf Englisch natürlich. Ich habe es mehrfach mit ›Bitte‹ und ›Danke‹ versucht, aber nichts … Ihre Erinnerungen sind alle weg. Ich habe sie auch Ida genannt. Daraufhin hat sie mich komisch angesehen. In ihrem Unterbewusstsein ist noch etwas, aber wenn Sie in der Schule auf sie zustürmen würden, ginge zu viel kaputt. Denken Sie an das arme kleine Mädchen. Das Kind hat genug durchgemacht. Wir müssen langsam herangehen. Ich denke, dass die Polizei auch das Jugendamt einschalten wird. Aber keine Angst, Signore Harper, Sie bekommen Ihre Tochter natürlich wieder. Die helfen nur bei der Zusammenführung.«

Raphael ist am Ende. Er ist ein Wrack und kauert apathisch auf dem Stuhl, nachdem uns Herr Bellini wieder verlassen hat. Wir haben zuvor die neuen Fotos von Ida an Raphaels Account geschickt, wo er sie sich jetzt unentwegt anschaut.

Herr Hofer hat den Stick an sich genommen und schaut ebenfalls interessiert die ganzen Dokumente durch. Er schüttelt immer wieder seinen Kopf, während ich mir erlaube, Markus zu kontaktieren und ihm alles in Kurzform zu erklären. Es dauert keine zwanzig Minuten, bis er bei uns ist und sich Raphael annimmt. Der braucht jetzt seinen Bruder. Außerdem haben wir im Lokal zu tun. Raphael wollte, dass wir schließen. Er will hier keine Leute mehr sehen. Luke macht die Küche dicht, Sami die Bar, und Fanny stellt draußen große ›Heute geschlossen‹-Schilder auf. Lediglich die Pensionsgäste können bleiben.

»Mensch, Großer! Du weißt jetzt sicher, dass sie lebt und wo sie ist. Besser geht’s doch gar nicht. Das kommt alles wieder in Ordnung. Genieß die paar freien Stunden, ehe der Wirbelwind zurück ist, danach ist es vorbei mit der Ruhe«, redet Markus auf ihn ein, und ich fühle mich ein bisschen hilflos. Ich freue mich tierisch, dass es der Kleinen soweit gut geht, aber was Herr Bellini zum Schluss gesagt hat, verunsichert mich auch. Natürlich kann sich eine Vierjährige nicht mehr daran erinnern, was vor eineinhalb Jahren war. Und wieder einmal wird sie aus ihrem vertrauten Umfeld gerissen. Aber nun zum letzten Mal. Dann bleibt sie für immer bei uns.

Ich blicke auf die Uhr … 17:32.

Irgendwie scheint die Zeit still zu stehen. Wir können auch nicht zur Polizei, bis Herr Bellini sich gemeldet hat. Das ist quälend. Und wenn ich bedenke, dass Raphael in ein paar Stunden Geburtstag hat, wird mir ganz anders. Hoffentlich nimmt alles ein gutes Ende! Hoffentlich lassen sich die Beamten überzeugen! Hoffentlich wird Ida ganz schnell bei uns sein …


Kapitel 29

Raphael
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Salzige Tränen

Ich wusste schon immer, dass Clea ein Engel ist oder eine Perle … je nachdem. Auf jeden Fall ist sie etwas ganz Kostbares. Ohne sie hätte ich Ida vermutlich nie wiedergefunden. Elisabeth Baker … ich kann es nicht fassen! Adeline wollte ihre Wurzeln unwiderruflich auslöschen und hat es fast geschafft. Noch ein paar Jahre, und niemand hätte mehr gewusst, wer Ida Harper überhaupt war, sie selbst am allerwenigsten.

Dass meine Kleine nicht mehr weiß, wer sie ist und wer ich bin, tut mir wahnsinnig weh. Und genauso sehr schmerzt es mich, sie jetzt wieder aus ihrem Umfeld reißen zu müssen. Aber ein Internat für ein so kleines Kind … Verdammt, sie gehört in eine Familie, in der sie geliebt wird, und nicht in ein fremdes Gebäude zu Erziehern, die mit Blick auf die Uhr ihre Schichten wechseln.

Ich schaue mir immer wieder ihre Fotos an und bete dafür, dass alles gut endet. Eigentlich hätte ich mitfliegen müssen … ich hätte sonst etwas dafür gegeben. Bellini wird gleich wieder bei ihr sein, und ich beneide ihn darum. Ich muss hier sitzen und stehe Todesängste aus. Ich weiß nicht, wie die Polizei reagieren wird. Ich weiß nicht, was das Jugendamt machen wird. Ich weiß gar nichts, und diese Ungewissheit ist mein größter Fluch, sie trifft mich immer wieder. Eigentlich müsste ich glücklich sein, und ich bin es ja auch. Wenn ich mir die Fotos ansehe, geht mein Herz auf. Ida ist so wunderschön. Sie sieht immer mehr aus wie Josie. Sie ist ein Ebenbild ihrer Mutter und schon so groß. Oh, mein Schatz …

Ich will zu ihr! Ich will sie endlich wieder in meine Arme schließen und nie wieder loslassen. Ich bin ganz in Gedanken versunken, als kurz nach 19:00 Uhr das Telefon klingelt. Es ist Bellini, und er ist wieder dort. Wir können also starten. Allerdings bin ich dazu nicht mehr in der Lage. Ich kann noch nicht einmal die Nummer der Polizei wählen. Nur gut, dass Hofer da ist. Markus will es zwar machen, aber ich glaube, Hofer ist die bessere Wahl. Zudem kennt er einige der Beamten, die damals die ›Soko-Ida‹ geleitet haben. Es war ein dreißigköpfiges Team, das tagelang alle Häuser von Verwandten, Bekannten und die umliegenden Wälder nach ihr abgesucht hat, während ich bald wahnsinnig geworden bin. Bei Hofer haben sie damals auch alles auseinandergenommen, deshalb kennt er noch einige und schafft es tatsächlich, zu dem Leiter der Soko, die inzwischen aufgelöst wurde, durchgestellt zu werden, obwohl es bereits so spät ist.

Was dann genau geschieht, realisiere ich kaum, aber eine halbe Stunde später wimmelt es im Harpers Inn vor lauter Polizeibeamten. Ein paar bekannte Gesichter sind auch dabei. Sie alle klopfen mir aufbauend auf die Schulter. Das wundert mich, denn vor einem Jahr bin ich sie fast alle angegangen, weil sie mir nicht helfen konnten. Auch jetzt bin ich nicht der beste Gesprächspartner und dankbar dafür, dass Hofer wieder übernimmt. Er erklärt den Beamten alles ganz vernünftig und detailliert, dabei nutzt er die auf dem Stick gespeicherten Aufzeichnungen, die er stundenlang studiert hat. Es ist fast wie ein Diavortrag und klingt alles so logisch bei ihm. Er erklärt es in Ruhe, mit Hintergrundinformationen, die Beweggründe gibt er an, und sogar die Gedankengänge der Adams stellt er nach, während er gleichzeitig hieb- und stichfeste Beweise liefert, die Bellini sorgsam zusammengetragen hat. Es sind tausend kleine Puzzleteile, die endlich ein Bild ergeben.

Ich weiß nicht, ob die Beamten beschämt sind, weil sie nicht auf die Spur kamen, oder einfach nur erleichtert, zumal die Kleine lebt und wohlbehalten gefunden wurde. Aber nach Hofers Rede geht plötzlich alles ganz schnell. Jeder telefoniert, es wird hektisch, ich höre andere Sprachen, beinahe jedes Handy piept, dann kommen noch mehr Menschen ins Harpers Inn …

Ein Psychologe stellt sich mir vor, auch eine Mitarbeiterin vom Jugendamt ist plötzlich zugegen … Ich kann nicht mehr! Was ist hier nur los? Auch Vic ist auf einmal da und will mir etwas spritzen. Aber ich brauch das Zeug nicht! Ich will Ida! Wann kann ich denn zu ihr?

Das frage ich auch einen der Beamten, aber der beruhigt mich nur und erklärt, sie kümmern sich.

Verdammt, ich will nach England! Ich will zu meinem Kind. Es ist kurz vor Mitternacht, und der Laden hier platzt aus allen Nähten. Philip ist da, Julia, Sami, Fanny, sogar Rosie und tausend Fremde. Fanny versorgt alle mit Getränken, und Luke bekocht Einige … Was soll der Mist? Ich will doch nur mein Kind!

»Was ist denn nun?«, schreie ich irgendwann, weil mir der Kragen platzt. »Ich will einfach nur meine Tochter abholen! Wann kann ich denn zu ihr?«, rufe ich durch die Kneipe, woraufhin der Leiter der Sondereinheit mich mit in eine Ecke nimmt.

»Wir haben mit der Internatsleitung gesprochen. Ihre Tochter ist dort in Sicherheit. Sie schläft, wir haben es gleich Mitternacht. Die Leiterin der Schule weiß Bescheid. Wir mussten erstmal Frau Baker sowie Frau und Herrn Adam ausfindig machen. Dann brauchten wir internationale Haftbefehle. Klingeln Sie mal um diese Uhrzeit einen Staatsanwalt aus dem Bett. Aber es ist alles erledigt, und alle drei befinden sich inzwischen in Polizeigewahrsam, allerdings jeder in einem anderen Land, was die Sache ein bisschen erschwert. Ab sofort wird sich die Staatsanwaltschaft darum kümmern. Ihr Detektiv hat ja sehr gute Vorarbeit geleistet. Was Ihre Tochter betrifft, übernimmt das Jugendamt. Frau Süßdorf, die hier auch zugegen ist, wird Sie über alle weiteren Schritte informieren. Meine Kollegen werden dafür sorgen, dass das Kind wohlbehalten nach Deutschland kommt. Aber wir ziehen uns jetzt erstmal zurück und machen uns an die Schreibarbeit. Das ist ein Haufen Kram. Einen verdammt guten Detektiv haben Sie da übrigens. Oh, und was mich auch noch interessiert … Hofer ist doch der, den Sie letztes Jahr krankenhausreif geschlagen haben, nicht? Ist es nicht der, der mit Ihrer Frau ein Techtelmechtel… ?«, fragt er und stoppt.

Ich nicke. »Ja, er ist Josies … was auch immer. Egal. Er kümmert sich, und dafür bin ich ihm dankbar.«

»Beeindruckend. Das zeugt beidseitig von großer Stärke. Und, Glückwunsch! Dafür, dass Ihre Tochter unversehrt gefunden wurde und zum Geburtstag«, sagt er und klopft mir auf die Schulter, während ich leicht verdattert auf meine Armbanduhr schaue. Tatsächlich. 0:03 Uhr.

Jetzt kommen auch noch alle und gratulieren mir, dabei will ich doch nur wissen, wann ich Ida zurückbekomme. Scheiß auf den Geburtstag! Ich will jetzt auch den Sekt nicht, den Luke mir bringt.

»Wo ist denn diese Frau Süßdorf?« Clea hört mich das fragen, und sucht die Dame vom Jugendamt, um sie zu mir zu bringen. Die Frau ist um die fünfzig Jahre alt und erinnert mich ein bisschen an das Fräulein Rottenmeier aus dem Kinderbuchklassiker Heidi. Sie hat einen strengen Haarknoten, eine ziemlich lange, spitze Nase und eine Brille auf, zudem trägt sie ein beinahe maßgeschneidertes Kostüm samt vornehmer Bluse. So eine hat mir gerade noch gefehlt! Allerdings ist sie wesentlich freundlicher, als ihre strenge Optik vermuten lässt.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt sie mich wie hundert andere zuvor auch.

»Es würde mir wesentlich besser gehen, wenn ich endlich erfahre, wann ich zu meiner Tochter kann. Und wenn sie mir nicht weiterhelfen, setze ich mich noch heute Nacht ins Auto und fahre zu ihr nach England.«

»Das wäre sehr unklug, denn dann sind Sie in England, und Ihre Tochter wird hier sein. Meine Kollegen bringen sie morgen hierher beziehungsweise heute. Wir wollen sie nur ausschlafen lassen und in Ruhe auf die Reise vorbereiten. Das arme Kind hat ja gar keine Bezugsperson. Frau Baker hat sich so gut wie nie um das Mädchen gekümmert. Ich verstehe auch nicht, weshalb die Internatsleitung nichts bemerkt hat, aber nun gut. Wir wollen Ida nicht überfordern. Ein neues Land, eine neue Sprache, alles fremde Menschen … deshalb bitte ich Sie, Ruhe zu bewahren! Wir wollen alle, dass Ida wieder nach Hause kommt. Nur noch ein paar Stunden, Herr Harper, das schaffen Sie! Ich werde ab morgen Mittag wieder hier sein und Ida in Empfang nehmen. Lassen Sie uns zusammenarbeiten, für das Wohl Ihrer Tochter.«

Ich höre nur, ›in ein paar Stunden‹, das ist alles, was zählt. Diese Worte hallen mir auch noch durch den Schädel, als ich mitten in der Nacht mit Clea nach oben gehe. Sie tut mir am meisten leid. Für sie hatte ich gar keine Zeit. Als wir im Flur stehen, ziehe ich sie erstmal fest in meine Arme. »Vergib mir, ich liebe dich und habe dich heute so vernachlässigt. Das tut mir wahnsinnig leid, aber dieser Tag …«, beginne ich, bevor sie meinen Mund mit einem Kuss schließt.

»Es ist alles gut, Raphael. Ida geht vor. Wir haben so lange darauf gewartet. Ich freue mich für dich und für die Kleine. Happy Birthday«, raunt sie mir lächelnd entgegen, während ich sie noch enger an mich ziehe. Obwohl ich todmüde und erschöpft bin, liebe ich sie in dieser Nacht. Ich will ihr nah sein, ich will in ihr sein … Es ist nicht wild, aber dafür sehr intensiv, und wir schlafen erst gegen Morgen eng umschlungen ein. Aber auch nur kurz …

Es waren lediglich vier Stunden Auszeit, die wir uns gegönnt haben. Jetzt steht der Tag der Tage an, und ich glaube, ich war noch nie so nervös.

Ich sorge dafür, dass Fanny all unsere Pensionsgäste auf meine Kosten in andere Gasthäuser und Hotels umbucht, und Sami sie hin fährt. Wir haben auch weiterhin geschlossen, denn die nächsten Stunden brauche ich Ruhe. Die will ich einzig und alleine mit Ida verbringen.

Als ich höre, dass sie bereits im Flieger sitzt und es ab sofort nur noch wenige Stunden sind, ja Minuten, könnte ich glatt heulen. Frau Süßdorf ist auch schon wieder zugegen, zudem ein Team aus Psychologen und Pädagogen. Hoffentlich lassen die uns bald in Ruhe! Ich will doch nur mein Kind zurück.

Ich kann es kaum glauben, aber ich bin richtig froh, als Hofer im Harpers Inn auftaucht. Seine Ruhe, sein Wissen, sein Feingefühl und seine Beobachtungsgabe helfen mir ungemein. Er bietet sich auch als psychologische Betreuung für Ida an, und so makaber es scheinen mag, aber er ist mir der Liebste. Er hat Ahnung, er kennt Ida, und ich weiß, dass die Kleine ihm etwas bedeutet. Frau Süßdorf hat nichts dagegen, dass er sich fortan therapeutisch mit ihr beschäftigen wird, denn sie haben mir eine Therapie für Ida nahegelegt. Aber jetzt werde ich erstmal instruiert, wie das Zusammentreffen ablaufen wird …

Frau Süßdorf spricht nochmal an, dass Ida mich nicht mehr kennt und das Erinnerungsvermögen bei Kleinkindern sehr schwach ausgeprägt ist. Sie erläutert, dass sie eine andere Sprache spricht und es am Anfang schwer für sie sein wird. Wiederum erklärt sie mir, es sei ebenso wahrscheinlich, dass Ida sich relativ schnell einlebt und auch die Sprachbarriere nicht lange bestehen bleibt. Ich erfahre, dass sie in spätestens einem halben Jahr wieder Deutsch sprechen wird, vermutlich schon eher. »Das geht bei kleinen Kindern ganz schnell. Die lernen Sprachen in einer Geschwindigkeit, von der wir nur träumen können. Allerdings vergessen sie sie genauso schnell wieder, wenn man sie nicht spricht«, erläutert sie mir, während ich immer aufgeregter werde. In dem Moment erfahren wir auch, dass der Flieger gelandet ist. Bin ich nervös!

»Wie schlimm ist es denn für die Kleine, dass sie heute Nacht hier schlafen wird? Und müssen wir etwas Besonderes beachten?«, will Clea wissen, die neben mir steht.

»Sie sind die Partnerin?«, erkundigt sich Frau Süßdorf.

»Ja, das ist sie. Und sie ist schwanger. Die ganze Aufregung ist, glaube ich, nichts für Clea. Wir müssen uns beruhigen«, sage ich.

»Ja, Herr Harper, das wäre vor allem für Sie von Vorteil. Es freut mich übrigens sehr, dass Ida in eine intakte Familie kommt, in der eine Frau und zudem bald ein Geschwisterchen zugegen sind. Das erleichtert Vieles, glauben Sie mir. Und, nein, Frau äh…?«

»Russo. Ich heiße Clea Russo.«

»Frau Russo, sehr schön«, setzt Frau Süßdorf fort. »Sie müssen nichts Besonderes beachten. Es wird auch nicht tragisch für Ida werden. Sie glauben gar nicht, wie viele Kinder wir überstürzt aus Familien herausholen und zu Pflegefamilien oder in Heime bringen müssen. Die Zahl steigt Jahr für Jahr, es ist tragisch. Aber die Kinder verkraften diesen Umbruch in der Regel gut. Deshalb wollten wir auch bei Ida nicht noch länger warten. Wenn ich bedenke, dass die Kleine in diesem jungen Alter seit einem Jahr in einem Internat gelebt hat, wird es für sie ein Segen sein, in eine richtige Familie zu kommen und Nestwärme zu erfahren. Leider wird sie sich nicht mehr bewusst an ihr Zuhause erinnern können. Sie war ja sehr, sehr klein, als ihre Mutter mit ihr ausgezogen ist. Aber sie wird die Vertrautheit spüren. Es sind die Menschen, das Umfeld, die Gerüche, die ihr ein Gefühl von Heimat schenken werden, wenn auch nicht bewusst. Geben Sie sich und dem Kind einfach ein bisschen Zeit, um wieder zusammenzuwachsen. Erzwingen Sie nichts, überstürzen Sie nichts, und wenn Sie Hilfe brauchen, stehen wir Ihnen jederzeit zur Verfügung. Sie bekommen jede therapeutische und psychologische Unterstützung an Ihre Seite, die es nur gibt.«

»Und wenn die Kleine nachts nicht schlafen kann?«, hakt Clea nach.

»Dann lesen Sie ihr vor oder erzählen eine Geschichte. Irgendwann wird sie müde werden.«

»Und wenn sie weint?«, fragt Clea weiter.

»Dann trösten Sie sie oder lassen den Papa ran. Ich denke, der kennt seine Tochter, denn dieses Band reißt nie. Ich habe gehört, dass Sie, Herr Harper«, wendet sich Frau Süßdorf an mich, »das Kind von klein auf betreut haben. Sie haben Ihre Tochter gefüttert, gewindelt und in den Schlaf gewiegt. Sie glauben gar nicht, welche Bindung dabei entsteht. Väter, die ihre Kinder schon im Säuglingsalter betreuen und viel Zeit mit ihnen verbringen, haben ein Leben lang einen ganz anderen Bezug zu ihren Töchtern und Söhnen als Väter, die der Mutter die meisten Aufgaben überlassen und erst später aktiv bei der Versorgung agieren, wenn die Kleinen aus dem Gröbsten heraus sind. Deshalb halte ich den Vaterschaftsurlaub für eine der besten Neuerungen unserer heutigen Zeit. Und Sie, Herr Harper, haben das ja eindrucksvoll vorgelebt. Das wird Ihnen als auch Ida jetzt zu Gute kommen. Und, Frau Russo, machen Sie sich nicht so viele Sorgen! Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl, das leitet Sie am besten. Sie müssen es jetzt auch nicht übertreiben und Ida die Welt zu Füßen legen. Behandeln Sie sie liebevoll, nehmen Sie sich Zeit und wachsen Sie erstmal zusammen. In einem halben Jahr sieht die ganze Sache schon ganz anders aus«, überrascht mich Frau Süßdorf immer mehr mit ihren Worten.

Jetzt wird sie auch noch angefunkt und durchgegeben, dass Ida bereits in zwanzig Minuten da sein wird. Oh Gott, mein Herz! Ich fasse mir sogar an die Brust und hole erstmal tief Luft, weil ich befürchte, dass es gleich stehen bleibt.

In dem Moment kommt Vic, die schon seit heute Morgen zugegen ist, und fühlt meinen Puls. »Raphael, ich spritz dir jetzt etwas«, sagt sie, während ich höre, wie Clea Frau Süßdorf erklärt, dass Vic meine Schwägerin und Ärztin ist.

»Ich will nichts, Vic. Ich will das bewusst erleben.«

»So einen hohen Puls hat noch nicht einmal ein Fallschirmspringer«, redet sie auf mich ein.

»Der bekommt auch nicht seine tot geglaubte Tochter zurück. Fallschirmspringen wäre für mich jetzt auch viel leichter«, kontere ich, als auch noch Julia zu mir kommt, auf deren Meinung ich viel gebe, weil wir ein besonderes Verhältnis zueinander haben.

»Du musst dich runter fahren, Raphael! Du verunsicherst sonst die Kleine. Es wird so schon schwer genug für sie werden. So viele fremde Menschen, ein fremdes Land, eine fremde Sprache. Sie ist heute Morgen aufgestanden und wollte zur Schule gehen, und plötzlich sitzt sie in einem Flieger. Versuch dich in sie hineinzuversetzen und bleib ruhig«, redet Julia auf mich ein, wobei Clea Frau Süßdorf zuflüstert, dass Julia meine andere Schwägerin und Kindergärtnerin ist.

»Wie ich sehe, ist die Familie bestens vorbereitet. Eine Kindergärtnerin, eine Ärztin, der Partner der verstorbenen Mama ist Psychiater und ebenfalls zugegen. Ich finde es übrigens sehr erstaunlich, welch liebevolles Verhältnis Sie zueinander pflegen, das hat man nicht oft«, sagt Frau Süßdorf.

Wenn sie nur wüsste! Vor einer Woche wollte ich Hofer noch killen.

Fünfzehn Minuten … oh mein Gott!

Ich hole tief Luft und greife mir nervös ins Haar.

»Schön entspannen, Herr Harper. Ich werde jetzt gleich nach draußen gehen, um Ida in Empfang zu nehmen. Wir müssen ihr aus polizeilichen Ermittlungsgründen einige Fragen stellen, ehe Sie dran sind. Wie sieht es denn mit Ihren Englischkenntnissen aus?«, will Frau Süßdorf wissen.

Ich pruste und verhasple mich. »Ja, so schulmäßig. Ich verstehe schon Einiges. Im Urlaub komme ich damit immer durch.«

»Ich spreche fließend Englisch«, meldet sich Clea zu Wort.

»Bestens, Frau Russo. Das freut mich. Tja, dann können wir jetzt starten«, sagt die gute Frau, während mir etwas einfällt.

»Mist! Ich hätte ihr Gitterbett abbauen sollen. Sie ist doch schon so groß geworden. Sie braucht ja gar kein Gitterbett mehr. Sie braucht ein richtiges Bett. Wieso habe ich das nicht geändert?«, mache ich mir selbst Vorwürfe, während sich Frau Süßdorf nochmal einschaltet.

»Ganz ruhig, Herr Harper. Sie haben hier eine leer stehende Pension. Sie finden in der kommenden Nacht garantiert ein Bett für Ihre Tochter. Bleiben Sie entspannt und überfordern Sie das Kind nicht. Denken Sie daran, dass die Kleine seit einem Jahr Elisabeth heißt und Sie nur auf Englisch mit ihr kommunizieren können. Das Bett ist das kleinste Problem. Wir müssen uns langsam herantasten, das Kind hat genug gelitten. Also, bleiben Sie stark und lassen Sie mich erstmal mit ihr reden. Sie können uns ja durch das Fenster belauschen und beobachten. Aber warten Sie auf mein Zeichen, bis Sie dran sind. Wir haben zuerst einige Fragen an Ida, und die sind wichtig. Oh, und zu guter Letzt muss ich Ihnen noch mitteilen, dass wir nachher einen DNA-Abgleich von Ihnen brauchen. Verzeihen Sie, aber für die Unterlagen ist das sehr wichtig bei einer Kindesentführung. Von Ida haben die Beamten bereits eine Probe genommen. Bereiten Sie sich darauf vor. Ich muss jetzt nach draußen gehen, denn sie können jeden Moment da sein.«

DNA-Probe? Die spinnen ja alle. Aber von mir aus. Ich würde mir auch die Haare abscheren oder ein Bein amputieren lassen, wenn ich denn nur endlich Ida zurück bekäme. Ich bin mit den Nerven am Ende und stehe nervös in der Bar, von wo aus ich alles bestens beobachten kann und einen direkten Blick auf den Biergarten habe.

Als das Auto vorfährt, muss mich Clea stoppen, denn ich würde am liebsten durch die Scheibe springen. Die Autotür geht auf, und ein kleines, blondes Mädchen steigt ganz langsam aus …

Oh Gott!

Wie viele Nächte habe ich diesen Moment herbeigesehnt? Mein kleiner Krümel! Und ich darf noch nicht zu ihr gehen. Ich stehe hinter dem Fenster, und mir kommen schon wieder die Tränen.

Mein Baby sieht genauso aus wie damals. Nur ihr Haar ist etwas länger, und das dicke Windelpaket am Pops ist weg. Sie trägt ein Kleidchen und hat zwei Zöpfe. Verdammt, ich will zu ihr!

»Raphael, ganz ruhig. Gleich hast du es geschafft. Nur noch einen Augenblick«, redet Clea sachte auf mich ein, aber das ist leicht gesagt. Ich habe so lange gewartet, so verdammt lange, und da ist sie! Sie ist da! Sie ist gesund. Oh Gott, danke!

Josie, siehst du sie?

Unser Baby ist wieder zu Hause, sie ist zu Hause! Ich schwöre dir, ich gebe sie nie wieder her, nie wieder! Ich passe ab sofort auf! Ich schwöre es dir, Josie, ich passe auf sie auf!

»Raphael, hör auf zu weinen! Du musst jetzt stark sein, sonst lassen sie dich nicht zu ihr!«, mischt sich Vic ein, die wie alle anderen hinter mir steht und nach draußen sieht. Ich weiß, dass sie Recht hat und hole mehrfach tief Luft. Dann öffne ich das Terrassenfenster einen Spalt breit, um mithören zu können. Sie sind so verdammt nah, und ich muss hier warten …

Ich sehe, wie Frau Süßdorf meine Kleine begrüßt und ihr die Hand reicht. »Hallo Elisabeth. Willkommen in Deutschland. Ich bin Frau Süßdorf und habe ein paar Fragen an dich. Magst du dich zu mir setzen und mir ein bisschen von dir erzählen?«, höre ich sie sagen und verstehe es sogar.

Ida antwortet ihr aber nicht. Sie schaut sich einfach nur um. Sie sieht das Haus an und blickt zum See … wieder zurück zum Haus, dann zu Frau Süßdorf, die sie anlächelt und sie darum bittet, an einem Tisch im Biergarten Platz zu nehmen.

»Magst du vielleicht ein Eis essen?«, will Frau Süßdorf wissen. Ida nickt. In dem Moment springt Fanny hinter die Bar, wo wir immer unser Eis zubereiten. Ich schwöre, dass es der schnellste Eisbecher ist, der je in Deutschland zubereitet wurde, und schön sieht er auch noch aus. Zwischen Idas Nicken und dem Servieren liegt kaum eine Minute. Ich beneide Fanny, die jetzt ganz nah bei ihr ist und ihr den Micky-Maus-Becher mit den runden Waffeln, die als Ohren dienen, überreicht.

Ich kann sehen, dass Fanny sich ebenfalls Tränen aus den Augen wischt und zu lächeln versucht, dann zieht sie sich wieder zurück.

»Verrätst du mir, wie alt du bist?«, fragt Frau Süßdorf, aber Ida schaut sie wieder nur an, ohne zu antworten. Dann beginnt sie, ihr Eis zu essen.

Ich überlege, ob sie das Englisch eventuell doch nicht versteht. Vielleicht sollte man es mal auf Deutsch probieren. Das sage ich auch, aber Julia ist anderer Meinung.

»Die Kleine versteht sie garantiert ausgezeichnet. Bei der Eis-Frage hat sie sofort genickt.«

»Aber sie redet nicht!«

»Sie will nicht reden. Sie traut dieser fremden Frau nicht. Ist auch kein Wunder bei dem, was das Mäuschen alles durchgemacht hat«, sagt Julia.

Frau Süßdorf stellt Ida noch weitere Fragen. Ob ihr das Eis schmeckt, daraufhin nickt sie wieder, aber sie spricht kein Wort. Sie verrät weder, ob es ihr hier gefällt, der Flug angenehm war, was ihre Lieblingseissorte ist, noch welche Hobbys sie hat. Nichts! Ida schweigt bei jeder Frage und löffelt ihr Eis. Dabei fällt ihr Blick auf die bunte Sandkiste, die ich ihr selbst gebaut habe. Was haben wir da für schöne Sandkuchen gebacken! Für all die Förmchen habe ich ein Fach eingebaut, das sich unter dem gelben Dach befindet. Man muss an einer kleinen Schnur ziehen, die ebenfalls unter dem Dach zu finden ist, dann öffnet sich eine Luke, und alle Förmchen fallen in den Sand. Von oben kann man sie wieder reinstecken. Dafür gibt es einen extra Schlitz.

Ich kann sehen, wie interessiert Ida unsere Sandkiste beäugt. Dann steht sie plötzlich auf und geht zu ihr. Frau Süßdorf folgt ihr schweigend.

Ida schaut die Sandkiste an, blickt zum Haus, zum See und wieder zur Sandkiste. Dann greift sie unter das Dach und zieht an der Schnur, sodass all unsere Förmchen in den Sand purzeln.

Verdammt, sie weiß es! Sie weiß es noch! Sie kann sich erinnern! Ich gehe jetzt zu ihr!

»Raphael! Raphael! Wo willst du hin?«, höre ich die anderen rufen, aber die können mich mal. Ich will zu meiner Tochter! Wie lange soll ich noch warten, während ihr fremde Menschen blöde Fragen stellen? Mich können keine zehn Pferde aufhalten!

Ich drücke die Terrassentür auf und renne nach draußen in den Biergarten. Vorbei an den zwei Beamten, vorbei an den Psychologen und Pädagogen, die alle vor dem Haus stehen. Ich will nur zu Ida, mehr nicht, und daran wird mich keiner mehr hindern. Die Kleine ist mein Ein und Alles, sie ist mein Kind! Ich habe sie vom ersten Tag an gehalten, mich um sie gekümmert, sie gewickelt, gefüttert, ihr Laufen und Sprechen gelernt, und nun wollen andere entscheiden, wann ich zu ihr darf? Ich scheiß drauf und komme ihr immer näher.

In dem Moment bemerkt sie mich, und ich bleibe stehen. Kurz vor der Sandkiste …

Ich halte die Luft an. Wir sehen uns direkt in die Augen. Mein Baby! Meine kleine Maus. Mein Engelchen … ich bin wie gelähmt und würde am liebsten auf die Knie fallen.

»Dada«?, fragt sie ganz vorsichtig, und ich kann nicht mehr! Ich stürze auf sie zu und schließe sie so fest in meine Arme, wie ich nur kann, ohne ihr dabei weh zu tun. »Dada«, sagt sie nochmal, diesmal ganz weinerlich, und ich spüre ihre kleinen Ärmchen, die sich fest um meinen Hals klammern.

»Ida! Meine Prinzessin, mein kleiner Liebling, mein Schatz … Ich habe dich so vermisst, so, so sehr. Dada liebt dich so. Ich liebe dich so sehr, mein Baby«, sage ich ihr, ohne, dass sie mich verstehen kann, weil ich auf Deutsch spreche. Dann sage ich es ihr nochmal in Englisch und spüre, wie sie mich fester umschlingt.

Ich verspreche ihr, sie niemals wieder loszulassen und sage ihr, dass sie wieder zu Hause ist und ab sofort für immer bei mir bleiben kann. Ich merke, dass sie nickt und sich weiter an mich klammert.

Ich weiß nicht, wie lange ich mit ihr vor der Sandkiste hocke, aber es muss eine geraume Zeit vergangen sein, denn irgendwann kommen die anderen, und Frau Süßdorf bittet mich, Platz zu nehmen, um zu reden. Ida lässt mich nicht los, und ich will auch gar nicht, dass sie loslässt. Ich nehme meine Kleine auf den Arm und trage sie zu einem Tisch, an den wir uns gemeinsam setzen, sie auf meinem Schoß.

»Ich würde Sie ja jetzt gerne in Ruhe und mit Ihrer Tochter alleine lassen, aber wir brauchen von Ida ein paar Aussagen, das wäre sehr wichtig«, erläutert Frau Süßdorf, während zwei Polizeibeamte an den Tisch kommen und ebenfalls Platz nehmen. Sie packen Fotos von Adeline und Hubertus Adam aus. Ich kriege fast das Kotzen, als ich ihre Visagen sehe.

»Tun Sie die Fotos weg!«, sage ich barsch.

»Bitte, Herr Harper, wir müssen wissen, ob Ida oder Elisabeth die beiden Personen kennt, beziehungsweise, ob Kontakt zu ihnen bestand. Das fließt mit in die Ermittlungen ein. Sie wollen doch nicht, dass sich die Adams wieder herausreden und ungeschoren davonkommen, oder?«, redet die eine Beamtin mir ins Gewissen, und auch Frau Süßdorf meldet sich nochmal. »Ich schreibe Ihnen jetzt Fragen auf, und Sie stellen sie bitte Ihrer Tochter. Vielleicht redet sie ja mit Ihnen. Also«, beginnt Frau Süßdorf, und Ida findet es vermutlich lustig, wie miserabel und eingerostet mein Englisch ist, denn sie schmunzelt und kichert sogar manchmal, wenn ich versuche, ihr eine der Fragen zu stellen, die Frau Süßdorf natürlich in Deutsch aufgeschrieben hat.

Clea kommt dazu und übersetzt Einiges, sodass Ida tatsächlich nach und nach antwortet. Wir erfahren, dass sie ihre Oma und den Opa kennt und zuletzt im April, zu Ostern, mit ihnen im Urlaub auf einer Insel war. Zu Frau Baker bestand so gut wie gar kein Kontakt. Ida gibt auch an, sie nicht zu mögen. Als ich sie fragen muss, ob es ihre Mama ist, was bei mir zu Krämpfen führt, schweigt sie wieder. Natürlich ist es nicht ihre Mama! Und es quält mich, meine Kleine so einen Scheiß fragen zu müssen. Auch zu ihrem Namen will sie nichts verraten. Als ich nachhake, ob sie Elisabeth heißt, sieht sie mich nur ganz komisch an.

»Es tut mir leid, Engelchen. Es tut mir so leid«, flüstere ich ihr auf Englisch zu, ehe ich den ganzen Irrsinn abbreche. »Es reicht jetzt! Sie haben genug Beweise. Sie können gerne noch einen DNA-Test von mir haben, aber ich gehe jetzt mit meinem Kind nach oben, und ich bitte Sie, das zu respektieren.«

Hofer kommt in dem Moment zu uns und pflichtet mir bei. Er bestätigt, dass Ida jetzt erstmal Ruhe braucht und ankommen muss. Als die Kleine ihn sieht, lächelt sie ihn an.

»Hallo, mein Schätzchen. Schön, dass du wieder zu Hause bist. Deine Mama ist darüber bestimmt sehr, sehr glücklich«, sagt er ihr in einem einwandfreien Englisch.

»Mama?«, antwortet Ida fragend und sieht sich um.


Kapitel 30

Clea
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Familie

Mir zerreißt es fast das Herz. Wie kann man der Kleinen erklären, wo ihre Mama ist? Mir tut das alles so leid. Ihre Erinnerungen scheinen stärker zu sein, als alle vermutet haben, denn sie erkennt nicht nur ihren Papa, sondern auch Herr Hofer, der nun beruhigend auf sie einredet, um sie abzulenken.

Ich danke dem Himmel, als am Nachmittag Ruhe einkehrt und alle Beamten, Psychologen und Pädagogen erstmal gehen. Raphael hat sich mit der Kleinen in seine Wohnung zurückgezogen, und ich mische mich auch erstmal nicht ein. Die beiden haben sich so lange nicht gehabt, darum bleibe ich mit Luke, Markus und all den anderen in der Kneipe, wo wir gemeinsam kochen und für die kommenden Tage planen. Heute ist Mittwoch, der 1. August, und spätestens am Wochenende muss der Betrieb in unserer Gaststätte wieder regulär laufen, wofür Fanny und Sami auch alles tun, sodass ich mich ebenfalls ein bisschen zurückziehen kann.

Die letzten Stunden waren so emotional und aufwühlend, dass ich Ruhe brauche und mich alleine an den See zurückziehe. Ich gehe spazieren und zum Abendessen in ein fremdes Lokal, um einfach nur mal bei mir selbst zu sein. Als ich gegen 19:00 Uhr zurückkomme, wartet Raphael ziemlich nervös in der Lobby auf mich, während Ida mit all ihren Tanten und Onkels in der Bar sitzt, wo sie zu Abend essen.

»Clea, wo warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Jetzt ist Ida hier, und du bist weg. Mein armes Herz! Tu mir so etwas nicht an«, lässt er mich wissen und schließt mich fest in seine Arme.

»Tut mir leid. Ich wollte nur, dass du Zeit für Ida hast. Ihr braucht das jetzt. Mach dir keine Gedanken, Raphael! Ich musste mal ein bisschen alleine sein. Das war alles zu viel, auch für mich. Zudem bin ich wahnsinnig müde, wir haben die letzten drei Nächte ja kaum geschlafen. Ich gehe jetzt hoch in mein Zimmer, okay? Wenn ihr mich braucht, bin ich da. Ansonsten wünsche ich euch eine Gute Nacht.«

»Heißt das, du lässt mich jetzt mit ihr alleine?«, fragt er mich allen Ernstes, sodass ich lächeln muss.

»Darauf hast du doch so lange gewartet. Raphael, heute ist Tag eins von tausenden, die alle folgen werden. Ida kennt mich nicht, ich bin eine Wildfremde. Das wird sich irgendwann ändern, aber nicht heute. Lass sie erstmal ankommen und überforder die kleine Maus nicht. Sie braucht dich, nicht mich.«

»Aber wo soll sie denn heute schlafen? Und wo soll ich schlafen? Wo wirst du schlafen? Wir haben die letzten Wochen doch immer zusammengeschlafen. Wie geht es jetzt weiter?«

Ist er süß …

»Ganz ruhig! Es wird sich ein Weg für uns alle finden. Aber heute ist Ida dran. Du wirst sie jetzt nicht alleine in irgendein Zimmer in diesem großen Haus legen. Du nimmst sie mit zu dir ins Bett, das ist ja wohl klar! Geht am besten ins Schlafzimmer, da riecht es auch noch ein bisschen nach ihrer Mama. Ihr braucht das beide! Ich komme klar. Du läufst mir schon nicht weg«, beteuere ich, weil ich mich einfach nicht zwischen die zwei drängen will. Und das kleine Mädchen in ein fremdes Zimmer zu packen, Licht aus, und dann soll sie schlafen … Nein, das will ich nicht.

»Meinst du? Josie wollte nie, dass sie bei uns im Bett schläft. Höchstens, wenn sie krank war, und dann bin ich immer mit zu ihr ins Kinderzimmer gegangen.«

»Das kannst du aber nicht mit Heute vergleichen. Überleg mal, was sie durch hat! Es ist ihre allererste Nacht … Bleib bei ihr, ich will nicht, dass sie heute alleine ist!«, sage ich unbeirrt, woraufhin mich Raphael in die Arme nimmt und innig zu küssen beginnt. In dem Moment kommt Ida aus der Bar auf uns zu. Ich fühle mich sofort schuldig, als sie mich mit ihren großen, blauen Augen ganz irritiert anschaut.

Ich überlege, was ich tun könnte … Ich will auch nicht, dass sie mich als Konkurrentin betrachtet, die ihr den Papa stehlen will, aber in dem Moment läuft Raphael schon zu ihr und nimmt sie mit Schwung auf den Arm, um sie zu kitzeln, zu knuddeln und abzuküssen. Sie kichert sofort, während ich mich klammheimlich nach oben stehle, wo ich in Ruhe ein Bad nehme und meinen kleinen Bauch betrachte.

»Hey, Baby … dich gibt es ja auch noch. Tut mir leid, aber so ist das, wenn man eine große Schwester hat. Die geht jetzt erstmal vor und muss sich eingelebt haben, ehe du kommst«, spreche ich mit meinem Winzling, der in all dem Trubel komplett untergegangen ist. Danach trockne ich mich ab, schlüpfe in mein Negligé, flechte mir die Haare zu einem Zopf und will gerade in mein Zimmer gehen, als Raphael und Ida mich abfangen. Er hat sie an der Hand, und die beiden sehen aus, als wären sie nie getrennt gewesen.

»Ida war auch schon baden. Ich müsste jetzt nur noch mal kurz unter die Dusche. Würdest du solange auf sie aufpassen?«

Was ist das für eine Frage? »Natürlich!«

Ich finde es allerdings sehr lustig, wie umständlich Raphael versucht, Ida zu erklären, dass er jetzt duschen gehen will. Ida schaut mich an, und wir müssen beide über ihn lachen.

»Hahaha … ja, ich hätte in der Schule mal besser aufpassen sollen. Kannst du es ihr sagen?«

»Ich glaube, sie weiß, was du vorhast, du willst ›washing‹ machen. Aber ich sage es ihr dennoch«, gebe ich zu verstehen und lasse Ida wissen, dass ihr Papa kurz duschen geht und wir beide solange etwas anderes machen. Mir fällt dabei ein, dass ich noch ihren Teddy und all die Bilder von Raphael habe, die mir Herr Hofer gegeben hat. Die standen bei ihr auf dem Nachttischchen, als sie bei ihm gelebt hat. Jetzt sind die Sachen in meinem Gästezimmer, wohin ich sie mitnehme, um ihr alles zu geben.

Ihre wunderschönen, großen, blauen Augen strahlen, als sie den Teddy sieht. Sie nimmt ihn sofort ganz fest in ihre Arme und wiegt ihn hin und her, ehe sie die Bilder durchsieht.

»Dada«, sagt sie und sieht mich an, während ich mit den Tränen zu kämpfen habe.

»Ja. Dein Dada hat dich ganz, ganz dolle vermisst, und wir haben dich überall gesucht. Wir sind so glücklich, dass du wieder zu Hause bist. Du bleibst jetzt bei uns, ja?«, frage ich sie, woraufhin sie zaghaft nickt, ehe sie zu reden beginnt. Sie erzählt mir, Oma Adeline habe ihr gesagt, dass ihr Papa und ihre Mama einen Unfall hatten und gestorben sind. Und dass sie nun eine neue Mama hat, diese Frau Baker, die sie aber nicht mag. Ich bin total überfordert und weiß nicht, was ich sagen soll. Sie dachte also, dass Raphael tot ist?

»Wo ist meine Mama?«, fragt sie mich, während mein Herz zu bluten beginnt. Ich danke dem Himmel, dass Raphael in dem Moment hereinkommt, und ich mich umdrehen kann, um klammheimlich zu weinen. Während meine Tränen noch immer fließen, erzähle ich Raphael schnell, was sie mir gerade anvertraut hat. Er nimmt es wesentlich gefasster auf als ich.

»Sag ihr bitte, dass ihre Oma nicht richtig informiert war. Ja, wir hatten einen Unfall, und ihre Mama ist tot, aber ich habe es überlebt, und das wusste die Oma nicht. Eine schöne Lüge, mit der sie erstmal groß werden kann, ehe wir ihr irgendwann die Wahrheit sagen.«

Es kostet mich alle Kraft der Welt, diese Worte über meine Lippen zu bringen. Nicht, dass die Oma falsch informiert war, das finde ich sogar gut, aber ihr zu sagen, dass ihre Mama nicht mehr lebt, bricht mir fast das Herz. Ich schaffe es nicht, ohne zu weinen, weil ich auch an Josie denken muss und es mir so verdammt leid tut. Und dann ist sie es, dieses kleine Mädchen, das mich plötzlich umarmt, bevor wir drei uns alle in den Armen liegen. Die Einzige, die nicht weint, ist Ida. Sie hält uns beide nur ganz fest, während wir eng umschlungen auf meinem Bett kauern.

Es dauert, bis ich mich wieder beruhigt habe, weil mir das so verdammt nah geht. Ich begleite sie auch mit Raphael in das Schlafzimmer ihrer Eltern, wo das große Ehebett auf beide wartet. Ich halte ihre kleinen Händchen, gebe ihr einen Kuss und wünsche ihr eine Gute Nacht. Dann wünsche ich dem Teddy eine Gute Nacht und anschließend Raphael, der auch noch ganz verweint aussieht, schnieft und mir ebenfalls einen kurzen Kuss gibt. Dann decke ich beide zu und will gerade gehen, als Ida nach mir greift und mich festhält. Sie rutscht näher in die Mitte, dicht an Raphael heran, sodass mehr Platz entsteht.

»Komm zu uns«, sagt sie mit ihrer kindlichen Stimme und hebt die Bettdecke an …

Ich glaube, ich habe mich nie vollkommener gefühlt als in den nächsten Stunden. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich komplett bin. Ich weiß, dass diese Menschen in diesem Bett meine Familie sind, meine einzige Familie, meine erste richtige Familie überhaupt. Vor mir liegt der Mann, den ich über alles liebe, ich trage sein Kind in mir, und zwischen uns, ganz nah und warm, liegt ein kleines Mädchen, an das ich in dieser Nacht mein Herz verliere …

Ich bin angekommen, ich bin da, und ich will hier nie wieder weg. Ich liebe sie, ich liebe sie alle drei, sie sind mein Leben!

Wenn ich daran zurückdenke, wie ich Raphael hier gefunden habe, wie krank er war und wie schlecht es ihm ging … Ich sehe ihn schwankend die Treppe hoch laufen, sehe, wie er am Boden lag und nicht mehr ansprechbar war. Ich sehe ihn auch wieder auf Josies Grab liegen, mehr tot als lebendig. All das ist nun Vergangenheit, eine sehr düstere Vergangenheit. Aber da, wo Schatten sind, brennt auch irgendwo ein Licht, und auf Regen folgt immer Sonnenschein … Das hat mir schon meine Mom erzählt, und sie hatte Recht. Egal, wie schlecht es einem geht, egal, wie aussichtslos das Leben an manchen Tagen zu sein scheint, es lohnt sich immer, weiter zu machen, denn es kommt der Moment, in dem es wieder bergauf geht, in dem das Licht zurückkehrt und heller scheint als je zuvor.

Das wird mir an den folgenden Tagen bewusst, als ich Raphael und Ida beobachte … (und ich bekomme nicht genug davon, sie zu beobachten!) Er strahlt vor Glück und ist ein völlig anderer Mensch geworden. Binnen zwei Wochen hat er einen zusätzlichen Koch, ein neues Zimmermädchen und eine weitere Bedienung eingestellt, sodass wir viel Zeit füreinander haben und auch die anderen Mitarbeiter entlastet werden. In das Harpers Inn ist nicht nur neues Leben eingekehrt, sondern auch die Liebe in ihrer reinsten Form.

Als der August sich dem Ende zuneigt, kann ich ehrlich sagen, dass es der schönste Monat meines bisherigen Lebens war. Ida ist ein Traum, und sie macht es uns so einfach. Ich glaube, sie ist das liebste Kind auf der ganzen Welt. Sie quengelt nicht, sie jammert nicht, sie widerspricht auch nicht. Selbst geweint hat sie bisher kein einziges Mal. Ich bin diejenige, die permanent heult, weil manche Momente so rührend sind. Wir haben alte Fotoalben durchgesehen, um ihre Erinnerungskraft anzukurbeln, darunter waren auch Fotos von Josie …

Ida brachte mir Tempos, weil mir die Tränen nur so flossen und ich es immer tragischer finde. Ich muss so oft an Josie denken. Ich kannte sie leider nicht, aber ich fühle mich ihr unglaublich nah und habe sie richtig lieb gewonnen. Und es tut mir so weh, zu wissen, welchen Weg sie zum Schluss gewählt hat. Ich meine, sie war schwanger, so, wie ich es jetzt bin. Sie muss sich schrecklich gefühlt haben und verdammt einsam gewesen sein, um diesen schweren Schritt zu gehen. Sie tut mir so unglaublich leid.

Ich wünsche mir, dass sie mit ihrem kleinen Baby jetzt da ist, wo es ihr besser geht und sieht, wie Ida bei uns lebt und dass es ihr gut geht. Ich habe auch Bilder von Josie aufgestellt. Eines steht im Flur, ein anderes im Wohnzimmer, und Ida wollte welche in ihrem Kinderzimmer haben.

Wie oft gehe ich an den Bildern vorbei und schaue sie an … Manchmal denke ich, sie lächelt mir zu. Ich schwöre ihr jedes Mal aufs Neue, mich gut um ihre Familie zu kümmern und Ida wie mein eigenes Kind zu lieben. Die Kleine ist mir eh schon ans Herz gewachsen. Wir verbringen von Tag zu Tag mehr Zeit miteinander. Ihr Deutsch wird auch stetig besser. Herr Hofer ist ebenfalls eine große Hilfe. Ich kann sehen, wie viel Ida ihm bedeutet. Er sieht in ihr Josie, was auch kein Wunder ist. Sie sieht aus wie eine kleine Kopie ihrer Mama. Von Raphael hat sie gar nichts, zumindest nicht optisch. Aber sein liebes und fröhliches Wesen steckt in ihr.

Jeder Tag ist eine Freude, und ich genieße den Herbst mit ihr in vollen Zügen. Wir gehen oft Blätter sammeln, basteln Figuren aus Eicheln und Kastanien, und nebenbei wächst auch endlich mein Bauch.

Im Oktober ist sich Dr. Weber sicher, dass wir ein kleines Mädchen erwarten. Ida bekommt also eine Schwester. Raphael ist glücklich über seine drei Frauen. Ich denke, er fühlt sich wohl als der Hahn im Korb. Auch Ida erzählen wir nun, dass sie bald ein Geschwisterchen haben wird, was sie wahnsinnig aufregend findet. Sie liebt meinen Bauch, der von Woche zu Woche an Volumen gewinnt. Ida scheint zudem das musikalische Talent ihres Papas geerbt zu haben, denn sie singt jeden Abend meinem Bauch die schönsten Lieder vor. Sie cremt ihn ein, erzählt dem Baby Geschichten, und sie ist es auch, die unser Ungeborenes plötzlich Mia nennt.

»Sie muss doch einen Namen haben. Ich kann sie doch nicht immer Baby nennen«, sagt sie Anfang November, und damit ist auch der Name beschlossene Sache. Wir bekommen eine kleine Mia. Im Februar wird es soweit sein.

Anfang Dezember sind Ida und ich im Weihnachtsplätzchenwahn. Wir backen, was das Zeug hält, während sie abends immer dem Baby etwas vorknuspert und ihr Ohr an meinen Bauch hält. »Hat Mia denn keinen Hunger?«, will sie wissen.

»Mia isst zusammen mit mir«, versuche ich ihr zu erklären, woraufhin ich zusätzlich von ihr gefüttert werde, auf dass mein Bauch und alles andere noch rundlicher wird. Raphael freut es, während ich mich kurz vor Weihnachten nicht mehr auf die Waage traue. Aber dieser Advent ist auch sehr verführerisch, und die Verlockungen sind an jeder Ecke extrem groß. Ich besuche mit Ida verschiedene Weihnachtsmärkte, und wir basteln viel, wobei sie mir einen Tag vor Heiligabend eine Frage stellt, die es in sich hat.

»Wie wird Mia dich nennen?«, will sie von mir wissen. Es tut mir weh, ihr zu sagen, dass Mia mich ›Mama‹ nennen wird. »Aber das dauert noch lange, bis sie sprechen kann«, füge ich hinzu.

»Darf ich dann auch ›Mama‹ zu dir sagen?«

Oh weh … mein Herz. Und Tränen kommen mir auch schon wieder, wobei Dr. Weber gesagt hat, dass es mitunter die Hormone sind.

»Natürlich, Ida. Ich wäre sehr, sehr glücklich, wenn du mich ›Mama‹ nennen würdest. Eine größere Freude kannst du mir gar nicht machen«, lasse ich sie wissen und hoffe, es ist in Raphaels Interesse, denn bisher nennt sie mich bei meinem Namen, ich bin ›Clea‹ für sie, während sie alle anderen mit ›Onkel‹ oder ›Tante‹ anspricht. Es gibt Onkel Markus, Tante Vic, Onkel Philip und Tante Julia. Selbst Tante Fanny gibt es und inzwischen ihren Paten Lulu, Herrn Hofer, den sie irre lieb hat. Ludwig sagt sie nie zu ihm, wir anderen auch nicht, er ist Lu, so hat ihn wohl Josie auch immer genannt, und er ist mittlerweile ein Teil unserer Familie geworden. Ich wünsche mir so sehr, dass Josie all das sieht.

»Clea, kannst du auch meine Mama sein?«, fragt mich unsere kleine Prinzessin, woraufhin mir die Luft wegbleibt. Ich nehme sie ganz fest in die Arme, damit sie mich nicht weinen sehen muss.

»Ja, mein Liebling. Ich wäre wahnsinnig gerne deine Mama. Ich habe dich so lieb«, flüstere ich in ihr kleines Ohr, und ihre zarten Ärmchen halten mich ganz fest.

»Ich habe dich auch lieb, Clea … Mama. Darf ich es jetzt schon sagen?«, fragt sie und drückt sich ein Stück von mir, um mich anzusehen, wobei ich mit meinen Tränen zu kämpfen habe. Sie hilft mir sogar beim Wegwischen und nimmt ein Tempo, um meine Wangen trocken zu tupfen, während ich nach den richtigen Worten suche.

»Ja, mein Schatz. Ab jetzt, sofort und gleich für immer. Ich möchte so gerne deine Mama sein.«

»Wollen wir es Dada sagen?«, will sie wissen. Obwohl Ida inzwischen ein lupenreines Deutsch spricht und auch eine sehr erwachsene Aussprache hat, nennt sie Raphael nach wie vor ›Dada‹.

»Ja, lass uns zu ihm gehen und es ihm sagen. Ich glaube, das ist ein wunderbares Weihnachtsgeschenk für Dada.«


EPILOG

Raphael
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Geständnis

Wenn es eine Auszeichnung für den glücklichsten Mann der Welt gäbe, müsste ich sie erhalten. Ich kann immer noch nicht glauben, welch wunderbare Monate hinter mir liegen. Nicht nur, dass Ida unversehrt zurück ist, erfüllt mich mit dem allergrößten Glück, auch ihr Verhältnis zu Clea rührt mich täglich aufs Neue. Meine Prinzessin hätte keine bessere Mutter finden können … Meine Kinder haben’s wirklich gut getroffen, auch der Winzling im Bauch, der ordentlich wächst.

Clea ist der größte Schatz, den es gibt, und ich weiß, dass Josie sie genauso gerne hätte wie wir. Clea selbst war es, die überall Bilder von Josie aufgestellt hat. Wie oft frage ich mich, ob wir ihren Selbstmord hätten verhindern können, und was mich am meisten bedrückt, ist ihr Abschiedsbrief, den ich nie erhalten habe. Es gab ihn wirklich. Es war, wie Hofer vermutet hatte … Adeline las den Brief, der an mich adressiert war. Deshalb brachte sie mir Ida nicht, sondern fuhr nach Anweisung ihres Mannes mit der Kleinen direkt in die Schweiz, wo sie erstmal untergetaucht sind, bis Frau Baker ins Spiel kam, die für Geld das Leben meiner Tochter verkauft hat.

Auf alle drei wartet eine Verhandlung, die ich mir allerdings nicht antun werde. Ich will die Leute nie wieder sehen. Ich hatte nur eine Frage an meine Ex-Schwiegermutter. Es ging um den Abschiedsbrief und darum, was darin stand. Ich habe diesbezüglich Kontakt zu ihrem Anwalt aufgenommen. Natürlich kam blankes Gift zurück … Ja, es habe einen solchen Brief gegeben. Josephine hätte ihn der Mutter überreicht, damit sie ihn mir aushändigt. Aber ihr sei Idas Tee darüber ausgelaufen, und sie habe den Brief daraufhin geöffnet, um ihn zu trocknen. Inwieweit das der Wahrheit entspricht, kann ich nicht beurteilen, aber sie hat ihn gelesen und ist nicht gewillt, mir den Inhalt zu nennen, erfuhr ich von ihrem Anwalt. So werde ich Josies letzte Zeilen nie erfahren, auch nicht ihren letzten Wunsch, und das tut mir wahnsinnig weh.

Lu, wie wir Hofer inzwischen alle nennen, hat mir versichert, dass ich nur tief in mich hinein hören muss, dann wüsste ich, was in dem Brief geschrieben stand. Eine Entschuldigung, dass sie mich liebt und ich gut auf unsere Tochter aufpassen möge …

Auch ich habe Josie inzwischen einen Brief geschrieben und ihn in einen Song umgewandelt. Als Melodie dient mir Elton Johns ›Candle in the Wind‹, der Text ist mein Brief an sie. Ich will es ihr nicht nur schreiben, ich will es ihr immer wieder vorsingen, sodass der Wind meine Worte zu ihr in den Himmel weht. Bisher habe ich es nur heimlich gesungen und einstudiert, doch heute ist Heiligabend, heute will ich es zum ersten Mal vorstellen und mich selbst am Piano dazu begleiten.

Die Pension habe ich, wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit, für drei Tage geschlossen. Mir ist es wichtig, dass meine Angestellten dieses besondere Fest im Kreise ihrer Familie feiern können. Es bedeutet zwar hohe finanzielle Einbußen, aber was ist schon Geld im Vergleich zur Familie? Ich habe das mit Josie immer so gehandhabt, und jetzt bedeutet mir dieses Ritual mehr denn je. Ich will auch ein paar ruhige Stunden mit meinen Liebsten verbringen. Heute Abend kommen meine Brüder mit ihren Frauen und Hofer, der inzwischen auch zur Familie gehört. Luke bereitet am Vormittag gemeinsam mit mir ein exquisites 5-Gänge-Menü vor, das ich am Abend nur noch kurz aufwärmen oder dem Kühlschrank entnehmen muss. Er selbst nimmt sich auch seinen Teil davon mit, weil er einen romantischen Abend mit Linda geplant hat. Er will es nochmal mit ihr versuchen, wie er mir beim Kochen anvertraut. Ich wusste ja, dass die Beziehung kriselt. Linda habe ich hier seit Monaten nicht mehr gesehen. Aber wie ernst es wirklich um sie steht, erfahre ich erst, als wir die Tapas zubereiten. Linda ist sogar ausgezogen und geht eigene Wege, aber heute Abend soll es eine Versöhnung geben. Wir plaudern noch eine Weile über seine Zukunftspläne, ehe wir die Bar auf Vordermann bringen, in der heute Abend das große Essen stattfinden wird. Ich bin mächtig aufgeregt, weil es das erste Weihnachten ist, das Ida ganz bewusst erleben wird. Ich möchte gar nicht an letztes Jahr zurückdenken, als ich mich ins Koma gesoffen habe und Markus und Vic die Nacht mit mir in der Notaufnahme verbracht haben. Heute mache ich alles wieder gut.

Wir schmücken die Bar, die zwei Stunden später wie ein Märchenpalast aussieht. Ida wird Augen machen! Überall schimmern kleine Lämpchen, es gibt Girlanden und Popcornketten, Rentiere, Engel, Weihnachtsmänner, Elfen, beleuchtete Kugeln, kleine Tannenbäume, große Tannenbäume, dekorierte Zweige, Kerzen, Gebäck und einen riesigen Weihnachtsbaum, den sie allerdings schon kennt. Als ich den zu Beginn der Adventszeit mit Markus geholt habe, war sie dabei und hat ihn anschließend gemeinsam mit Clea und mir geschmückt, sodass unsere Gäste in der Bar auch etwas davon hatten.

Aber heute ist hier alles ruhig, meine Frauen sind gerade oben, um sich schick zu machen, dabei geht es gar nicht schöner. Sie sehen einfach immer bezaubernd aus. Selbst morgens im Bett, wenn beide zerzauste Haare haben. Wenn ich sie ansehe, spüre ich die reinste Liebe. Sie sind einfach nur göttlich und wunderschön, ich bekomme nie genug von ihrem Anblick. Seit gestern sagt Ida ›Mama‹ zu Clea, was unserem Familienleben eine ganz neue Qualität verleiht. Als ich es zum ersten Mal gehört habe, hatte ich Gänsehaut, obwohl es abzusehen war.

Früher, als Josie noch lebte, war Ida ein Papa-Kind durch und durch. Sie hing meist nur an mir. Mittlerweile hat sich das aber gewandelt. Sie hängt zwar immer noch an mir, will ständig mit mir schmusen und liebt es, mit meinem Bart zu spielen, wir unternehmen auch viele Dinge miteinander, aber sie liebt auch Clea über alles und weicht kaum von ihrer Seite. Seit sie weiß, dass sie eine Schwester bekommt und die in Cleas Bauch ist, hat sich das noch verschärft.

Ich kann von Glück sprechen, dass es das Dark Dream gibt, in das ich ab und zu mit Clea abtauchen kann. Julia und Philip kümmern sich in der Zeit um unseren kleinen Schatz, sodass wir uns wenigstens ein bis zwei Mal die Woche richtig ausleben können, was in unserer Wohnung mittlerweile extrem kurz kommt. Das liegt auch daran, dass Clea die Kleine permanent zu uns ins Bett holt. ›Niemand schläft gerne alleine‹, sagt sie immer, und das Beistellbett für Mia steht auch schon parat, dann sind wir nachts zu viert im Schlafzimmer. Ich sollte mal Dr. Weber fragen, wie wir es dann mit zwei Kleinkindern handhaben können, aber vielleicht sind meine Brüder auch gute Ratgeber, obwohl die noch keine Kinder haben …

Momentan mache ich es so, dass ich warte, bis Ida zwischen uns eingeschlafen ist, mir dann Clea schnappe und sie leise in eines unserer Gästezimmer trage. Dort lieben wir uns ausgiebig, ehe wir heimlich zurück zu Ida in das große Ehebett schleichen. Und wenn Fanny aufpasst, verschwinden wir ab und zu ins Badezimmer, denn unsere Tochter ist sehr neugierig und wissbegierig noch dazu. Bei ihr müssen wir aufpassen. Doch auch, wenn der Sex ein bisschen zu kurz kommt, will ich nie wieder tauschen. Ich bin der glücklichste Mann der Welt. Das Einzige, was noch fehlt, ist ein Ring am Finger von Clea, und der wartet in ihrem Weihnachtspäckchen auf sie.

Ich habe ihr eine Muschel gekauft, in der eine kleine Perle liegt … aber nicht nur. Ein Ring befindet sich ebenfalls darin. Clea Harper. Ich hoffe doch mal, dass sie ›Ja‹ sagen wird. Lu hat den Ring mit mir ausgesucht. Er ist der Meinung, dass ich mich völlig grundlos sorge. Aber bei Clea bin ich mir manchmal nicht sicher … Sie ist ein Engel auf Erden, voller Liebe und Sanftmut, doch gleichzeitig auch unbändig und stark. Ohne sie hätte ich Ida nie gefunden. Ihr Optimismus, ihr Tatendrang und ihr unerschütterlicher Glaube daran, dass alles gut wird und Ida noch lebt, haben sie vorangetrieben, bis ans Ziel. Ich hatte schon lange aufgegeben. Clea ist ein Geschenk des Himmels, und heute ist es an der Zeit ›Danke‹ zu sagen, und ihr zu zeigen, dass sie mein Leben ist.

Ich fühle mich gesegnet, als sie am Abend im Partnerlook mit Ida zusammen die Treppe herunterkommt. Beide tragen weinrote Samtkleider mit einer goldenen Borte, die Fanny ihnen genäht hat. Sie sehen so entzückend und beinahe identisch aus. Nur Cleas Bauch ist etwas fülliger als der von Ida. Aber darin steckt ja auch der kleinste meiner drei Engel.

Ich schäume vor Glück über, als ich die Stühle für meine Frauen zurechtrücke, sodass sie an der gedeckten Tafel in der Bar Platz nehmen können, wo bereits meine Brüder und Schwägerinnen warten. Lu kommt auch gerade herein, und Ida winkt ihm überschwänglich zu. Ich muss immer wieder zu Clea blicken, die einfach nur strahlend schön ist …

Wenn ich bedenke, dass ich sie vor einem Jahr noch nicht gekannt habe, will mir das gar nicht in den Kopf. Es sind nur Monate, aber sie fühlen sich wie ein ganzes Leben an.

»Willkommen, meine Herzensmenschen … Ihr könnt euch nicht annähernd vorstellen, wie glücklich ich bin, euch heute alle hier zu haben. Wer hätte das vor einem Jahr gedacht?«, drifte ich ab, was ich gar nicht wollte. Ich will einfach nur sagen, dass das Essen fertig ist und fragen, ob mir jemand beim Servieren helfen würde, aber ich werde sentimentaler, als ich es vorhatte. Nur gut, dass Ida meine Rede nach einer Weile unterbricht und uns mitteilt, dass sie Hunger hat. Daraufhin hilft mir Lu, das vorzügliche 5-Gänge-Menü mit einem Rollwagen aus der Küche in die Bar zu transportieren. Wir beginnen mit einer Pfifferling-Creme-Suppe unter gebackenen Shrimps, gehen über zu köstlichen Tapas, anschließend hin zu einer knusprigen Weihnachtsgans mit Knödeln und Rotkohl, gönnen uns danach ein Apfel-Zimt-Parfait und einen abschließenden Christmas Crumble mit Beeren unter einer Vanille-Zimt-Spekulatius-Soße. Ich glaube, sie sind im Anschluss alle satt, dennoch frage ich mal lieber nach. »Hat noch jemand Hunger?«

Ihre gequälten Gesichter deute ich als ›Nein‹.

»Dada. Wir haben alle fünf Teller gegessen. Wir sind doch keine Bären!«, sagt Ida entrüstet, und Markus mischt sich ein.

»Wo sie Recht hat, hat sie Recht. Ich könnte jetzt auch eher einen Magenbitter vertragen.«

»Also können wir alle anstoßen. Das ist gut, denn ich möchte euch im Anschluss etwas erzählen«, beginne ich, während Philip und Julia einen edlen Wein hinter der Bar hervorholen und für uns die Gläser füllen.

»Mama darf das aber nicht trinken! Sonst wird es Mia ganz schwindelig in ihrem Bauch«, ruft Ida lautstark.

»Gut, dass du mich daran erinnerst. Sonst hätte ich doch glatt einen großen Fehler gemacht. Was soll denn deine Mama trinken? Komm mal hinter die Bar, du Krümel, und such du etwas für sie heraus«, sagt Philip und setzt Ida auf den Tresen, um ihr mehrere Säfte zu zeigen.

»Magst du das?«, ruft Ida Clea zu und zeigt ihr einen Orangensaft.

»Der ist perfekt. Den wird Mia lieben«, antwortet Clea, und Ida freut sich. Sie schenkt mit Hilfe von Philip O-Saft in ein Weinglas und bekommt dasselbe in einem bunten Kinderglas. Dann stoßen wir alle an.

Ist das schön!

Ich schaue in die Gesichter der wichtigsten Menschen in meinem Leben und schicke ein kleines Dankgebet gen Himmel. Ich danke für all das Gute und für meine Familie, die mir das Wichtigste auf der ganzen Welt ist. Dabei muss ich an einen denken, der heute hier fehlt, einen, über den ich noch nie ein Wort verloren habe …

Es ist ein Geheimnis, das ich seit weit über dreißig Jahren mit mir herumtrage, und heute ist es an der Zeit, es zu lüften. Ich weiß nur nicht, wie ich damit anfangen soll. Jetzt ist gerade alles so harmonisch, und ich will es nicht zerstören. Zudem möchte Ida garantiert ihre Geschenke auspacken. Auch Cleas Verlobungsring liegt unter dem großen Weihnachtsbaum. Dennoch habe ich ein riesiges Bedürfnis, endlich darüber zu sprechen, und wann würde es besser passen als heute, auch auf die Gefahr hin, dass unser aller Glück einen Riss bekommt.

»So, ihr Lieben … nachdem ihr nun alle satt seid, möchte ich diesen Abend dazu nutzen, etwas loszuwerden, das ich schon viel zu lange mit mir herumtrage. Und danach gibt es die Geschenke, okay?«, beginne ich und habe alle Blicke binnen Sekunden auf mir. Auch Ida schaut mich ganz seltsam an.

»Was ist denn, Dada?«

»Engelchen, dich betrifft es nicht. Es ist etwas zwischen mir, Onkel Markus und Onkel Philip. Würdest du mal mit Pat Lulu ein bisschen spielen gehen? Und danach schauen wir deine Geschenke an, ja?«

»Was willst du denn Onkel Markus und Onkel Philip sagen?« Die Neugierde hat sie leider von ihrer Oma.

»Mäuschen, das verstehst du noch nicht.«

»Ich verstehe das schon. Ich bin nicht dumm.«

»Nein, Ida, du bist ganz und gar nicht dumm. Du bist sogar sehr schlau, und genau deswegen möchte ich jetzt mit dir Karten spielen«, funkt Lu dazwischen. »Wenn du mich drei Mal geschlagen hast, kleine Lady, machen wir das erste Geschenk auf. Einverstanden?«, lenkt er sie gekonnt ab, denn Lu weiß Bescheid. Ihm habe ich mich zuerst anvertraut und seinen Ratschlag eingeholt. Er war es auch, der mir gut zugeredet hat, obwohl dieser Schritt nun schwerer erscheint, als ich gedacht habe.

»Was hast du denn dem Onkel Markus mitzuteilen?«, will mein Bruder wissen, nachdem Lu mit Ida in eine Ecke verschwunden ist. Vic stößt ihn an. »Ist es ernst, Raphael?«, will sie wissen.

»Kann man so sagen, ja. Ich habe ein bisschen Schiss, dass ihr mich danach steinigt oder so.«

»Ich war noch nie gewalttätig, also raus mit der Sprache!«, spornt mich Philip an. Bei ihm habe ich noch nicht einmal Bedenken. Philip ist friedlich und eine Seele von einem Menschen. Markus macht mir größere Sorgen, aber der legt auch nochmal nach. »Na, komm schon, Bruderherz! Worum geht’s?«

Ich hole tief Luft und weiß einfach nicht, wo ich beginnen soll. »Ich bin der Älteste … ihr wart damals noch so klein. Mein Gott, ich war auch klein, aber nicht so klein wie ihr. Du, Philip, du warst erst drei Jahre alt, Markus, du warst vier, und ich war sechs … als unsere Mutter ging«, sage ich stockend und füge sofort hinzu: »Aber sechs ist etwas anderes als drei oder fünf.«

»Was willst du uns eigentlich sagen? Drei, vier, fünf, sechs … ist doch völlig egal. Weißt du, wo sie steckt?«, kommt Markus sofort auf den Punkt.

Ich hole wieder tief Luft und nicke. »Ihr wisst, dass unser Vater ein Schwein ist. Ihr wisst, wie er uns behandelt hat, um nicht misshandelt, zu sagen. Sie ist damals nicht grundlos gegangen«, fange ich an, denn wir haben unsere Mutter nie wieder gesehen. Wir sind alle drei alleine bei einem Mann groß geworden, dessen Lieblingsbeschäftigungen Trinken, Schreien und Schlagen gewesen sind.

»Hat er sie verprügelt, vergewaltigt oder so?«, hakt Markus nach.

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern, ich war ja selbst erst sechs Jahre alt. Er hat uns oft geschlagen, aber wie er mit ihr umgesprungen ist … ich habe keine Ahnung. Besonders liebevoll wird es nicht gewesen sein. Ich weiß nur noch, dass unsere Mutter ein Baby bekommen hat, einen weiteren Jungen. Der kam nach Philip auf die Welt, er ist der Jüngste von uns. Ich weiß es deshalb, weil ich damals geschickt wurde, um einen Krankenwagen zu rufen, als bei ihr die Wehen einsetzten. Das war mitten in der Nacht, ihr habt geschlafen. Es war im tiefsten Winter und eiskalt draußen, sodass sie nicht ins Krankenhaus laufen konnte, und ein Auto hatten wir nicht. Sie hat geblutet, und der Alte war betrunken und hat geschrien. Wir hatten ja auch kein Telefon, wir hatten gar nichts, also musste ich zu den Nachbarn, um einen Rettungswagen zu alarmieren. Ich weiß noch, wie ich im Schlafanzug durch den kalten Schnee von Haus zu Haus gelaufen bin, bis mir endlich jemand die Tür aufgemacht hat. Die Leute riefen dann einen Notarzt und gaben mir einen warmen Kakao. Bis ich wieder zu Hause war, war auch der Krankenwagen da und hat sie mitgenommen, dann war sie weg. Ein paar Tage später war sie wieder da, aber ohne das Kind. Dem Kleinen ging es nämlich nicht gut. Er war ein Frühchen, kam sechs Wochen eher. Er hatte gesundheitliche Probleme, Gelbsucht, ein Loch im Herz, und mit seinen Nieren stimmte etwas nicht, das habe ich aber alles erst später erfahren. Ich weiß nur noch, dass unsere Mutter jeden Tag früh, mittags und abends mit dem Fahrrad im tiefsten Winter zu ihm ins Krankenhaus geradelt ist, was unseren Alten zur Weißglut trieb. Der hat oft rumgeschrien und wollte von dem Kind nichts wissen. Wie nannte er es?«, versuche ich mich zu erinnern. »Abschaum. ›In der Tierwelt würde man so etwas zum Sterben zurücklassen‹, hat er gebrüllt. Ich kann mich an nicht viel aus meiner Kindheit erinnern, Gott sei Dank, aber dieses eine Gespräch vergesse ich nie wieder, denn er hat so laut geschrien, dass ich wach geworden bin und Angst hatte, er würde sie umbringen. Er wollte, dass Mutter den Jungen im Krankenhaus lässt und nicht mehr zu ihm geht. Sie sollte ihn einfach dort lassen, quasi abgeben, eine Adoption, wie auch immer. Erst dachte er vermutlich, dass der Junge sterben würde, aber dann war er wohl doch übern Berg und sollte abgeholt werden. Daraufhin folgte dieser Streit, den ich nicht vergessen kann. ›Einen Krüppel braucht er nicht, er macht ihr ein neues Balg‹ und so weiter. Ich habe das damals alles nicht richtig realisiert. Nur so viel; wenn sie die ›Missgeburt‹ mit heim bringt, dreht er ihm den Hals um. Zwei Tage später war sie verschwunden, auf Nimmerwiedersehen. Ich wusste, dass sie wegen diesem Baby weg ist. Ich habe dieses Kind gehasst. Deshalb habe ich auch im Nachhinein oft zu unserem Vater gehalten und wollte nichts mehr von Mutter wissen. Sie ging wegen einem kranken Baby und hat uns, ihre drei gesunden Söhne, ganz alleine bei einem brutalen Mann zurückgelassen. Ich konnte das nicht verstehen. Ich habe auch nie darüber gesprochen, sondern versucht, stark zu sein. Wir mussten ja stark sein, sonst hat er uns verprügelt. Ich war so froh, als ihr damals ausgezogen seid und ich danach ebenfalls endlich gehen konnte. Ich habe nur gewartet, bis ihr weg wart, damit er euch nichts antut. Ich war schließlich der Älteste und musste irgendwie auf euch aufpassen. Das hat Mutter mir nämlich gesagt, als ich sie zwei Jahre nach ihrem Auszug unverhofft auf der Straße getroffen habe … Ich war acht oder so, wir waren mit der Schulklasse unterwegs, und da war sie plötzlich mit einem Kinderwagen. Der Junge lag darin, er war schon groß, kein Baby mehr, aber er konnte offenbar immer noch nicht laufen oder schlecht laufen, ich weiß es nicht genau. Sie hat geweint, als sie mich gesehen hat, hat mich umarmt, geküsst und gesagt, dass wir stark sein müssen und ich auf euch aufpassen soll. Sie weiß, dass wir es schaffen, weil wir gesund sind, aber Julian, so heißt er übrigens, ist es nicht, er braucht sie viel nötiger. Ich habe das nicht verstanden. Aber ich habe ihr versprochen, auf euch aufzupassen und stark zu sein. Tja, das war ich irgendwie auch. Ich habe alle Gefühle abgestellt, um zu überleben. Erst mit Josie kam meine Menschlichkeit zurück, und erst mit ihr habe ich darüber geredet, denn mit Mitte zwanzig sieht man alles ein bisschen anders als im Alter von sechs oder acht Jahren. Ich muss sagen, dass ich aus heutiger Sicht unsere Mutter verstehen kann. Sie hatte ein krankes Kind und wollte bei ihm sein. Das ist vermutlich der Instinkt einer jeden Mutter. Die eigentliche Missgeburt ist unser Vater, der ihr keine andere Wahl gelassen hat. Seinetwegen ist alles so gekommen«, erzähle ich, und am Tisch herrscht Schweigen. Alle trinken erstmal ihren Wein, und Markus steht wortlos auf, um eine weitere Flasche zu holen.

»Also haben wir noch einen Bruder«, bricht Philip irgendwann das Schweigen, und ich bin ihm dankbar dafür, obwohl ich das Kommende lieber für mich behalten würde. Aber genau um Julian geht es mir, denn ich kenne ihn inzwischen.

»Ja, wir haben einen Bruder. Er ist knapp drei Jahre jünger als du, Philip. Er wird demnächst 33 Jahre alt.«

»Glaubst du, dass er noch lebt?«, hakt Markus nach, und ich nicke umgehend.

»Ja, er lebt. Sogar hier in der Nähe … genau genommen in München«, gebe ich erlösend von mir. Jetzt ist es endlich raus, aber Markus runzelt die Stirn.

»Da hat unsere Mutter wohl Visionen von der Zukunft gehabt, als der Spross noch im Wagen lag, oder woher willst du wissen, wo er lebt?«, hakt er in seiner typischen Art nach.

»Nein, es war nicht unsere Mutter, es war Josie … Sie hat Nachforschungen angestellt. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Ich hatte für mich damit abgeschlossen. Unsere Mutter war weg, das Kind war krank, und wir waren groß. Jeder von uns hatte sein eigenes Leben, uns ging es endlich gut … Weshalb also in der Vergangenheit graben? Aber wenn Josie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, hat sie es auch durchgezogen. Ich habe zwar gesagt, dass ich nichts davon wissen will, aber eines Abends hat sie mir nebenbei erzählt, dass sie heute bei meinem Bruder Julian gewesen ist und er sehr nett wäre … Tja, damit war dann mein Interesse geweckt.«

Markus steht auf und streckt sich erstmal. »Will noch jemand einen Scotch?«, fragt er, woraufhin Philips Arm wortlos nach oben geht. Ich verzichte seit geraumer Zeit auf Alkohol und will lieber weiter erzählen, damit ich es endlich hinter mir habe.

»Josie hat gründlich recherchiert und herausgefunden, dass unsere Mutter nach ihrem Auszug mit dem Baby in ein Frauenhaus gegangen ist. Da war sie auch fast ein Jahr, ehe sie eine Stelle in einer Wäscherei in München bekommen hat. Julian kam in eine Ganztagskrippe. Er hat auch nicht so eine schöne Kindheit gehabt und ist noch dazu oft operiert worden. Er lag manchmal monatelang wegen seinem Herz und den Nieren im Krankenhaus. Um die Jahrtausendwende, da muss er so vierzehn Jahre alt gewesen sein, ist unsere Mutter mit ihm nach Belgien gezogen. Soweit Josie herausfinden konnte, hat sie dort jemanden geheiratet. Sie heißt auch nicht mehr Harper, sondern Lambert. Julian heißt allerdings noch Harper. Er kam auch ein paar Jahre später wieder zurück, ganz alleine. München prägt, würde ich mal sagen. Er hat hier eine Ausbildung zum Physiotherapeuten begonnen und später in einem Reha-Zentrum gearbeitet. Das war die Zeit, in der Josie ihn kennengelernt hat, das ist jetzt gut acht oder neun Jahre her. Damals war er Anfang zwanzig. Er interessiert sich wohl für Buddhismus, Meditation und all so einen Heilkram. Jedenfalls hat er einen Yoga-Kurs besucht, an dem Josie natürlich auch teilgenommen hat. Sie beschrieb ihn immer als einen sehr netten und mitfühlenden Menschen, der allerdings ein sehr einsames Leben führt. Immer, wenn ich Josie abgeholt habe, habe ich ihn kurz gesehen und versucht, mit ihm zu sprechen. Er hat uns irgendwann erzählt, dass er nach Indien in ein Kloster gehen will, um sich weiter ausbilden zu lassen. Er ist wirklich auf so einem Gesundheitstrip, vermutlich auch, weil er sein Leben lang mit Krankheiten zu tun hatte. Naja, Josie hat ihm damals noch eine kleine Buddha-Figur geschenkt und ihm viel Glück gewünscht, danach brach der Kontakt ab. Dann, es muss fünf oder sechs Jahre später gewesen sein … Ida war schon da. Es war die Zeit, in der es Josie bereits ziemlich schlecht ging. Jedenfalls hat sie mir irgendwann erzählt, dass Julian zurück ist. Er hat wohl mitten in München eine kleine Praxis eröffnet. ›Harmony‹ heißt sie. Er ist ja Physiotherapeut, bietet aber auch spezielle Massagetechniken und so weiter an. Yoga, Prana, Kundalini, Ayurveda … keine Ahnung, was da noch alles auf seinen Flyern steht. Es geht um die Gesundheit und darum, Lebensenergie zu wecken, zu heilen, was auch immer. Er ist quasi so ein kleiner Guru, obwohl er nicht gerade klein ist. Josie war dann öfter bei ihm, zu therapeutischen Zwecken. Seine Behandlungsmethoden haben ihr geholfen, das war dann auch die Zeit, in der sie Ida endlich annehmen konnte. Ich hatte allerdings hier alle Hände voll zu tun mit der Kleinen und dem Gasthof. Ich stand ja quasi alleine da. Dann kam Lu ins Spiel, unsere Beziehung ist komplett zerbrochen, sie ist ausgezogen, und dann das Drama um ihren Tod und Idas Verschwinden. Naja, da ging Julian unter, ich hatte halt andere Sorgen. Aber letztens, als ich durch München gefahren bin, kam ich plötzlich an seiner Praxis vorbei. Ich sah das Schild ›Harmony‹ … Naja, ich habe mir einen Parkplatz gesucht und bin mal rein gegangen. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, ist gut acht oder neun Jahre her. Tja, ich habe gedacht, ich gucke in einen Spiegel, als er um die Ecke kam. Er hat mich auch ganz merkwürdig angesehen. Ich habe mich vorgestellt, natürlich nicht als seinen Bruder. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns von dem Yoga-Kurs kennen und Josie meine Freundin war. Er hat sich gleich nach ihr erkundigt … Als er erfahren hat, was passiert ist, war er sehr ergriffen. Das ging ihm richtig nah. Er hat mir auch erzählt, dass er spüren konnte, dass ihr Chi, was immer das auch ist, lange Zeit nicht mehr im Fluss war und er versucht hat, ihre Lebensenergie zu wecken. Es sei auch wieder bergauf gegangen. Das war dann die Zeit, in der sie mit Lu glücklich war und bevor sie wieder schwanger wurde … naja, ist jetzt auch egal. Wir haben uns jedenfalls richtig gut unterhalten. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich wollte euch das nur mal sagen, denn gerade heute fehlt er mir irgendwie. Er hat keine Familie, keine Kinder, seinen Vater kennt er nicht – das weiß ich von Josie – er weiß nichts von uns, und ich frage mich, was er heute macht, denn eigentlich gehört er auch hierher … in unsere Familie. So, will noch jemand einen Schluck Wein? Ich bräuchte nämlich jetzt einen.«

Irgendwie haben sie alle die Sprache verloren. Ich gehe trotzdem erstmal hinter die Bar, um eine weitere Flasche zu holen. Ich bringe auch gleich einen Cognac mit passenden Gläsern mit, während mich ein Blick von Markus trifft, der mir durch und durch geht.

»Ja, äh … und … und, wie geht es ihm so? Ich meine in puncto Gesundheit? Er hatte ja offenbar nicht so einen guten Start«, fragt Philip besänftigend, um das Eis zu brechen.

»Also, auf mich hat er einen extrem gesunden Eindruck gemacht. Kein Vergleich mit dem zweijährigen Jungen im Wagen, der damals immer noch nicht laufen konnte.«

»Ey … ich glaube, das ist ein blöder Scherz, oder? Wenn heute nicht Weihnachten wäre, sondern der 1. April, könnte ich glatt lachen, aber so? Hast du sie eigentlich noch alle? Damit kommst du jetzt um die Ecke?«, will Markus wissen, den ich gar nicht beachte.

»Wer will auch einen Cognac?«, frage ich stattdessen und schaue Vic und Julia an.

»Für mich bitte nicht«, sagt Julia, aber Vic hält mir sofort ihr Glas hin.

»Ich habe dich was gefragt!«, wiederholt Markus ziemlich direkt.

»Ja, und meine Ohren funktionieren bestens. Wann hätte ich es euch denn sagen sollen? Als ihr vier oder fünf Jahre alt wart? Oder damals, als ich selbst nicht wusste, wie ich damit umgehen soll, nachdem ich ihm in dem Kurs begegnet war? Klar habe ich mir Gedanken darüber gemacht, aber dann ging er nach Indien, und ich wusste ja nicht, ob er je wieder kommen würde. Ich hätte euch vielleicht grundlos verrückt damit gemacht. Und als er dann wieder in München war, hatte ich selbst genug um die Ohren. Wann haben wir uns denn mal gesehen? Wann hätte ich es euch denn sagen sollen? Wir hatten alle unsere eigenen Leben. Meine Beziehung lag in Scherben, ich hatte ein Kleinkind und einen großen Gasthof zu betreuen, das war nicht die richtige Zeit, und dann kam ein Schicksalsschlag nach dem anderen, da habe ich selbst nicht an ihn gedacht. Aber jetzt, wo alles seinen Gang geht … naja, es ist ja noch nicht zu spät. Wir können immer noch das Beste daraus machen«, versuche ich zu beschwichtigen.

»Und er ist unser leiblicher Bruder? Von unserem Alten und unserer Mutter?«, hakt Markus jetzt nach.

»Das würdest du nicht fragen, wenn du ihn schon mal gesehen hättest.«

»Komm mir nicht so, Freundchen, sonst lege ich dich übers Knie, denn das hast du verdient!«

»Deine Spezialität, Bruderherz. Vic, da bist du heute fein raus, wenn er mich versohlt. Wie hättest du es denn gerne? Soll ich mir gleich hier die Hose runterziehen?«

Ich sehe, wie peinlich berührt sich Clea wegdreht, während Vic sich einschaltet. »Bleibt bitte mal sachlich, Jungs! Ich finde das alles sehr ergreifend. Er heißt Julian Harper, ja?«, will sie wissen, und ich nicke, woraufhin Vic umgehend ihr Handy zückt.

»Oh, mein Gott! Hilfe! Der sieht ja aus wie … wie … wie ihr alle drei zusammen«, flüstert sie nach einer Weile, als sie offenbar seine Homepage entdeckt hat, auf der er auch zu sehen ist. Umgehend hängen alle über ihrem Display, während ich mir noch einen kleinen Schluck genehmige.

»Lese ich richtig? Steht da etwa Yoni-Massage?«, fragt Vic ganz erstaunt.

»Tatsächlich. Der gehört eindeutig zu uns. Ich kann es nicht fassen«, raunt Markus.

»Was ist eine Yoni-Massage?«, fragt Julia derweil, und Philip, der es offenbar weiß, wirft ihr einen lüsternen Blick zu. Julia googelt umgehend danach und flüstert nur: »Oh, Gott! Und so etwas bietet er öffentlich an?«

Ich kann beobachten, dass Clea sich plötzlich auch für Yoni-Massagen zu interessieren scheint und alle nur noch am Handy hängen. Das ›Harmony‹ hat gerade viele Besucher auf seiner Homepage.

»Tja, irgendwie ist mein Chi auch gerade gehörig aus dem Fluss geraten. Ich brauche dringend einen Physiotherapeuten, der sich mal meinen steifen Nacken anschaut. Glaubt ihr, dass er die Tage noch ein Terminchen für mich hat?«, fragt Markus in die Runde und fasst sich ins Genick, als wäre es wirklich versteift. Ich sehe schon, dass das neue Jahr viele Überraschungen mit sich bringen wird. Ich hoffe nur, dass Julian mir nicht böse ist, weil ich ihm nicht gesagt habe, wer ich wirklich bin. Er tappt ja nach wie vor im Dunkeln, zumindest gehe ich davon aus.

Sein Leben verlief bisher garantiert ganz anders als die unseren, vor allem in der Kindheit muss es gravierende Unterschiede gegeben haben. Er wurde bei unserer Mutter groß, die die Sanftmut in Person ist, während unser Vater den Teufel versinnbildlicht. Wir waren drei Jungs, wir hatten uns. Wir haben zusammen gegessen, geschlafen, gespielt, uns verprügelt, uns beschimpft, uns wieder vertragen und uns gegenseitig getröstet, wann immer es nötig war. Einer hat den Kopf für den anderen hingehalten. Wir sind durch dick und dünn gegangen. Aber er … er war immer alleine mit unserer Mutter, da gab es keine Geschwister. Sein Leben muss so viel anders ausgesehen haben als die unseren. Ich hoffe, dass wir keinen Fehler machen, wenn wir in seinen Alltag platzen, überlege ich gerade, als Ida auf mich zugestürmt kommt.

»Seid ihr jetzt endlich fertig mit Reden? Sonst ist Weihnachten vorbei, ehe ich meine Päckchen haben kann«, ruft sie, und ich nehme sie an die Hand, um mit ihr zu dem großen Weihnachtsbaum zu gehen. Dort steht bereits Lu und wartet. »Wie haben sie es aufgenommen?«, will er wissen.

»Es hätte schlimmer kommen können. Aber Markus wird nun keine Ruhe mehr geben. Ich hoffe, dass er es Julian sanft beibringt«, erzähle ich, während ich Ida beobachte, die sich zu den vielen bunten Geschenken beugt. Es gibt welche von Markus und Vic, Julia und Philip, drei von Lu, eine ganze Armada von mir und Clea, aber auch ein großes von Luke und ein Riesenpaket von Fanny, die sich alle unter dem Baum stapeln. Ida wird Einiges zu tun haben, aber sie überrascht mich. Sie geht zu dem allerkleinsten, das ich gestern Abend gemeinsam mit ihr für Clea eingepackt habe. Wir wollen uns eigentlich gegenseitig keine materiellen Geschenke machen, darauf haben wir uns vor geraumer Zeit geeinigt. Viel lieber wollen wir uns an diesen besonderen Tagen Zeit und schöne Momente schenken. Aber Ida weiß, was drin ist, und sie musste mir versprechen, zu schweigen. Es ist ein Ring, und wenn Mama den Ring nimmt, wird sie bald auch richtig und offiziell ihre Mama sein, habe ich ihr erklärt. Vermutlich ist das kleine Päckchen deshalb ihr Favorit, alle anderen lässt sie liegen. Sie strahlt mit ihrem Zuckerpuppenlächeln und geht mit großen Augen auf Clea zu, der sie das goldene, kleine Päckchen reicht.

»Soll ich es dir aufmachen?«, fragt Clea.

»Ja, das ist für dich«, antwortet Ida überglücklich.

»Für mich?«, erkundigt sich Clea ganz erstaunt und schaut erst Ida an und dann zu mir. Ich tue so, als wäre ich mir keiner Schuld bewusst und zucke mit den Schultern, während ich gleichzeitig voller Spannung und mit einem leichten Herzrasen beobachte, wie sie das goldene Papier abschält und die kleine samtrote Schatulle an sich nimmt, die übrigens hervorragend zu ihrem Kleid passt. Als sie sie öffnet, offenbart sich ihr eine geschlossene Muschel. In dem Moment sieht sie mir an, dass ich dieses Geschenk sehr wohl kenne … Ich muss grinsen, und sie lächelt zurück, während Ida drängelt. »Mach sie auf, mach sie auf!«

Ich weiß nicht, ob Clea zuerst die Perle oder zuerst den Ring sieht, aber ihr kullert eine Träne übers Gesicht …

»Du musst den an deinen Finger machen, das ist ganz wichtig, denn dann bist du meine richtige, echte Mama«, sagt Ida und holt den Ring heraus, um ihn Clea anzustecken.

»Halt, Mäuschen! Ich glaube, ich muss Clea erst fragen, ob sie ihn auch haben möchte. Also, Liebling … wie soll ich nur anfangen?«, beginne ich und falle ganz klassisch vor ihr auf die Knie, um ihre Hand in meine Hände zu nehmen. »Es war im Mai … wir haben genau hier gesessen, in dieser Bar, an diesem Tisch … Ich war am Tiefpunkt meines Lebens angekommen. Meine Seele war genauso schwarz wie meine Zukunft. Ich hatte alles verloren, einfach alles, sogar mein Lachen, jegliche Freude, jedes noch so kleine Glück. Ich hatte schlicht aufgegeben, mich und mein Leben. Aber da kam plötzlich eine junge Frau herein, und mit ihr das Licht. Sie hat so sehr geleuchtet, dass ihre Strahlen auch mich erreicht haben. Ich hatte riesiges Glück, denn diese junge Frau zog notgedrungen in meine Wohnung, und als sie meinte, früh duschen gehen zu müssen, tja … das behalten wir mal lieber für uns, aber das war der Moment, in dem ich das erste Mal nach Monaten wieder lächeln konnte. So ging es Tag für Tag kontinuierlich bergauf, denn diese bezaubernde junge Frau ist kein gewöhnlicher Mensch, sie hat eine Seele aus purem Gold und so viel Liebe in sich, dass sie mein totgeglaubtes Herz wieder zum Schlagen gebracht hat. Sie alleine hat dafür gesorgt, dass ich meine Tochter wiederbekomme, was ich mal ganz außer Acht lasse. Auch, dass sie mir noch ein Kind schenkt, steht jetzt nicht zur Debatte … Hier geht es einzig um die Liebe, die du mir schenkst, Clea. Tag für Tag und Nacht für Nacht … Du warst für mich da, als mich alle anderen schon lange aufgegeben hatten, du warst wie ein Stern in der tiefsten Finsternis, der mich geleitet und zurück ins Leben geführt hat. Seitdem ist ein Tag schöner als der andere, und ich will keinen einzigen mehr ohne dich sein. Daher bitte ich dich, diesen Ring anzunehmen«, sage ich und stoppe, um kurz Luft zu holen, ehe ich ihr die alles entscheidende Frage stelle. »Also, mein Liebling … Willst du meine Frau werden?«, hauche ich mit riesengroßem Herzklopfen.

»Ja, das will sie. Mama, nimm den Ring! Bitte! An welchen Finger möchtest du ihn haben?«, mischt sich Ida ein und drängelt sich zwischen uns.

»An den Ringfinger, mein Schatz. Das ist der hier«, sagt Clea und hält Ida ihre Hand entgegen, um sich von ihr den Ring anstecken zu lassen, ehe sie mich mit Tränen in den Augen ansieht.

»Es ist mir eine Ehre, ›Frau Harper‹ und offiziell Idas Mama zu werden. Ich liebe dich, Raphael! Seit dem ersten Moment, nein, seit dem zweiten, um genau zu sein … Es war die Dusche. Du hast mich geblendet, und seitdem bin ich dir verfallen. Ich habe dich ja so lieb und bin so glücklich, dass wir endlich komplett sind«, sagt sie, ehe ich sie in meine Arme ziehe und zu küssen beginne. Es ist mir egal, wer alles zusieht und dass Ida so nah bei uns steht, denn darauf nehme ich eigentlich immer Rücksicht. Ich küsse Clea zwar schon im Beisein anderer, aber bisher nie so leidenschaftlich, wie ich es jetzt tue. Ich knabbere an ihren Lippen und hauche ihr meinen Atem in den Mund, während meine Hände sie halten und meine Zunge einen heißen Tanz mit ihrer vollführt.

»Dada, das ist eklig! Hör auf, sonst nimmt Mama den Ring noch ab, wenn du sie so beißt!«, schimpft Ida mit mir, sodass Clea sich von mir löst.

»Keine Angst, Süße, er kann mich noch so viel beißen, der Ring bleibt dran. Für immer! Ich habe euch beide so lieb«, gesteht sie und nimmt Ida auf den Arm, ehe ich meine beiden Frauen dicht an mich ziehe und auch Ida kurz und liebevoll in den Hals beiße, wie ich es manchmal bei ihr tue. Sie quakt auf, kichert und legt ein Ärmchen um meinen Nacken und einen um Cleas, ehe wir endlich mit ihr zu den Geschenken zurück gehen, sodass ihr Weihnachten beginnen kann.

Markus will später am Abend noch mehr über die Anekdote der Dusche wissen und auch wegen Julian fragt er mich Löcher in den Bauch, ehe für mich ein weiterer emotionaler Moment folgt. Das Piano steht schon parat und auf ihm ein Bild von Josie, die heute in Gedanken den ganzen Abend bei uns war. Aber ich wollte, dass Ida erst im Bett liegt, ehe ich meinen Brief an sie in Liedform vortrage.

Wie hat mir Clea letzte Nacht gesagt? ›Sie mag gegangen sein, aber sie hat dir das Wichtigste von sich dagelassen. Ida ist ihr Ebenbild, und dieses kleine Mädchen wird euch für immer verbinden, ganz gleich, wo Josie jetzt auch sein mag. Sie wird dort auf uns alle warten, und eines Tages werden wir sie wiedersehen. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen, aber bis es soweit ist, haben wir noch ein bisschen Zeit.‹

Oh ja, das hoffe ich, denn mein Leben und das meiner Kinder fängt gerade erst an, und ich bin unglaublich dankbar für dieses Leben, an dem Josie einen großen Anteil hat. Ohne sie würde es das Harpers Inn in der Form vermutlich nicht geben. Ohne sie wäre ich nie der Mann geworden, der ich heute bin. Und ohne sie wäre Ida nie geboren. Ich bin ihr für so Vieles dankbar, und dem möchte ich nun Ausdruck verleihen.

Julia steht etwa abseits neben dem Babyphone, während die anderen sich alle um das Piano versammelt haben. Ich hole ein letztes Mal tief Luft und setze mich auf den Hocker an den großen Flügel, den ein gerahmtes Bild von Josie ziert, aus dem sie mich liebevoll anlächelt. Ich lächle zurück und greife beherzt in die Tasten … Sofort erklingt die Melodie von ›Candle in the Wind‹. Ja, so war sie … wie eine Kerze im Wind …

»Goodbye Josephine, wir werden dich nie vergessen, denn Menschen, die wir lieben, sterben nie. Es war das größte Glück, dich kennen und lieben zu dürfen, und ich bin unendlich dankbar, dass du in mein Leben getreten bist. Du hast jeden Tag zu etwas ganz Besonderem gemacht.

§

Und heute weiß ich, du hast dein Leben gelebt wie eine Kerze im Wind, niemals wissend, wohin sich wenden, wenn der Regen kommt. Und ich hätte dir so gerne geholfen, doch ich habe deinen Schmerz nicht gesehen … Vergib mir, meine Liebe, auf dass wir uns bald wiedersehen.

§

Bis bald, Josephine, wo auch immer du jetzt bist. In unseren Herzen sind wir uns auf ewig ganz nah. Hinterlassen hast du mir einen kleinen Sonnenschein, der Papa zu mir sagt und der Beweis unserer Liebe ist. Was du für ihr Leben auf dich genommen hast, können nur die Engel verstehen, mit denen du jetzt fliegst.

§

Und heute weiß ich, du hast dein Leben gelebt wie eine Kerze im Wind, niemals wissend, wohin sich wenden, wenn der Regen kommt. Und ich hätte dir so gerne geholfen, doch ich habe deinen Schmerz nicht gesehen … Vergib mir, meine Liebe, auf dass wir uns bald wiedersehen.

§

Adieu, Josephine, obwohl ich das gar nicht sagen will, denn einen Abschied zwischen uns wird es nie geben, du gehörst nach wie vor in mein Leben. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir verzeihe und bitte vergib auch mir, dass ich dein Leid nicht erkannt habe und nicht für dich da war, als du mich am meisten gebraucht hast. Ich liebe dich auf ewig.

§

Und heute weiß ich, du hast dein Leben gelebt wie eine Kerze im Wind, niemals wissend, wohin sich wenden, wenn der Regen kommt. Und ich hätte dir so gerne geholfen, doch ich habe deinen Schmerz nicht gesehen … Vergib mir, meine Liebe, auf dass wir uns bald wiedersehen.

♥♥♥

Merci


♥♥♥

Meine Lieben … Puuuh, erstmal durchatmen!

Ich weiß, dass einige von euch jetzt ganz schön mitgenommen sind und diese Geschichte noch lange auf euch wirken wird. Das freut mich sehr, denn genau das macht ein Buch für mich aus. Ihr wollt bestimmt auch wissen, was eine Yoni-Massage ist … Am besten, ihr googelt es mal, oder ihr wartet auf Julian, der kann es euch noch besser erklären. Seine Story wird im Frühling offenbart werden, wenn der 4. Band der Harper-Brothers erscheint. Dann gibt es auch ein Wiedersehen mit Raphael, Philip, Markus, Luke und vielen weiteren vertrauten Gesichtern, in:

Starke Hände auf samtweicher Haut

Aber ihr müsst nicht bis zum Frühjahr auf das nächste Buch von mir warten … Könnt ihr euch noch an Dr. Marten Weber erinnern? Genau, dieser wunderbare Frauenarzt. Der hat nämlich auch ein schweres Schicksal und eine Patientin, der er näher kommt, als er dürfte. Wenn ihr wissen wollt, was es damit auf sich hat, empfehle ich euch:

Wenn aus Leben Liebe wächst

Der Roman erscheint im Februar 2019

Aber nochmal kurz zurück zu Raphael, Clea und der kleinen Ida … Wenn euch die Geschichte gefallen hat und ihr mich ein wenig unterstützen wollt, wäre es wahnsinnig lieb, wenn ihr eine Rezension zu diesem Buch verfassen würdet. Leider tun das nur die allerallerwenigsten Leser, dabei muss so eine Rezi gar nicht lang oder perfekt sein. Es reicht, wenn ihr eure eigenen, ehrlichen Worte darin kundtut und mir damit ein kleines Feedback auf Lovelybooks, Amazon oder eurem Blog hinterlasst. Ich würde mich sehr darüber freuen. Ihr dürft das Buch natürlich auch weiter empfehlen, und wenn ihr Lesezeichen, bedruckte Tassen oder andere kleine Goodies zu den Salzigen Tränen … haben möchtet, dann schreibt mich doch einfach an! Ihr findet mich auf Facebook, wo es nicht nur mein Profil und eine Autorenseite gibt, sondern auch meine Gruppe – Golden Dreams –, in der ich meine Leser stets auf dem Laufenden halte. Bei Instagram findet ihr mich ebenfalls. Dort bin ich unter: zeilen_zauber anzutreffen. Ich freue mich auf euch!

Und nun komme ich noch kurz zu einem weiteren Projekt, das ich schon lange vor mir herschiebe. Einige können sich vielleicht noch an ihn erinnern …

Dr. Hart!

Der etwas andere Gynäkologe.

An seiner Geschichte ist ein Verlag interessiert und ich habe auch den Vertrag dazu unterschrieben, sodass ihr im kommenden Jahr in den Genuss dieser außergewöhnlichen Story kommen werdet. Sie erscheint im Frühjahr 2019 im APP-Verlag und wird als ebook als auch als Taschenbuch bei Amazon, beim Verlag selbst und im Buchhandel verfügbar sein. Gleich erhaltet ihr noch einen kurzen Einblick in die Geschichte, ehe es abschließend eine Gratis-Leseprobe aus meinem Lieblingsbuch für euch gibt.


[image: ]

AUSGELIEFERT an Dr. Lucan Hart

Ich bin Lucan, Dr. Lucan Hart, 34 Jahre alt und praktizierender Gynäkologe. Aber die Leute, die mich näher kennen, nennen mich AoD, Angel of Darkness, und das hat seinen Grund. Ich gehöre zum inneren Kreis des Geheimbundes Golden Select, auch Aurum Egregius genannt, eine uralte Loge aus Heidelberg, die sich der Sexualmagie verschrieben hat. Unser Orden hat nur wenige exklusive Mitglieder. Wir alle sind männlich, und eine Aufnahme in unsere Arkane Gesellschaft ist fast unmöglich, wenn man nicht hineingeboren wird. Bei uns geht es um drei Dinge, die essentiell im Leben sind: Macht, Geld und Sex. Sehr viel Macht, noch mehr Geld und dunklen Sex, sehr dunklen Sex. Es gibt nichts, was wir neben unseren Riten und geheimen Praktiken nicht ausleben. Je düsterer, desto machtvoller … Immer am Freitag, den 13., gönnen wir uns einen besonderen Leckerbissen, eine Jungfrau, die ich als Frauenarzt präzise und gut durchdacht auswähle, die alleinstehend ist und die niemand vermissen wird, denn wir haben Einiges mit ihr vor. Als die kleine Französin Amelie Dubios in meiner Praxis vorstellig wird, habe ich unsere Jungfrau für den nächsten magischen Freitag gefunden. Sie ist schon 23 Jahre alt, im Grunde überfällig. Ihre liebreizende, beinahe keusche Art ist das perfekte Pendant zu unserer düsteren Zeremonie, der sie zum Opfer fallen wird. Wie schüchtern sie mich anschaut … es kaum schafft, mir in die Augen zu sehen. Nur gut, dass sie nicht weiß, was auf sie zukommen wird, dass sich dreizehn maskierte Männer an ihrem unberührten Leib vergehen werden und ich derjenige bin, der für ihr Leben verantwortlich ist … Ich schalte meine Gefühle aus, als ich ihr den nächsten Termin verordne, der bereits in neun Tagen ansteht und der das Leben von Amelie in seinen Grundmauern erschüttern wird.

♥♥♥

Neugierig?

Das freut mich sehr, denn bald wird es soweit sein, und ihr dürft in das heilige Reich,

in die Praxis von Dr. Hart, vordringen.

Jetzt hinterlasse ich euch noch eine kleine Kostprobe aus einem meiner Lieblingsbücher. Es ist:

In den Fängen von Drosselbart

Lasst euch nicht von dem Titel beirren, mit einem Märchen hat es wenig zu tun. Es ist eine außergewöhnliche, sehr erotische Geschichte über zwei Menschen, die unterschiedlicher nicht sein könnten und sich näher kommen, als sie es beide je vermutet hätten. Ken ist für mich zum Inbegriff des perfekten Mannes geworden. Wenn ihr das Buch je ganz gelesen habt, werdet ihr verstehen, wie ich das meine, auch, wenn es zu Beginn nicht gleich ersichtlich ist. Aber nun mache ich ganz fix und wünsche euch viel Spaß mit einem kleinen Auszug aus meinem etwas anderen Drosselbart. Das Buch ist als ebook und Print bei Amazon verfügbar.

Viel Vergnügen!

Auszug – ab

Kapitel 6

Hatte er das jetzt wirklich gesagt? Ich sollte nach oben in sein Bett gehen? Niemals! Nie und nimmer würde ich ein Bett mit diesem Mann teilen. Aber ich wagte es auch nicht, zu widersprechen, deshalb verschwand ich kleinlaut aus der Küche und ging nach oben ins Badezimmer, wo meine beiden Koffer standen. Ich ärgerte mich sehr, weil ich nur edle Negligees mitgenommen hatte. Sie waren aus Seide und Spitze gefertigt, sehr feminin und sexy – aber genau das Gegenteil brauchte ich jetzt. Leider hatte ich nicht einen einzigen Schlafanzug dabei, noch nicht einmal eine Leggins oder Dergleichen. Daher entschied ich mich für eine längere Bluse und dicke Wollsocken. Ich ging duschen, putzte meine Zähne und schlüpfte in die weiße Bluse. Meine langen Haare entwirrte ich, da die Steckfrisur immer noch saß. Anschließend kämmte ich mich und flocht die Haare zu einem braven, biederen Zopf, was ich im Grunde nie tat. Zusätzlich kroch ich in meinen flauschigen apricotfarbenen Bademantel, zog die Strümpfe an und huschte über den Flur in das kleine Wohnzimmer, um mich wieder in die Sessel zu kuscheln, die noch beieinander standen, was zwar unbequem war, aber immer noch besser als sein Bett.

Es dauerte nicht lange, bis ich hörte, wie er die Treppe nach oben kam. Mit jedem Schritt schlug mein Herz einen Takt schneller. Ich betete – was ich noch nie getan hatte! –, dass er sich einfach nur in sein Bett legen und mich schlafen lassen würde, aber ich hatte keinen guten Draht zu Gott, er ignorierte mein Bitten und Flehen.

»Was wird das hier?«, hörte ich seine tiefe Stimme fragen, und ich wusste genau, was er meinte, dennoch bewegte ich mich nicht, bis mich plötzlich etwas Kühles, Feuchtes im Gesicht berührte. Ich schreckte hoch und sah seine zwei großen Jagdhunde vor mir stehen, die mich genauso irritiert ansahen wie ich sie.

Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf Kens Beine. Er stand wieder einmal viel zu nah bei mir. Ich wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte, vor den beiden riesigen Hunden oder vor ihm selbst. Ich war eingezingelt und kam mir vor wie in einem Horrorfilm.

»Ich, ich … ich würde gerne schlafen.«

»Aber doch nicht hier! Die Hunde schlafen immer im Wohnzimmer, du kommst mit in mein Bett.«

Oh, nein – das konnte ich nicht. Ganz gleich wie groß meine Furcht vor diesem Kerl war, ich konnte mich nicht überwinden, aufzustehen. Mir war, als hätte mir jemand Blei in die Adern gegossen, ich schaffte es nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen und flüsterte nur: »Nein.«

»Was? Nein? Wo ist das Problem? Du bist meine Frau!«, erinnerte er mich, und irgendwoher kam eine ungeheure Kraft, die mich zu ihm aufsehen ließ.

Gott, diese Augen! Dafür brauchte er einen Waffenschein. Sie glitzerten gefährlich und waren so tiefliegend, dass sie mir beim reinen Anblick eine Gänsehaut bescherten.

»Ich, ich wollte diese Ehe nicht. Ich habe das alles nicht gewollt.«

»Aber du hast ›Ja‹ gesagt und unterschrieben, freiwillig sogar. Es hat dich niemand gezwungen.«

»Mein Vater hat mich gezwungen«, wisperte ich.

»Nein, das hat er nicht! Du solltest dich entscheiden, ob du auf eigenen Beinen stehen oder weiterhin von einem Mann abhängig sein möchtest. Du hast dich für die Ehe entschieden, also komm jetzt mit ins Bett, es ist schließlich unsere Hochzeitsnacht!«

Ich musste stark schlucken und atmete tief ein und aus, ein und aus. Er konnte mich nicht dazu nötigen! Wenn er es doch tat, wäre es eine Vergewaltigung, und dafür könnte ich ihn anzeigen. Das redete ich mir die ganze Zeit ein, während ich immer noch in den Sesseln saß. Er stand vor mir und musterte mich akribisch. Sein Blick war starr auf mich gerichtet, während ich nach unten blickte.

Ich fragte mich, worauf er wartete. Ich würde mich niemals, nie, nie, niemals in sein Bett legen! Lieber schlief ich hier mit den beiden großen Hunden, die mir allerdings auch Angst machten.

Während ich weiter darauf hoffte, dass er gehen würde, bemerkte ich, wie er seinen Kopf schüttelte. Offenbar verstand er es endlich. Ich holte gerade tief Luft, als ich seine Hände spürte, die nach mir griffen. Ich konnte nicht so schnell reagieren, wie er mich über seine Schulter geworfen hatte und aus dem Zimmer trug.

Ich schrie wie verrückt und zappelte, was zur Folge hatte, dass er mir zwei Klapse auf den Po gab, und dann flog ich auch schon in sein Bett und fiel in die weichen Daunen. Mein Herz raste, ich bekam kaum noch Luft, als er vor mir am Bettende stand und auch noch begann, sein Hemd auszuziehen. Umgehend kroch ich ein Stückchen weiter nach oben zu den Kopfkissen und kauerte mich dort zusammen.

Himmel … er war ja so stark!

Nicht wie ein Bodybuilder, sondern eher wie ein Krieger. Sein Brustkorb war mindestens doppelt so groß wie meiner, seine Oberarme kräftiger als meine Schenkel, und dazu sah er auch noch irgendwie unverschämt gut aus. Gebräunte Haut, ein paar dunkle Brusthaare, die seine Männlichkeit unterstrichen und eine Ausstrahlung, die mich tiefer in die Kissen sinken ließ. Aber die Furcht, die er in mir weckte, überdeckte jeden positiven Gedanken.

Jetzt begann er ganz und gar, seine Lederhose aufzuknöpfen! Ich konnte nicht mehr und nahm all meinen Mut zusammen. »Nein! Stopp! Hör auf damit. Ich will das nicht, hörst du? Ich will das auf gar keinen Fall!«, sagte ich laut und deutlich, und im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen, weil er tatsächlich innehielt.

»Okay, und was willst du dann? Wie hättest du es denn gerne?«, fragte er mich allen Ernstes.

»Ich will gar nichts! Verstehst du? GAR NICHTS!«

»Es ist unsere Hochzeitsnacht, und die lasse ich mir nicht nehmen. Du kannst von mir aus entscheiden, wie es laufen soll, aber ich werde heute noch abspritzen.«

Grundgütiger … wie redete er nur? Ich schüttelte panisch meinen Kopf.

»Hör zu, Babe, wir machen das jetzt kurz und schmerzlos. Ich weiß von deinem alten Herrn, dass du es mit Jedem treibst, also stell dich nicht so an und dreh dich um, damit ich rankomme. Ich besorge es dir kurz von hinten, und dann hat sich die Sache für heute Nacht erledigt, ich bin nämlich auch müde.«

»Vergiss es! Wenn du es wagst, mich anzurühren, zeige ich dich morgen an! Und was mein Vater dir gesagt hat, stimmt so nicht. Ja, ich hatte hin und wieder Sex, aber freiwillig mit Männern, die ich wollte. Dich will ich definitiv nicht, also wage es nicht, mich anzufassen!«

»Du willst also deinen Ehemann in der Hochzeitsnacht nicht befriedigen, verstehe ich das jetzt richtig?«, vergewisserte er sich, und ich nickte überdeutlich.

»In Ordnung, dann hol deine Koffer und ich fahre dich zurück zu deinem Vater. Soll er ruhig wissen, dass du eine Niete im Bett bist. Ich werde ihm erzählen, dass seine Tochter zu gar nichts taugt. Sie kann weder ein Ei aufschlagen noch braten noch ein Stück Brot abschneiden oder einen Mann befriedigen. Herrgott, du verdienst ja noch nicht einmal den Namen ›Frau‹! Was bist du überhaupt? Eine Versagerin auf voller Linie? Kannst du überhaupt irgendetwas?«, fragte er mich, und ich spürte, dass mir schon wieder Tränen in den Augen brannten. Ich überlegte zwanghaft, worin ich gut war, und mir fiel nichts ein. Ich konnte wirklich gar nichts.

»Na, los, komm, steh auf! Es dauert, bis wir wieder in London sind, und zurück muss ich auch noch. Das wird eine total beschissene Nacht«, stöhnte er und griff nach seinem Hemd.

»Was, was hast du vor? Du willst doch jetzt nicht wirklich zurück nach London, oder? Es ist schon spät. Lass uns doch erst einmal schlafen«, schlug ich sanftere Töne an, und glaubte mir selbst nicht mehr. Wie konnte ich nur? Aber es wäre mir auch überaus peinlich, wenn er mich in der Hochzeitsnacht bei meinem Vater abliefern würde, mit der Begründung, dass ich ihn nicht befriedigen könne oder wolle.

»Was soll ich mit einer Frau, die zu gar nichts nutze ist? Ich wusste zwar, dass du im Haushalt nicht viel kannst, aber ich nahm an, dass du wenigstens im Bett eine Granate bist, bei der Übung, die du angeblich hast.«

»Das ist doch alles gar nicht wahr. Ja, ich hatte hin und wieder mal Sex, aber ich bin bestimmt keine Granate im Bett! Im Haushalt musste ich noch nie etwas tun, und wir haben einen Koch, seit ich geboren bin. Ich kann doch nichts dafür«, verteidigte ich mich verzweifelt.

»Aber du könntest es wenigstens mal versuchen! Was wäre so schlimm daran, wenn du mich jetzt mal einlochen lassen würdest oder mir einen bläst? Mein Gott, davon stirbst du nicht, und morgen sehen wir weiter.«

Überlegte ich tatsächlich, was ich von diesem Angebot halten sollte? Ich musste verrückt sein! Ich konnte doch jetzt nicht mit diesem Wilden schlafen, wer weiß, was er mit mir anstellen würde, außerdem war er riesig, das tat bestimmt weh. Während ich einen inneren Kampf ausfocht, sah ich, wie er in sein Hemd schlüpfte und nach den Autoschlüsseln griff, die auf dem Nachttisch lagen. Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera und wollte mir die Schmach vor meinem Vater nicht geben.

»Na, schön … also gut! Wie hast du dir das vorgestellt?«


Kapitel 7

»Babe, ich habe mir gar nichts vorgestellt, ich will einfach nur abspritzen, mein Schwanz quält mich seit Tagen. Wie du es machst, ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal, aber da ich verdammt müde bin, würde ich es vorziehen, wenn du mir einen bläst und dann ist gut.«

Wie sollte ich ihm jetzt beibringen, dass ich so etwas noch nie getan hatte? Ich fand es schon immer ekelig und hätte nie so ein Teil in den Mund genommen! Allein bei der Vorstellung wurde mir übel. Oralsex kam für mich nie Frage, selbst bei mir hatte ich es immer verweigert.

»Was ist jetzt? Hop oder top?«

»Ich, ich … äh, ich habe das noch nie gemacht«, sagte ich ganz leise. Wozu sollte ich auch um den heißen Brei herumreden? Er würde es ja sowieso bemerken.

Lachte er jetzt tatsächlich? Verunsichert blickte ich zu ihm, wie er vor dem Bett stand, mit dem geöffneten Hemd, seiner leicht behaarten, starken Brust, der erste Knopf seiner Lederhose war auch noch offen. Seine Augen amüsierten sich offenbar genauso über meinen Anblick wie er selbst. »Du hast das also noch nie gemacht, Schätzchen? Da hat mir dein Alter aber eine Finte angedreht! Ich müsste ja eigentlich Schadenersatz für dich verlangen. Einen Lolli hast du aber schon mal geleckt, oder?«, wollte er wissen, und ich nickte ganz zaghaft.

»Gut, so in der Art fängst du an, und dann nimmst du ihn ganz in den Mund. Ich bringe es dir schon noch bei«, sagte er, während er seine schwarze Lederhose weiter aufknöpfte, bis ich sein pralles Glied zu Gesicht bekam. Unterwäsche trug er offenbar nicht, denn sein Prügel sprang mir gleich entgegen. Er nahm ihn selbst in die Hand und rieb ihn vor meinen Augen bis er stetig größer wurde. Ich wusste gar nicht, wohin ich vor lauter Verlegenheit zuerst schauen sollte …

»Komm näher!« befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und ich rutschte unter Herzklopfen langsam zu ihm an das untere Bettende. Ich leckte mir unbewusst über meine trockenen Lippen und sah ihn verunsichert mit meinen großen Augen an. Er grinste, blickte von oben auf mich herab und hob seine rechte, markante Augenbraue, während ich bemerkte, wie arg sein Schwanz direkt vor mir wuchs. Er war beachtlich und stattlich, wie sein Besitzer. Himmel, so ein großes Teil hatte ich noch nie gesehen!

Was sollte ich jetzt tun? An ihm lecken? Oh Gott!

Mich wunderte es nur, dass er da unten rasiert war, was es aber auch nicht leichter machte. Fragend blickte ich weiter zu ihm und sah ein schelmisches Lachen in seinem Gesicht, während seine Augen mich durchdringend fixierten. »Leck ihn!«, forderte er barsch.

Es kostete mich große Überwindung, meine Zunge auszustrecken und ganz vorsichtig an ihm zu kosten. Ich befürchtete Schlimmes, dabei schmeckte es nur leicht salzig. Meine Zungenspitze berührte seine Eichel, die prall hervorgetreten war, und ich hauchte ihm sanfte Küsse auf. Ob das so gut war? Offenbar nicht, denn ich spürte plötzlich seine Hand in meinem Nacken.

Er griff nach meinem Zopf, hielt mich daran fest und schob mir mit der anderen Hand seinen Schwanz in den Mund, sodass ich sofort würgen musste. Aber das störte ihn nicht. Er gönnte mir nur eine kleine Pause, ehe er sich vorsichtig in mir zu bewegen begann. An meinem Zopf dirigierte er mich vor und zurück, schob ihn rein und raus, während ich mit mir zu kämpfen hatte.

Ich befürchtete, dass ich jeden Moment erbrechen könnte und versuchte, ruhig durch die Nase zu atmen, was aber alles andere als leicht war. Ich stützte meine Hände auf der Matratze ab, während ich wie ein Hündchen auf dem Bett kniete, zu seinem Rhythmus wippte und mich wie eine Puppe führen ließ.

»Sieh mich dabei an!«, forderte er, und mein verstörter Blick wanderte ergeben zu seinen Augen, die mich hielten, wie es seine Hände bereits taten. Ich sah die Glut in seinem Blick, das Brennen in seinen Pupillen, das Verlangen aus seinen Augen sprühen, spürte seine Stöße, die nun heftiger wurden und sogar meine Kehle rammten, was es für mich noch schwieriger machte. Er hielt meinen Blick weiter gefangen, und er stöhnte dabei so tief wie ein Raubtier. Ich wusste, dass es gleich soweit sein würde. Bis dahin ließ ich mich weiter benutzen, sah ihm unterwürfig in seine Augen, die sich langsam schlossen, als er seine geballte Ladung in meinen Mund spritzte und sich rasch zurückzog.

Eingeschüchtert kniete ich vor ihm und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte das ganze Zeug im Mund und wagte nicht mehr zu atmen.

»Tja, Süße, ich weiß, dass Schokolade besser schmeckt, aber die habe ich gerade nicht da. Komm, runter damit!«, sagte er, und ich holte tief Luft, um es hinter mich zu bringen.

Es war vermutlich das Widerlichste, was ich je getan hatte, als ich mich durchrang, dieses herbe Zeug zu schlucken. Ich drückte es derb hinunter und machte dabei Geräusche, die ich selbst nicht von mir kannte, während sich meine Nasenflügel weiteten. Dann holte ich mehrfach tief Luft, bis es mir allmählich etwas besser ging.

Er griff derweil nach einer Flasche Wasser, die auf dem Nachttisch stand und reichte sie mir. »Ich hätte ihn vorher mit Honig einreiben können, aber es ist besser, du gewöhnst dich an den Geschmack«, ließ er mich wissen, bevor er aus seiner Hose kroch, das Hemd über einen Stuhl hängte und splitterfasernackt zu mir ins Bett kam.

Ich saß noch immer wie benommen am Bettrand und wusste weder, was ich denken, noch was ich fühlen sollte. Selbst als er das Licht ausknipste, und ich seinen tiefen Atem hörte, der immer ruhiger wurde, saß ich noch lange an derselben Stelle, bis ich mich dazu durchrang, meinen Bademantel auszuziehen und mich neben ihn zu legen. Dieser Tag war mit Abstand der schlimmste Tag meines bisherigen Lebens gewesen … Das waren die letzten Gedanken, die mich begleiteten, als ich endlich einschlief. Leider kam der Morgen schneller als erwartet. Ich wusste nicht, wie spät es war, als er mich weckte, jedoch war es draußen bereits hell.

Er rüttelte so lange an mir, bis ich meine Augen öffnete und ihn anblinzelte. Dann deutete er auf die gewölbte Bettdecke und zog sie beiseite.

Nicht schon wieder! Sein Schwanz stand wie der Eiffelturm stramm in die Höhe … Ich schmeckte sein Sperma ja jetzt noch im Mund. Außerdem war es früh am Morgen, ich sah gewiss unmöglich aus und wollte erstmal ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, was ich auch vorsichtig erwähnte.

»Nichts da! Erst holst du dir deinen Eiweißshake, dann kannst du ins Bad gehen«, sagte er, griff in meinen Nacken und drückte mich an die Stelle, wo er mich haben wollte. Wenigstens lag er diesmal, was es für mich ein wenig einfacher machte. Mit einem Seufzer begann ich, ihn ganz langsam zu lecken.

»Du hast auch Hände, die du dabei nutzen kannst. Oder hast du das etwa auch noch nie getan?«, wollte er wissen und kreuzte dabei seine Arme im Nacken, um es sich richtig gemütlich zu machen. Ich nickte nur schweigend und nahm meine Hände zu Hilfe.

Ehrlich gesagt, ging es so viel besser. Es fühlte sich sogar gut an, seinen harten Schwanz zu halten. So ein großes Exemplar hatte ich noch nie in meinen Händen gehabt. Er war fest wie Beton und stand wie eine Eins. Die Vorstellung, jemals mit diesem Mann zu schlafen …

Wurde ich etwa feucht? Himmel, ich war ja nicht normal! Er hatte etwas von einem Hengst und gewiss wäre es sehr schmerzhaft, redete ich mir ein, während ich ihn weiter leckte. Meine Zungenspitze ließ keinen Millimeter dieses Giganten aus, und ich wagte mich sogar an seine Hoden, was für ein tiefes Stöhnen bei ihrem Besitzer sorgte. Die französische Nummer war gar nicht so übel, wenn ich es auf diese Art und Weise tat. Ich fand es interessant, zu beobachten, wie er zuckte, und ebenso spannend war es, das Pulsieren seiner Adern hautnah erleben zu können. Ich war ganz vertieft in mein Spiel, als er mich unterbrach. »Genug mit dem seichten Mädchenkram! So viel Zeit haben wir nicht. Nimm ihn ganz in den Mund!«

Okay, so viel zum Thema, dass ich es interessant fand, was hiermit vorüber war. Mit einem tiefen Atemzug umschloss ich seine pralle Eichel mit meinen Lippen, während meine Hände ganz sanft den Rest streichelten. Meine Zunge verwöhnte ihn vorsichtig. Ich leckte, so gut ich konnte, bis ich spürte, wie er sich aufbäumte. Mit einem gekonnten Griff schob er mich von sich, und genauso schnell drückte er mich auf die Matratze, während er über mich kam. Netterweise legte er mir noch ein Kissen unter den Kopf, damit ich nicht ganz so tief lag, als er sein bestes Stück in meinem Mund versenkte. Er kniete direkt über mir, stütze sich mit einer Hand an der Wand ab und beobachtete mich die ganze Zeit.

Ich hatte keine Chance gegen diesen Riesen und bekam Panik, als sich seine rechte Hand plötzlich um meine Kehle legte.

»Ganz ruhig, Baby, entspann dich und lass ihn tiefer rein!«, gab er mir Anweisungen, während er sich weiter in mich schob. Die Panik davor, ersticken zu müssen, war die ganze Zeit präsent, als seine Stöße noch heftiger wurden, und ich zwanghaft versuchte, die Kontrolle zu wahren, mitzumachen, indem ich an ihm saugte, so gut ich konnte. Plötzlich sah ich, wie er seine Augen verdrehte, sie schloss und seinen Kopf in den Nacken legte. Nicht mehr lange, Gott sei Dank!

Ich spürte schon die ersten salzigen Tropfen in meinem Mund, spürte das Zucken seiner Eichel und schloss ebenfalls meine Augen. In dem Moment ließ der Druck seiner Hand auf meinen Hals nach, und er löste sich mit einem tiefen Schrei von mir. Diesmal schluckte ich ganz schnell, damit ich es hinter mir hatte, denn eine Chance, dieses Zeug anders loszuwerden, sah ich nicht.

Inzwischen war er wieder zu sich gekommen und blickte mich an. »Das Schlucken war diesmal gar nicht so schlecht und den Rest lernst du schon noch«, gab er mir mit auf den Weg, als er in seine Klamotten schlüpfte und im Badezimmer verschwand.

Ich lag noch eine ganze Weile mit pochendem Herzen im Bett und verstand die Welt nicht mehr.

Wie sollte das nur weitergehen? Dieses Leben konnte ich nicht lange ertragen! Besorgt griff ich an meinen Hals, der sich anfühlte, als würde seine Hand mich noch immer halten. Gewiss hatte ich Abdrücke seiner Finger darauf. Meine Befürchtungen bestätigten sich aber nicht, man sah rein gar nichts, wie ich später im Badezimmer feststellen musste. Dennoch genoss ich eine ausgiebige Dusche und putzte mir eine gefühlte Stunde lang die Zähne, ehe ich nach unten in die Küche ging, wo mich der Geruch von frischem Kaffee empfing. Ich war überrascht, als ich den gedeckten Frühstückstisch sah. Er hatte an so ziemlich alles gedacht, und ich verspürte wirklich Hunger.

»Da bist du ja endlich. Dauert das immer so lange bei dir?«, begrüßte er mich auf forsche Art.

»Ich, ich brauchte dringend eine Dusche und musste erstmal Kleidung in den Koffern finden«, stotterte ich und setzte mich zu ihm, ohne ihn anzusehen, denn plötzlich war mir alles unsagbar peinlich.

Himmel, was hatte er mit mir getan? Ich sah permanent sein erigiertes Glied vor meinen Augen und wurde dieses Bild einfach nicht mehr los. Unbewusst wanderte mein Blick auf seinen stählernen Oberkörper. Dabei entging mir seine schwarze Kette mit der Kugel nicht. Er hatte meinen Ehering dazu gehangen, seinen trug er brav um den Ringfinger.

»Iss!«, sagte er plötzlich, und ich musste mir eingestehen, dass ich wirklich sehr hungrig war. Im Grunde frühstückte ich nie. Eine weitere Premiere in meinem Leben, und dann schmeckte es mir auch noch. Ich trank frischen Orangensaft, aß Spiegelei mit Speck und Toast mit warmen, köstlichen Bohnen. Das erinnerte mich an meine Kindheit, als wir früher in den Sommermonaten in unserem Landhaus in Bristol gewesen waren. Fast sah ich Mom vor mir stehen, die die Bohnen genauso zubereitet hatte. Der Geschmack war so stark mit der Erinnerung an sie verbunden, das mir eine Träne über die Wange kullerte.

»Du bist ganz schön nah am Wasser gebaut, wie kommt das?«, wollte er von mir wissen. Ich wischte die Träne weg und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich, ich musste nur gerade an meine Mutter denken …«, versuchte ich zu erklären, als meine Stimme erstickte.

»Soll ich deinem Vater nachher eigentlich etwas ausrichten? Ich muss nämlich gleich los.«

Im ersten Moment keimte Hoffnung in mir auf, denn es gab so viel, was ich Dad unbedingt sagen wollte. Aber dann dachte ich an seine gestrigen Worte, wie er mich weggeschickt hatte, wie einen räudigen Hund, den man nicht mehr wollte, und ich schüttelte traurig den Kopf. »Nein, du brauchst ihm nichts auszurichten. Es interessiert ihn doch sowieso nicht, wo ich bin und wie es mir geht.«

»Wie du meinst, dann mach ich mich mal auf den Weg. Wir sehen uns heute Abend.«

Nun bekam ich den nächsten Schreck. »Wie? Heute Abend? Soll ich etwa den ganzen Tag alleine bleiben?«

»Ich denke, du bist alt genug, um alleine zu bleiben. Außerdem sind die Hunde ja bei dir.«

»Die Hunde? Diese beiden großen Hunde?«

Ich glaube, er lachte mich schon wieder aus, als ich ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Ja, du musst dich um Jack und Byron kümmern. Sie sind noch oben im Wohnzimmer, brauchen dann aber ihr Futter, sonst werden sie ungemütlich, wie ihr Herrchen auch, wenn sie nichts zu beißen kriegen. Aber wenn sie satt sind und sich wohlfühlen, sind es ganz zufriedene Beschützer, die gut auf dich aufpassen werden. Geh zwei Mal mit ihnen laufen, dann werden sie dich lieben. Ihr Futter findest du übrigens in der Vorratskammer. Vergiss nicht, ihren Wassernapf aufzufüllen. Außerdem müssen die Hasen gefüttert werden, ebenso wie die Hühner und die Gänse. Und frisches Wasser brauchen sie auch alle. Um die Pferde und Ziegen habe ich mich schon gekümmert, nach denen musst du nicht sehen. Ich habe dir einen Zettel geschrieben. Da steht alles drauf, was du heute zu erledigen hast und wo du es findest. Ich werde gegen neunzehn Uhr zurück sein, dann erwarte ich aber, dass mein Abendessen auf dem Tisch steht, und lass um Himmelswillen nichts anbrennen! Du kannst niemanden um Hilfe bitten. Bleib am Herd, wenn du kochst.«

Scheiße … was sollte ich alles tun? Mein verzweifelter Blick sprach Bände. Hunde, Hasen, Hühner, Kochen? »Ich schaffe das niemals«, wisperte ich und setzte gleich nach. »Nicht, weil ich nicht will, ich will ja gerne, aber ich kann das nicht! So viele Aufgaben hatte ich in meinem gesamten Leben noch nie, außerdem habe ich Angst vor den Hunden.«

»Die beißen schon nicht. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für Diskussionen. Der Zettel liegt gleich neben dem Herd, wir sehen uns«, sagte er, stand auf und ging zur Haustür. Mir war als bekäme ich zig Ohrfeigen. Erschrocken sprang ich auf und lief hinter ihm her.

»Was soll ich denn kochen?«

Ohne auf meine Frage einzugehen, spazierte er weiter zum Pickup. Dort blieb er stehen und drehte sich nochmal zu mir um. »Etwas, was du kannst.«

»Aber ich kann doch nichts«, musste ich mir schon wieder die Blöße geben.

»Das ist sehr traurig. Und das in deinem Alter! Dann wirf ein paar Steaks in die Pfanne und mach Kartoffeln dazu.«

»Kartoffeln? Wie? Kartoffeln?«

Sein Blick war genauso gequält wie meiner. Seine schwarzen Augenbrauen waren zusammengezogen, als mich seine Pupillen fixierten, ehe er antwortete. »Dann nur Steaks. Essen wir halt Brot dazu, aber bitte schneide dich nicht, und tu mir einen Gefallen und lass das Fleisch nicht verbrennen! Außen schön kross und innen schön saftig wäre es perfekt. Mach es kurz und schmerzlos, wie ich mit dir. Erst auf voller Flamme, je drei Minuten von beiden Seiten, und gut ist«, sagte er mit einem Augenzwinkern, ehe er in den klapprigen Wagen stieg und vom Hof fuhr.
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